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Vorwort. 


Nachdem ich vor etlichen Iahren eine Predigtfammlung — 
Ein Beugniß von Jeſu Chrifto — veröffentlicht, wollte ich 
der Aufforderung eine neue Sammlung erfcheinen zu Yaffen mich 
nicht entziehen. Der Erfolg des Wortes ift Gottes Sache. Ihm 
jei e8 befohlen! 

Wir jollen ftet3 wachſen und zunehmen, das heißt: jelbft ab- 
nehmen, damit Ex zunehme, der unſres Lebens Leben if. Ob 
man etwas davon in diefer nenen Sammlung erkennen werde — 
ich weiß es nicht, ich wäünfche e8 aber. Denn um jo wirkffameres 
Zeugniß werden unjere Predigten ablegen, je mehr das Eigene 
zuricktritt, auf daß Jeſus Chriſtus hervortrete. 

Zwar follen wir mit unfrem Eigenften und unſrem Beften 
Ihm dienen. Aber doch nur jo, daß Er Alles zuerjt fich ange- 
eignet und ihm feine Geftalt aufgeprägt hat, damit Er durch 
unſer Wort fich ſelbſt bezeuge. 

Etwas Anderes wollen auch dieſe Predigten nicht ſein, als 
ein Zeugniß von Ihm — von dem Heil allein in Ihm. Unſer 
Leben iſt voll Fragen und unſere Zeit voll Aufgaben. Es löſen 
ſich die Räthſel unſres Herzens und der Welt, die Aufgaben 
unſres Lebens und der Zeit nur in Ihm, in dem Heil das uns 
in Jeſu Chriſto gegeben iſt: das iſt das Eine, ſtete Thema aller 
dieſer Predigten, ſoll es wenigſtens ſein. 

Möge die Durchführung dieſes großen Themas von der all— 
umfaſſenden Wahrheit des Chriſtenthums den Ton getroffen haben, 
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der die inneren Stimmen des eigenen Herzens wach ruft und an 
ihrem Fragen und Suchen einen Zeugen fich gewinnt, der fich 
vereinigt mit dem Zeugniß des heiligen Geiftes an unſrem Herzen. 
Auf diefer zweier Zeugen zufammenftimmendem Wort allein fteht 
im legten Grunde die Wahrheit. 

Ihr will auch diefes geringe Wort an feinem Theile dienen, 


Leipzig, den 28. Februar 1864. 


Etliche unbedeutende Aeußerlichkeiten abgerechnet habe ich in 
der neuen Auflage diefer Predigten nichts zu verändern Ver— 
anlaffung gefunden, und laſſe fie denn ausgehen mit dem neuen 
Wunſch, daß Der dem fie dienen wollen, fie auch ferner an den 
Seinen in Gnaden jegnen möge. 


Leipzig, den 1. Auguſt 1868. 


Auch diefer dritten Auflage kann ich feinen andern Wunfch 
mit auf den Weg geben, al3 daß fie freundliche Aufnahme finden 
und der Segen Gottes fie begleiten möge. 


Leipzig, den 8. Auguft 1887. 
Luthardt. 
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Die Offenbarung Gottes in. Chrifto. 


Predigt am erften Advent-Sonntag über Ev. Luf. 1, 67— 75. 


Gnade jei mit euch und Friede von Dem der da ift und der 
da war und der da kommt! Amen. 


In dem HErrn Geliebte! Wir beginnen heute mit dem erften 
Adventfonntag von Neuem das Gedächtniß der feligen Thaten 
Gottes, welche die größte aller Gejchichten, die Gejchichte unfres 
Heild ausmachen. Denn was in feines Menfchen Herz gekommen 
war und was doc allein ewig jelig macht, das ift hier gefchehn 
und ung verfündigt worden. Und feit es gejchehen ift, geht die Bot- 
ichaft durch die Welt und macht viele Herzen fröhlich durch den Ad— 
ventruf: das Heil iſt nahe! Gott hat befucht und erlöjet fein Volk! 

Geliebte! E3 gibt eine dreifache Gefchichte, für die Welt und 
für den Einzelnen. Die erjte entjpringt im Herzen des Menfchen, 
die andre im Herzen Gottes, die dritte bringt ung die jelige Ge— 
meinfchaft beider! In jener fommt zu Tage, was im Menfchen 
ift: die reichen Gaben des Geiftes, mit denen Gott die menjchliche 
Natur begabt hat, der Sinn für dag Hohe und Edle, den er in 
die Bruft des Menſchen gelegt hat, aber auch die Entzweiung, 
der Unfriede, der Haß und alle die böfen Geifter, die im dunk— 
fen Grunde der menjchlichen Seele lauern und haufen und die 
Erde zu einer Stätte der Sünden und zu einem Tummelplatz der 
Leidenfchaften machen. Am volliten tritt uns das Bild diefer Ge- 
fchichte entgegen in der Heit jener großen reichbegabten Völker vor 
Chrifto, in welchen das Menfchenmwejen zu jeiner reichiten Entfal- 
tung fam. Aber das Ende war der Banferott, der fittliche und der 
geiftige Banferott. Berjchwunden ift Tugend und Scham, jo Elagten 
die Befferen; und es gibt feine Wahrheit, ae die Ein- 
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fichtigeren. Die höchſte Wahrheit war, nach ihr zu verlangen, umd 
die beſte Sittlichkeit feine Schwachheit befennen und eine höhere 
Kraft erfehnen; und den Ertrag der ganzen Gejchichte vor Chrifto 
ipricht der Satz jenes heidnifchen Philofophen aus: Die Menfchen 
fönnen nicht zu den Göttern fommen, die Götter müfjen zu den 
Menjchen herabfommen. 

Die andere Gefchichte ift die, welche im Herzen Gottes ent- 
ipringt; ihre Frucht ift der göttliche Schatz unſeres Heild. Neben 
jener her ging diefe. Während jene die Erde erfüllte, hat fich dieje 
auf einen engen Raum zurücgezogen. Während jene das Wort 
de3 Tages führte, ift dieſe ihren ftillen Weg gegangen. Aber in der 
heimlichen Stille bereitete fie das Heil der Menjchen. Bis Diefe 
erwachten vom Traum den fie träumten, hatte die göttliche Gnade 
bereit3 ihre Gaben ausgebreitet und vief nun ‚die Völker herbei. 
Und ihre höchfte Gabe ift Gottes Gnade und Liebe ſelbſt. Denn 
in ihr fommt zu Tage was in Gott ift, das ift die gnädige und 
erbarmungsvolle Liebe feines Herzens. Aus diefer Fülle jollen 
wir jchöpfen Gnade um Gnade. Stufe für Stufe ftieg Gott 
herab, immer näher fam er den Menjchen, biß es hieß: er ift 
geworden wie unfer einer. 

Jene Gejchichte ift einem Menfchen vergleichbar, der feine 
Arme im Gebet ausbreitet gen Himmel, und feine Augen fuchen 
droben nach dem Gotte der Wahrheit. Dieje Gejchichte ift Gott 
jelbjt, der feine Arme gegen den Menjchen ausbreitet in Liebe, und 
feine Augen fuchen den Berirrten. Dort heißt es wie im Hiob 
(23, 8): Gehe ich num ftrads vor mich, jo ift er nicht da, gehe 
ich zurüd, jo ſpüre ich ihm nicht; it er zur Linken, fo ergreife ich 
ihn nicht; verbirgt er fich zur Rechten, jo ſehe ich ihn nicht. Hier 
dagegen: Und das Wort ward Fleiſch und mwohnete unter ung 
und wir ſahen feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des ein- 
gebornen Sohnes vom Water voller Gnade und Wahrheit. 

Ihr Biel aber ift, daß der Menſch von Gott fich finden und 
jein Herz zum Herzen Gottes neigen umd mit ihm verbinden Yaffe. 
Wie Gott uns nachgeht, wie er uns heimholt, wie er una über— 
windet und feine Liebe in uns ausgießt, wie er einen jeligen 
Bund der Herzen zwifchen ſich und uns fchließt, das ift die 
Geſchichte, die fich jeitdem vollzieht in der Kirche, vollziehen foll 
für und, Was gefchehen ift in den Thaten des Herzens Gottes 
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zu unſrem Heil, das tritt uns nahe, damit es zur That auch 
unſres Herzens werde und in uns gefchehe. Das Wort ift Fleiſch 
geworden, damit es auch in ung Fleiſch und Blut werde. Es ift 
der HErr auf die Erde gekommen, um auch in ung zu kommen. 
Er hat bejucht und erlöfet fein Volk, damit er auch uns beſuche 
und erlöfe und Hinzuthue zu feinem Volke. So follen wir der 
großen Thaten Gottes gedenken, daß fie in uns fich wiederholen; 
jo den Advent des HEren feiern, daß er es auch für uns werde, 
auf daß aus der Gefchichte der Vergangenheit eine Gejchichte der 
Gegenwart, und der Bericht der Schrift Leben und Wirklichkeit 
für uns und in uns werde. Dazu wollen wir ung auch den heutigen 
Adventstert dienen lafjen, in welchem der alte Prieſter Zacharias 
den Anbruch der neuen Zeit des Heils lobpreiſend begrüßt. 


Ruf. 1, 67— 75. 

Und fein Vater Zacharias ward des heiligen Geiftes voll, meifjagte, 
und fprach: Gelobet jet der Herr, der Gott Iſraels, denn er hat beſucht 
und erlöfet fein Bolf. Und Hat uns aufgerichtet ein Horn des Heils, 
in dem Haufe feines Diener David. Als er vor Zeiten geredet hat 
durch den Mund jeiner Heiligen Propheten: daß er uns errettete von 
unferen Feinden, und von der Hand aller, die uns haſſen; und die 
Barmherzigkeit erzeigte unjern Vätern, und gedächte an feinen Heiligen 
Bund, und an den Eid den er geihtworen hat unjerm Vater Abrahanı, 
uns zu geben, daß wir erlöjet aus der Hand unfrer Feinde ihm dieneten 
ohne Furcht unfer Lebenlang in Heiligkeit und Gerechtigteit, die ihm 
gefällig ift. 

Ein alter Briefter Iſraels ift es in unjerm Texte, der prophe- 
tiſchen Geiftes voll die Geburt jeines Sohnes begrüßt al3 den 
Anbruch der neuen Zeit des Heild. Was Gott vor Alters ver- 
heißen und was die Väter gehofft, das joll jebt fich zu erfüllen 
beginnen und eine Ordnung der Dinge anheben, in welcher Friede 
und Freude und Gerechtigkeit herrjchen. Denn bereit3 jchaut er 
die erften Strahlen der Morgenröthe, welche den neuen Tag ver- 
fündete, den Tag Jehovas, der fein Volk bejuchen und erlöfen will 
im Heiland Iſraels und der Völker. 

Das ift der Gedanke, welcher dem Lobgeſang des Zacharias 
zu Grunde liegt und den wir und zur Betrachtung herausnehmen: 


Die Offenbarung Gottes in Chrifto iſt das Biel der alten und 


der Anfang einer neuen Beil. 
i 1 


4 Erſter Advent-Sonntag. 


Daß Jeſus Chriftus die Wende der Gefchichte fei, der Ab- 
ichluß einer alten, der Beginn einer neuen Zeit auf Erden — das 
muß ein Jeder anerfennen, er mag fonft von ihm denken und 
glauben was er wolle. Denn daß ChHriftus der Welt eine neue 
Geftalt, vielmehr eine neue Seele gegeben, daß er der ganzen 
Gefchichte der Menjchheit einen Anftoß gab, der fie auf eine neue 
Bahn leitete und jest noch mächtig fortwirft und den Jeder von 
ung erfährt — das ift eine Thatfache die Niemand zu leugnen 
vermag. Die Wege, welche die Menfchheit feitdem gegangen, fie 
gehen von ihm aus. Alles unfer Denken und Dichten, es fteht 
unter dem Einfluß feines Geiftes. Und auch wer nichts von ihm 
wiſſen will — unwillkürlich muß er fich vor der Autorität diefer 
geheimnißvollen Perjönlichfeit beugen; ja fein ganzes Leben ift 
eine unbewußte Huldigung die er ihm darbringt. Aber nicht bloß 
die neue Zeit, die feit ihm begonnen, geht von ihm aus, auch die 
alte Zeit, die mit ihm gejchloffen, geht auf ihn Hin. 


1, 

Er tft da3 Ziel der alten Zeit. Er ift nicht bloß ihr 
Ende, er ift ihr Biel. Er ift nicht bloß ihr Abſchluß, er ift ihr 
Zwed. Gott Hat die Wege der Völker und Menjchen geordnet; 
aber er hat fie auf ihn Hin geordnet. Auf verichtedenen Bahnen 
hat er fie geführt; aber fie laufen in ihm alle zufammen. In 
räthjelhaftes Dunfel verliert fich oftmals ihr Gang; aber er ift die 
Löfung des Räthſels. Das Gefeb der Zeiten beherrjcht ihr Steigen 
und Fallen; aber Chriftug it die Fülle der Zeiten. Die vorher— 
gehende Zeit ift eine Weiffagung auf ihn und eine Weifung zu ihm. 

Als die Erfüllung der Weiſſagung begrüßt Zacharias die 
Ankunft des Chriſt. „Gelobet fei der HErr, der Gott Iſraels, 
denn er hat bejucht und erföfet fein Volk; und hat ung aufgerich- 
tet ein Horn de Heils in dem Haufe feines Diener David; als er 
vor Zeiten geredet Hat durch den Mund feiner heiligen Bropheten.“ 

Die Weiffagung ift doppelt — eine Weiffagung die aus dem 
Herzen Gottes ftammt, und eine Weifjagung die fich aus dem 
Herzen des Menfchen ahnend erhebt. 

Ein Wort aus dem Herzen Gottes an das Herz des Menfchen 
gerichtet ift Die Weiffagung der heiligen Geſchichte. Won Anfang 
an geht dieß Wort herab durch alle ihre Zeiten. Auf jeder Stufe 
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erhebt es fich von Neuem. In viel mannigfaltiger Geftalt wurde 
es verfümdigt. Sein Inhalt aber war ftet3 derjelbe eine: der 
künftige Erlöfer der Menjchen, Chriftus der Heiland. Dunkel 
und unbeftimmt zuerft verheißen, tritt aus den allgemeinen Um- 
riffen immer flarer und beftimmter die Geftalt dieſes zukünftigen 
Erlöfer3 heraus. 

Ein dunkles Wort ift aus den erften Tagen unſres Gejchlecht3 
uns überliefert vom Weibesjamen und Schlangentreter: es ver- 
fündigt den Sieg der Menjchheit über die fintere Macht des Böfen. 
Im Gejchlechte Sems jchaut Noah nach dem Gericht der Fluth 
das Heil der Zukunft wohnen, Jehova ſelbſt in den Hütten Sems. 
Auf Abraham und fein Gefchlecht bejchränft ſich ſodann die Ver- 
heißung des Heils: von hier foll der Segen ausgehen über die 
Erde. Unter Jakobs Söhnen ift Juda der Löwe; an ihn ift Sieg 
und Herrichaft gefnüpft; auf jchwere Kämpfe wird eine Friedens- 
zeit folgen die alle Bölfer bejeligen jol. Aus Judas Nachkommen 
wird David das Vorbild und der Träger der Zukunft. Größer 
al8 er foll jein Sohn werden und feine Herrichaft eine ewige 
Herrichaft. AS Iſraels Staat in Trümmer fanf, da erhob fich 
aus dem Staube des Untergangs immer lichter das Bild der 
Bufunft in den Weiffagungen der Propheten. Ein Fürft wird 
fommen aus Davids Haus, der feines Gleichen nicht hat unter 
allen Menfchen. ottgleicher Art wird er jein; feine Herrichaft 
wird fein bis an der Welt Ende; feine Feinde follen fich beugen 
zu feinen Füßen; ein Stand des Friedens wird unter ihm herrjchen, 
der auch der Natur Friede und Verklärung bringen wird. Iſrael 
wird dann getröftet werden für alles fein Leid, und die Heiden 
werden im Lichte wandeln das von Zion ausgeht. Aber diefer 
neue jelige und herrliche Stand der Dinge — er wird ruhen auf 
der Vergebung der Sünden. Die Sünde wird gejühnt werden 
in ſchwerem Leid, im Opfertod; aber das Leid wird fich in Freude 
wandeln und der Tod in Leben. 

Das ift die Weiffagung die aus dem Herzen Gottes ftammte, 
ein Licht in dunfeln Zeiten, ein Troft in Trübfal, eine Hoffnung 
der nach Erlöfung verlangenden Herzen. 

Nun aber hieß es: Gelobet ſei der HErr, der Gott Iſraels; 
denn er hat befucht und erlöfet fein Volk. So frohlodte das Herz 
der Sfraeliten über die Erfüllung der Hoffnung. 
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Um diefelbe Zeit — jo wird uns berichtet — beobachteten im 
fernen Lande des Oſtens fromme Priefter allnächtlich die Sterne 
des Himmels, bis ihnen ein Stern erjchien, ein neuer, unbekann— 
ter, wunderfamer, durch den ihnen Gott in ihrer Sprache die 
Fülle der Zeiten und den Anbruch des Heils das fie hofften ver- 
findigte. Denn eine Ahnung ging damals durch die Gemüther 
der Menfchen, daß eine neue Zeit des Friedens und Segens an- 
brechen und ein großer König aufftehen werde, der mit gerechtem 
und milden Szepter die Völker vegiere. Das ift die andere 
Weiffagung, die aus dem Herzen des Menschen ſtammt und neben 
der Weiſſagung Gottes hergeht. 

Je und je haben fich Stimmen der Ahnung und Hoffnung un— 
ter den Menschen erhoben. Nie aber lauter und mächtiger als da- 
mals. Es ift der Jammer der Gegenwart, der in der Sehnjucht 
de3 Herzens zur Hoffnung der Zukunft wird. Der Sammer der 
Gegenwart aber ift doppelt: die Sünde und die Noth. Beide ftei- 
gerten fich je mehr und mehr. Denn die fich jelbjt überlaſſene 
Menjchheit — fie mag vorwärts kommen, aber fie geht abwärts. 
Schon vor Jahrhunderten hatte ein edler griechiicher Philoſoph, 
indem er den Kampf der fittlichen Mächte, des Guten und des Bö— 
jen, fi) im Geifte vergegenwärtigte, die merfwitrdigen Worte ge- 
Iprochen: wenn ein Gerechter einſt komme, der nicht gerecht jcheinen 
jondern jein werde, der werde von der Welt gefejjelt, gegeißelt, 
gefoltert, geblendet werden und zulebt nachdem er alles mögliche 
Uebel erduldet, werde er aufgefnüpft werden.* So ftellte man der 
Sünde die Gerechtigkeit gegenüber. Und der Noth die Hoffnung 
de3 Friedens. Denn nach den unheilvollen Erjchütterungen, welche 
das römiſche Reich vor Chrijti Geburt erfahren, Hatte ein allge 
meines Berlangen nach Frieden die Gemüther ergriffen, und das 
Verlangen wurde zur Ahnung und Weiffagung eines Friedefürften 
welcher ein neues Weltalter bringen werde. Aber über aller Hoff- 
nung der Völker bleibt Doch immer ein Dunkel liegen. Nur ein 
ſchwacher Schimmer de3 fommenden Tags erreicht ihre Augen. 
Ihre Weiljagung iſt die der fchwermüthigen Ahnung. 

Diefer Zug jchwermüthiger Ahnung ruht auf dem ganzen 
geiftigen Leben jener Völker. Die Werke ihrer Dichter und Künftler 
ergreifen uns noch heute. Aber was ift das Ergreifende daran? 


* Plato de rep. II. p. 361. 
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Wir jehen wie fie ringen, in dem Vergänglichen das Ewige, in 
dem Gemeinen das Erhabene, in dem Natürlichen das Geiftige 
und Göttliche zu finden und zum Ausdruck zu bringen. Und aus 
diefem Kampf der Gegenfäbe Klingt e8 wie ein Seufzer der Seele, 
wie eine Ahnung der Hoffnung auf eine höhere Freiheit des 
Geiſtes. Es iſt etwas Klagendes und zugleich Ahnungsvolles und 
Weiffagendes darin. 

Das geht aber durch das ganze Menfchenleben hindurch. Wo 
e3 uns am edeljten entgegentritt, da am meiften. Ein Ton der 
Klage, der Schwermuth, der Ahnung geht durch das Leben, geht 
durch die Lieder der Völker hindurch. Wie die Stimme eines edlen 
Gefangenen der nach Freiheit ruft, trifft er unſre Seele. 

Es ſpricht der Apoftel von einem geheimen Seufzen der 
Kreatur, die jehnfüchtig harrt auf die Offenbarung der Freiheit der 
Kinder Gottes. Wer ein Ohr hat die verborgene Stimme der Natur 
zu vernehmen, der hört aus ihren mannigfaltigen Stimmen die— 
jen Ton der Klage heraus. Die alten Bölfer, welche noch inniger 
mit ihr zufammenlebten, haben in ihren religiöfen Feſten mit ihr 
und um fie geklagt. Wie nun? Was der unvernünftigen Natur 
tief eingedrüct ift — die Sehnfucht nach) der Freiheit — das follte 
nicht viel mehr im Herzen des Menſchen Leben, der der Dolmetjch 
und der Mund der übrigen Schöpfung ift? Ein tiefer Bug der 
Trauer ift dem geiftigen Antlig des Menfchen aufgeprägt. Er ift 
bei Allen zu finden; bei den Bejten am meiften. Du findeft ihn 
auch bei dir, wenn du dich nur recht verſtehſt. Ein edler Sklave in 
dir ift, dem du die Freiheit ſchuldig bift. Wie die Augen eines 
Gefangenen mit wehmüthigen Bliden auf den eilenden Wolfen 
und dem Fluge der Vögel ruhn und feine Seele ſich ihnen nachzu- 
ſchwingen wünjcht, wie feine Lieder mit wehmüthig ergreifenden 
Tönen von der Freiheit fingen, die er entbehrt, jo wendet ſich das 
geiftige Auge des Menfchen von der Gegenwart weg einer bejjern 
Zukunft zu, und feine Seele breitet verlangend die Arme nach ihr 
aus. Es lebt ein Lied der Sehnfucht in Aller Herzen. 

Was ift der Menſch? ine dunkle Tiefe ift er, im welche 
die Blibe des Gewiffens leuchten. Und was fie erfeuchten? Wie 
die Gedanken der Sünde und die Negungen des Befjern mit 
einander kämpfen. Und aus dem Kampfe, aus feinen vielen, vielen 
Niederlagen fteigen die Seufzer nad) Erlöfung auf. 
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Durch diefes innere Leben und Ringen des Menjchen aber 
gehen die Stimmen des rufenden Gottes, die Züge der Gnade 
Gottes hindurch. Yon allen Seiten dringt fein Geift auf uns ein. 
Durch innere Erfahrungen, durch äußere ruft er ung. Sie ſind wie 
Gottesboten, durch die er und die Geburt eines Neuen ankündigen 
will. Und aus allem dem erheben fich dann die Ahnumgen und 
Hoffnungen der Sehnſucht. Wie ein Heimweh nach der befjeren 
Heimat, nach den Liebesarmen des Vaters vegt ſichs im Menjchen. 
O der Menſch jelbft ift eine Weiffagung, eine Weiffagung auf jeine 
Erlöfung. 

Und diefe Weiffagung fol ihm zur Weifung dienen — ihn 
über fich ſelbſt hinauszuweiſen, zu Gott hin, daß er ihn fuche, ob 
er ihn fühlen und finden möchte; und zwar er ift nicht ferne von 
einem jeglichen unter ung. Denn der der Ursprung aller Dinge . 
und unfrer jelbft ift, der muß auch das Ziel von Allem, unjer 
Biel fein. Er ift das große weite Meer, in dem der unruhige Strom 
unſres Lebens zur Ruhe kommt. Denn es muß ja doch dag Leben 
ein Ziel haben; es muß die Gefchichte der Menfchheit, es muß die 
Geſchichte des Menſchen ein Ziel haben. Denn darin fann doch 
unjer Leben, unjre Beitimmung nicht beftehen, daß fich nur eben 
Tag an Tag reiht, mit dem was ein jeder zufällig bringt, und mit 
dem legten Tage dann das Ganze aus ift. Was wäre das für ein 
Leben, das nur aus einer ſolchen Sammlung einzelner Tage be- 
jtünde und feine Einheit in fich jelbft wäre, fein Ganzes! Welches 
ift aber die Einheit unfres Lebens? Die Einheit jeder Sache ift 
das Geſetz, welches diefelbe beherricht. Das Geſetz unſres Lebens 
aber ift, daß wir Menjchen Gottes feien. Nicht eher finden wir 
Ruhe, al3 bis dieſes Geſetz unfres Dafeins unſre Wirklichkeit ge- 
worden ift. Das ift unfer Ziel. Wie fommen wir zu diefem Ziel, 
wie jollen wirs erreichen? Der Weg zu diefem Ziel ift das Gebet, 
das Gebet um Hülfe und Erlöfung. Im Gebet war Zacharias, ala 
ihm der Engel den Anbruch der neuen Zeit des Heils ankündigte. 
Ah daß die Hülfe aus Zion käme und Gott fein gefangen Wolf 
erlöjete! Es ift fein andrer Weg zu jenem Ziel als dag Gebet. 
Zwar e3 führt ums nicht zu jenem Biele Hin, aber es bringt das 
Biel und nahe. Denn das Gebet ift die Macht, die Gott vom 
Himmel auf die Erde zieht und feine Gnade ins Herz herab. Und 
das iſts was wir brauchen. Denn der Menfc kann nicht zu Gott, 


Die Offenbarung Gottes in Chrifto. 9 


jondern Gott muß zum Menfchen fommen. Daß Gott zu una 
fomme, daß Gott uns befuche und erlöfe, daß er unfer Gott werde 
auf daß wir feine Menfchen werden, das ift das Ziel unfrer 
Sehnfucht, das ift die Weiffagung unfres Lebens. Aller jener 
Zwieſpalt unfres Innern aber, alles jenes Kämpfen und Ringen, 
die Stimmen und Züge Gottes in uns, alle Bilder der Ahnung 
und Hoffnung — das find alles Vorboten Gottes der da fommt, 
der auf dem Wege zu uns ift, uns zu befuchen und zu erlöfen. 
Wer ihn kommen fühlt, der, ſchweige mit Zacharias von feinem 
Geheimniß der Zukunft, der jchweige vor den Menfchen mit feiner 
Hoffnung, der ſchweige und verharre im Gebet, ringend, fämpfend 
im Gebet, bis er den Mund öffnen kann und fprechen mit der 
Wahrheit: Gelobet ſei der HErr, der Gott Iſraels, denn er hat 
bejucht und erlöfet jein Volk, auch mich befucht und erlöft und 
hat mir aufgerichtet ein Horn des Heils; gelobt jei der HErr! 


2 


Die Offenbarung Gottes in Chriſto ift das Ziel der alten und 
it der Anfang einer neuen Zeit. „©elobet fei der HErr, der 
Gott Iſraels, denn er hat befucht und erlöfet fein Volk. Und hat 
uns aufgerichtet ein Horn des Heils, in dem Haufe feines Dieners 
David. Als er vor Zeiten geredet hat durch den Mund feiner hei- 
ligen Bropheten: daß er uns errettete von unjern Feinden, und von 
der Hand aller, die uns hafien; und die Barmherzigkeit erzeigte un- 
fern Vätern, und gedächte an feinen heiligen Bund, und an den Eid, 
den er gefchworen hat unferm Bater Abraham, ung zu geben, daß 
wir erlöfet aus der Hand unfrer Feinde ihm dieneten ohne Furcht 
unfer Lebenlang in Heiligkeit und Gerechtigkeit, die ihm gefällig ift. 

Ein Doppelte nennt Zacharias, indem er von der neuen 
feligen Zeit fpricht, die num begonnen habe: eine Gabe und eine 
Aufgabe; was Gott gethan und was wir thun follen. 

Er hat uns aufgerichtet ein Horn des Heild: das ift die 
Gabe. Denn wo der HErr einfehrt, da heißt es: Heute ift diefem 
Haufe Heil widerfahren. So tft der Welt Heil widerfahren, da 
der Herr zu ihr fam. So wird dem Menfchen Heil widerfahren, 
wenn der HErr zu ihm kommt. Advent ift die Beit des Heils 
für die heillofe Welt, für den heillofen Menjchen. O jelig wer 
iprechen darf: er hat mir aufgerichtet ein Horn des Heil d. i. ein 
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Heil mit dem ich mich alles Unheils und aller Widerwärtigfeit 
erwehren kann. Was ift das für ein Heil? „daß er uns errettete 
von unfern Feinden." Es ift das Heil der Erlöfung, das ung den 
Sieg gibt. Wer find unſre Feinde? 

Das wäre der rechte felige Stand des Menjchen, daß er in 
Einklang ftünde mit der Welt, mit fich felber und mit feinem 
Gott. Aber das ift der unfelige Stand des Menfchen, daß er nun 
in Zwieſpalt fteht mit den Dreien, und alle Drei feine Feinde 
geworden find. 

Das zwar liegt dem Menfchen nahe, über die Widerwärtig- 
feit der Dinge diefer Welt zu Klagen und nach Erlöſung vom Uebel 
zu begehren. Aber wir vergefjen darüber zumeift, daß es nicht 
in den Dingen an fich liegt, wenn fie uns feind und unfrer 
Empfindung ſchwer find. Freilich die Welt ift der Uebel umd 
Leiden voll, die an fich Uebel und Leiden find. Und doch fagt 
der Apostel: „Wir rühmen uns auch der Trübjal“. „Denn ich 
halte dafür, daß dieſer Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht werth 
fei, die an uns joll geoffenbart werden“. „Und wer will uns 
icheiden von der Liebe Gottes? Trübfal oder Angit oder Verfolgung 
oder Hunger oder Blöße oder Fährlichfeit oder Schwert? In dem 
allen überwinden wir weit um deß willen der und geliebet hat“. 

Denn alle Dinge find uns doch nur das, als was wir fie 
aufnehmen und empfinden. Das Schwere und Leidvolle, das die 
Dinge für uns an fich tragen, liegt zumeift an ung felbft. Wir 
wären von allem Uebel Leicht erlöft, wären wir von ums jelbit 
erlöft. Sollen wir errettet werden von unjren Feinden, jo müſſen 
wir vor Allem von ung jelbjt errettet werden. Denn wir find 
jelbjt unjre größten Feinde. Wir find es, die und das Schwere 
erjt recht jchwer und was ung zuwider ift erjt recht zuwider machen. 
Wären wir erjt von ung jelbjt frei, jo wäre uns leichtlich ge- 
holfen. Man denkt zwar oft, eine äußere Veränderung würde 
helfen; wenn wir diejen Berhältniffen die ung drücken, jener Lage 
die für uns verjuchlich ift, entnommen wären, wenn das oder jenes 
was uns jchwer iſt, bejeitigt würde. Aber das ift nicht unfre 
Hülfe, und Gott will uns nicht jo helfen. Sondern wir jollen es 
in uns ſelbſt ausfämpfen und mit uns jelber fertig werden. Wie 
jolfen wir aber von ung frei werden? Was ung fchwer ift und 
im Grunde allein ſchwer an uns felbft, das ift unfre Schuld, 
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Und alles Leid über das wir feufzen, und alle Gedanken die ung 
umfchwirren und befäftigen, alle Empfindungen und Stimmungen 
die und quälen — fie werden dadurch erft unfve Feinde, daß wir 
fühlen, e8 gehe nicht ohne Sünde ab dabei — wir verfündigen 
ung dabei und wir häufen jo Schuld auf Schuld. Wäre dieß 
nicht — wir würden leicht mit Allem fertig. Das aber ift das 
Nöthige, daß wir von unjrer Schuld frei werden. Aber von 
unſrer Schuld werden wir nur frei, wenn uns Gott von derfelben 
frei läßt, wenn uns Gott die Sünde vergibt, wenn er nicht mehr 
unfer Feind ift, der ung zürnt um unfrer Sünde. Das ift das 
tiefite Geheimniß des Chriftenfampfes, daß er mit Gott jelbft 
ringt, um jeine Freundſchaft, um feine Liebe, um feine Gnade der 
Bergebung ring. Das Leben ift ein Kampf. Wir kämpfen mit 
den Dingen, wir kämpfen mit ung ſelbſt. Aber da3 Höchite, das 
Beite iſt, daß wir mit Gott fümpfen. So hat Chriftus mit Gott 
jelbft gerungen, da er um die Erlöfung der Menjchheit vang. So 
muß ein Chrift mit Gott jelbft ringen um feine Erlöfung. Und 
die Frucht dieſes Kampfes ift das gute Gewiſſen, der Friede des 
Herzens, der fröhliche Muth. Was joll mir denn nun ſchaden 
der Sünden große Zahl? ich bin bei Gott in Gnaden, die Schuld 
ift allzumal bezahlt durch Chrifti theures Blut, daß ich nicht mehr 
darf fürchten der Hölle Dual und Gluth! 

„Gelobet jei der HErr, der Gott Iſraels, denn er hat be- 
ſucht und erlöſet fein Volk.“ Was wir begehren, was wir erlangen 
follen, es ift feit Langem bereitet. Er hat bejucht und exlöfet 
fein Voll. Das ift unſer Fröhlicher Adventruf. Er ift für ung 
Alle gekommen, der HErr; er tft auch zu ung Allen gekommen, 
der Heiland. Sind wir nicht getauft? getauft mit dem heiligen 
Geift, welchen er über ung ausgegofjen hat reichlih. Haben wir 
nicht den Leib und das Blut des HErrn empfangen? für dich 
gegeben, für dich vergofjen zur Vergebung der Sünden. Haben 
wir nicht die Abjolution? Dir find deine Sünden vergeben; gehe 
hin in Frieden. Haben wir nicht auf taujend Wegen die Gnade 
Gottes erfahren und empfangen? Iſt er nicht unjer Vater, wir 
feine Kinder? Was zweifeln wir noch, was juchen wir noch, als 
müßten wirs erarbeiten und fchaffen? Es iſt geichehn, es tft 
vollbracht! O glaub es nur und freue dich dep und danke ihm 
für feine Gnade und Iobe feinen Namen. Gelobet ſei der HErr, 
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der Gott Jfraels, denn der hat befucht und erlöfet fein Bolf. Er 
ift mein und ich bin fein. Das ift daS Heil, diefer felige Bund 
der Herzen. Mehr begehre ich nicht, mehr brauche ich nicht. Das 
ift Alles und übergenug, mich felig und fröhlich zu machen. Du 
bift mein, weil ich Dich faffe und Dich nicht, o mein Licht, aus 
dem Herzen laſſe. Das iſt die jelige Gabe des Advents. 

Und die Aufgabe? „Daß wir erlöfet von der Hand unfrer 
Feinde ihm dieneten unfer Leben lang in Heiligkeit und Gerechtig- 
feit, die ihm gefällig ift“. Gott helfe ung Allen, daß unfer Leben 
ihn preife und unſer Werk ihm diene und unjre Gedanken rein 
und heilig vor ihm ftehen mögen, feines Willens gewärtig und 
froh, bis wir einft, frei von Allem was uns hier noch bejchwert, 
vor Allem von uns jelber völlig frei, freudig und heilig ihm 
dienen in der zufünftigen Welt, wenn der legte Advent des Chrift, 
deß wir warten, den vollen Tag des Heils anfündigt und wir 
dann Den der da fommt begrüßen mit dem Preis der Erlöften: 
Gelobet jei der HErr, der Gott Iſraels; denn er hat befucht und 
erlöfet jein Volk! Amen. 


Die rechte Geſetzeserfüllung. 
Predigt am vierten Sonntag nah Epiphanias über Röm. 13, 8—10. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott, unferm Vater, und 
dem HErrn Jeſu Chrifto! Amen. 


In dem Herrn Geliebte! Auf die Frage jenes Schriftgelehr- 
ten nach dem vornehmften Gebot antwortete der HErr: „Das 
vornehmfte Gebot vor allen Geboten ift das: Höre Sfrael, der 
Herr unfer Gott iſt ein einiger Gott; und du jollft Gott, deinen 
HErrn, fieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem 
Gemüthe und von allen deinen Kräften. Das ift das vornehmſte 
Gebot. Und das andere ift ihm gleich; du ſollſt deinen Nächſten 
fieben als dich ſelbſt. Es ift fein ander größer Gebot denn diefe. 
Und der Schriftgelehrte ſprach zu ihm: Meifter, dur haft wahrlich 
recht geredet; denn es iſt Ein Gott umd ift Fein anderer außer 
ihm. Und denfelbigen lieben von ganzem Herzen, von ganzem 
Gemüthe, von ganzer Seele und von allen Kräften, und lieben 
feinen Nächten als fich felbft, das ift mehr denn Brandopfer und 
alle Opfer. Da Jeſus aber jah, daß er vernünftig antwortete, 
fprach er zu ihm: du bift nicht ferne von dem Reiche Gottes“. 
(Mark. 12, 29—34.) 

Hierin treffen die göttliche Offenbarung und die menjchliche 
Bernunft zufammen. Denn daß die Liebe zu Gott und zum Näch— 
ften die höchſte Tugend, die Tugend aller Tugenden fei, das lehrt 
uns nicht bloß die Schrift, jondern auch unfer eigenes Herz und 
das fittliche Bewußtſein das wir in ung tragen. 

Man hat verfchiedene Sittenlehren aufgeftellt und in denjelben 
vielfach vom Sittengeſetz und von den Tugenden und Pflichten ge- 
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handelt. Da hat man denn auch gewöhnlich die Frage aufgewor- 
fen, welches wohl das oberfte Geſetz und die oberfte Tugend umd 
Pflicht fei, aus der alle andern abgeleitet werden könnten. Auf 
diefe Frage hat man verschiedene Antworten gegeben. Aber es Tann 
nicht zweifelhaft fein, welches die rechte Antwort fei. Sie lautet: 
die Liebe. Sie ift die Meifterin aller Gefege, fie ift die Königin 
aller Tugenden, fie ift die Krone aller Pflichten. Sie muß Die 
Seele unfres Lebens fein. 

Der Apoftel Petrus jagt: wir follen verfündigen die Tugenden 
deß der una berufen hat von der Finfterniß zu feinem wunderbaren 
Licht (1 Petri 2, 9). Welches find diefe Tugenden Gottes? Er ift 
der Allmächtige, Allgegenwärtige und Allwiffende; fo er pricht, 
jo gejchieht’3, fo er gebeut,*fo fteht es da; er ift ung allenthalben 
nahe und Alles ift vor ihm Licht; „HErr, du erforfcheft mich und 
fenneft mich; ich fie oder ftehe auf, jo weißt du es, du verfteheft 
meine Gedanken von ferne; ich gehe oder Tiege, jo bift du um 
mich und fieheft alle meine Wege; denn fiehe es ift fein Wort 
auf meiner Zunge, das du HErr nicht Alles wiſſeſt“ (Pſ. 139, 1—4). 
Und jo fönnten wir alle Eigenjchaften Gottes durchgehen; und 
wir würden bei allen Grund haben ihn zu preijen und anzubeten. 
Aber die Krone aller diefer Eigenjchaften und die Seele aller 
jeiner Werfe und Thaten, und die allein unfer Herz überwindet 
und an ihn bindet, das ift die Liebe. „Gott ift die Liebe.“ 

Wenn wir das ganze Leben unjeres HErrn betrachten und 
jeine heilige Geftalt in allem ihren Thun und Laffen, Neden und _ 
Wirken, Leben und Sterben an unſren Augen vorübergehen laſſen 
und wir wollen da8 Ganze dann in Ein Wort zufammenfaffen, 
das Alles bejage was wir von ihm zu jagen haben — wir müßten 
Iprechen: e8 war Liebe. 

Selig find wir, Geliebte, wenn man auch von uns fagen 
darf, daß die Seele unſres Lebens die Liebe fei. Allen andern 
Ruhm geben wir gerne hin gegen den einen, daß wir Liebe 
haben. Wer ein Kind Gottes fein will, der muß auch Gottes 
Art und Sinn haben; wer ein Chrift ift, muß Chrifti Bild an 
fi) tragen. Gottes Art aber und Chriſti Bild ift Liebe. Sie 
joll die Seele unſres Lebens, das Leben unfres Willens fein. 


Die rechte Gejeßeserfüllung. 15 
Davon handelt der heutige Text: 


Rom. 13, 8-10. 


Seid niemand nichts fchuldig, denn daß ihr euch unter einander 
liebet ; denn wer den andern liebet, der hat das Geſetz erfüllet. Denn 
das da gejagt ift: Du follft nicht ehebrechen; du ſollſt nicht tödten; du 
jollft nicht ftehlen; du follft nicht falfch Zeugniß geben; dich ſoll nichts 
gelüften; und jo ein ander Gebot mehr ift, das wird in diefem Worte 
verfaffet: Du ſollſt deinen Nächten lieben als did) felbft. Die Liebe thut 
dem Nächten nichts Böſes. So ift nun die Liebe des Gejeges Erfüllung. 


Nachdem der Apoſtel am Anfang diejes Kapitel3, aus dem 
unjer Text genommen ift, vom Gehorſam gegen die Obrigkeit 
gejprochen, geht er num über zu den Pflichten gegen die Nächiten, 
und faßt fie alle zufammen in dag eine Gebot und die eine Pflicht 
der Liebe. Die evangelifchen Terte der Epiphaniaszeit behandeln 
den Lebenslauf Jeſu, die epiftolischen das Leben der Gemeinde. 
Das Leben der Chriften aber iſt Liebe. 

Wie der leibliche, jo hat auch der geiftliche Menfch, wenn ich 
jo jagen darf, zwei Hände. Sie heißen Glauben und Liebe. Die 
Hand des Glaubens nimmt, nämlich daS gnädige Herz Gottes; 
die Hand der Liebe gibt, nämlich das eigene Herz. Wir follen und 
Gott geben, wir follen uns dem Nächften dargeben. Gott bedarf 
unfrer Liebe nicht; wohl aber der Nächfte. In der Nächitenliebe ſoll 
unsre Gottesliebe zur That werden und zur Erjcheinung kommen. 

Bon der Nächftenliebe vedet der Apoftel. Der Grundgedanke 
unſres Tertabfchnittes ift: 


Die rechte Gefeßeserfüllung ift die Liebe. 


Diefer Gedanke wird ausgeführt in den zwei Süßen: Die 
Pflicht der Liebe wird nie völlig von ung erfüllt; fie 
ſelbſt aber erfüllt alle anderen Pflichten. 


—1. 

Die Pflicht der Liebe wird nie völlig von uns er— 
füllt. Das iſt der erſte Satz. „Seid niemand nichts ſchuldig; 
denn daß ihr euch unter einander liebet.“ Denn dieſe Verpflich— 
tung können wir nie völlig abtragen und tilgen; die müſſen wir 
immer ſchuldig bleiben. 
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Wir find Alle einander mannigfaltig verpflichtet. Denn wir 
find Alle an einander gebunden und mit einander verflochten. Die 
Menjchen Stehen nicht äußerlich neben einander, jo daß Einer den 
Andern nicht? anginge und Jeder nur auf fich felber angewieſen 
wäre; jondern fie bilden eine große Gefellfchaft mit einander. Sie 
ift zufammengefegt aus einer Menge Eleinerer Kreife mit den ver- 
Schtedenften Eigenthümlichkeiten, Aufgaben und Thätigfeiten. Haus, 
Gemeinde, Volk, Staat, Stand, Beruf, Verkehr, Freundſchaft und 
wie diefe einzelnen Kreife und Gemeinjchaften alle heißen — fie 
bilden Alle ein großes zufammenhängendes Ganze, das Ganze 
der menschlichen Gejellichaft. Diefe große Gemeinjchaft der Men— 
ſchen mit ihren verjchiedenen Verzweigungen und Abftufungen tft 
nicht etwas willkürlich und künſtlich Gemachtes. Sie ift aus der 
Natur der Sache erwachjen und Gottes waltender und ordnender 
Wille hat das fo gefügt und lebt darin. So jollen und dürfen wir 
ung aljo diefem Zuſammenhange des menjchlichen Lebens nicht 
entziehen. Können es auch nicht. Ein Jeder von uns ift darein ver- 
flochten. Jeder nimmt feine beftimmte Stellung im Ganzen ein. 
Sie mag noch jo niedrig und engbegrenzt ericheinen: vielverſchlun— 
gene Fäden gehen vom Einzelnften zum Ganzen, vom Ganzen zum 
Einzelnften. Das Ganze wirkt auf uns, wir wirken auf das Ganze. 
Das ift das wunderſame Gebäude der menschlichen Gefellichaft. 

Daraus erwachfen ung eine Reihe von Verpflichtungen, die er- 
füllt fein wollen. Denn gehören wir nicht ung ſelbſt, ſondern der 
menfchlichen Gefellihaft an, und ift unfer ganzes Dafein davon 
umſchloſſen, getragen, bedingt, jo hat die menschliche Gejellfchaft 
Anforderungen an uns, wir haben Pflichten gegen fie. Dieſe Pflich- 
ten find mannigfaltig, je nach unfrer Stellung die wir einnehmen; 
nähere Pflichten und entferntere Pflichten, je nachdem ein Verhält- 
niß, ein Kreis in diefem Ganzen uns näher oder entfernter fteht. 

Diefe Verpflichtungen nun, fo lange fie nicht erfüllt und ab- 
getragen find, find Schulden, die wir haben. Da jagt nun der 
Apoftel: jeid Niemand nichts ſchuldig. Nicht als müßten oder auch 
nur könnten in jedem Augenblid alle Verpflichtungen erfüllt und 
bereinigt fein. Es werden immer noch genug itbrig bleiben. Nicht 
bloß die äußern Schulden, die man gewöhnlich jo nennt, ohne 
welche Handel und Wandel, wie er jest ift, gar nicht zu beftehen 
vermag; ſondern auch fittliche Verpflichtungen, wie fie ung ob- 
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liegen. Und diefe find es natürlich welche der Apoftel vornämlich 
im Sinme hat. Aber wir follen ftet3 damit befchäftigt fein, diefe 
Verpflichtungen zu erfüllen und abzutragen, gegen Sedermann und 
gegen jedes DVerhältniß in dem wir ftehen, damit wir in allen 
Dingen ftet3 aufs Reine fommen und im Keinen feien. „Seid 
Niemand nichts fchuldig.“ 

Die menschliche Natur, wie fie nun einmal ift, macht es nöthig, 
daß das Gemeinfchaftsleben und der Verkehr der Menfchen unter 
einander durch Geſetz und Recht geordnet und geregelt jei, wodurch 
einent Jeden jein Platz angemwiefen, fein Beruf und feine Pflichten 
vorgezeichnet werden. Dadurch wird die nöthige Grenze zwifchen 
den Einzelnen’gezogen und zugleich die nöthige Verbindung zwischen 
ihnen hergeftellt. Wir wilfen und fühlen und erfahren es auch 
tagtäglich Alle, wie nöthig das fei. Und doch müfjen wir jagen: 
wenn bloß Geſetz und Recht, wenn nur Zwang und Gebot die Grenze 
ziehen und das Band fnüpfen unter den Menjchen — dann fehlt dem 
Leben die Seele. Die Seele des Lebens iſt die Liebe. Sie zieht die 
rechte Schranke, denn fie allein lehrt uns den Andern und was fein 
ilt recht achten und anerkennen; und fie fnüpft das rechte Band, 
denn fie verbindet die Gemüther der Menschen. Nimm die Liebe 
aus dem Leben der Menfchen, jo ift es falt und todt. Und wenn 
wir alle andern Verpflichtungen erfüllt haben und laſſen es an 
diefer fehlen, fo laffen wir es an der Hauptjache fehlen. Die 
Pflicht der Liebe ift die Pflicht aller Pflichten, die Schuld aller 
Schulden. 

Mit diefer Schuld aber bleiben wir ftetS im Rückſtand; diefe 
vermögen wir nie jo abzutragen und zu erfüllen, daß wir fagen 
fönnten, wir feien damit fertig und haben nichts mehr rüdjtändig, 
Alfe andern können und follen wir erfüllen. Denn fie fünnen 
äußerlich duch Thun erfüllt werden; da fünnen wir denn dazu 
fommen zu jagen: diefe, jene Schuld Habe ich nun bezahlt; dieje, jene 
Pflicht Habe ich nun erfüllt; diefer, jener Aufgabe ift num genug ge 
ichehen. Wann aber Fünnen wir, dürfen wir wohl jagen: der 
Liebe fei genug gefchehen, mit ihr feien wir nicht mehr im Rückſtand? 
Uns jelbft Hingeben an den Andern — dag folfen wir allezeit, damit 
fönnen und jollen wir nie ein Ende machen. „Seid Niemand nichts 
ſchuldig, denn daß ihr euch unter einander liebet.“ Denn das müfjen 
wir ftet3 ſchuldig bleiben und ung jchuldig fühlen erkennen. 
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Denn was heißt: lieben? Wenn wir von Liebe fprechen, jo 
weiß ein Jeder fofort was damit gemeint ſei. Wir haben Alle 
ein beftimmtes Gefühl davon, was wir mit diefem Worte jagen 
wollen. Was ift e8 nun aber was e3 bedeutet? Geliebt haben 
die Menschen von Anfang an. Seitdem es Menjchen auf Erden 
gibt, hat es Liebe gegeben. Denn dev Menjch muß lieben. Der 
verleugnet die menfchliche Natur der die Liebe verleugnet. Und 
doch — was Liebe in Wahrheit fei, das haben wir erſt von Jeſu 
Chrifto, von Gott in Chrifto gelernt. Denn was ift unfre Liebe 
gegen diefe? Ein armes, elendes felbftfüchtiges Weſen. Hier tjt 
wahre, ganze, heilige Liebe. Das aber ift die Liebe Gottes, daß 
er der Ewige Allgenugjame und Selige nicht ſich bloß gewollt 
hat fondern ung Menfchenfinder, und hat fic) ung Dargegeben 
und fein Herz und feine Seligfeit uns ſchenken und uns in feine 
himmlische Gemeinschaft aufnehmen wollen. Und alle Undankbar- 
feit der Menjchen, und aller Ungehorfam und Widerjtreben hat 
ihn nicht müde und verdrofjfen gemacht. Nur immer ftärfer wallte 
ihm fein Herz vor Liebe gegen uns, und einen immer größeren 
Preis ſetzte er ein, um das widerjtrebende Herz der Menschen zu 
überwinden und zu gewinnen, biß er zuleßt feinen ewigen Sohn, 
den Sohn feiner Liebe, dag Ebenbild feines Weſens und den Ab- 
glanz feiner Herrlichkeit al3 Preis uns zu gewinnen dahin gab. 
Und Jeſus Chriſtus hat mit einer Liebe die ihres Gleichen nicht 
hat, die ftärfer al3 der Tod und mächtiger als die Hölle ift, um 
unſre Seelen geworben und wirbt tagtäglich) um fie. Wie haben 
wir die göttliche Geduld mißbraucht, und feine Langmuth auf die 
Probe geftellt und feine Gnade auf Muthiwille gezogen und ihn 
den größten, beften, jchönften, herrlichſten, gnadenreichſten Herrn 
und Freund unfrer Seelen verſchmäht und ftatt feiner die ver- 
gängliche Luft diefer Welt und unfer armfeliges Ich erwählt, 
ftatt des Lebens den Tod, ftatt des Reichthums die Armuth, ftatt 
der Seligfeit daS Elend, ftatt der Heiligkeit die Sünde, ftatt des 
Schöpfers die Kreatur, ftatt feines Herzens das bergängliche Ding, 
ftatt de3 Himmels die Hölle! Und doch hat er ums nicht gelaffen 
und ift uns nachgegangen, und hat angeflopft und hat ung gezogen, 
und ijt immer wieder zu ung zurückgekehrt und hat immer wieder 
an ums gearbeitet — bis er ung endlich überwand und gewann, 
Und warum? Um jeinetwillen? Was Hat er von ung? Um 
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unſertwillen allein; auf daß wir felig würden. Daran follen wir 
lernen was Liebe heißt. 

Soll ich nun noch fagen was das heißt: lieben? Nicht fich 
ſelbſt wollen und das Eigene fuchen, jondern den Andern wollen 
und das Seine fuchen, und fich nur wollen in dem Andern, ihm 
fich geben, für ihn nur leben — das heißt Lieben. 

Diefe Liebe gebühret Gott. Nichts meinen, fuchen, wollen 
als Shn: das Heißt ihn lieben. Nicht Etwas an ihm, nicht Etwas 
von ihm wollen, fondern Ihn ſelbſt. Nicht um dev Seligfeit 
willen die er gibt, nicht um des Lohnes willen den er verleiht, 
jondern um fein ſelbſt willen; weil er unfer Herz dahinnimmt, 
daß wir ihn lieben müſſen. „Wenn ich nur dich habe, frage ich 
nicht3 nach) Himmel und Erde; und wenn mir gleich Leib und 
Seele verfchmachtet, jo biſt Doch du, Gott, allezeit meines Herzens 
Troſt und mein Theil.“ 


Ich will dich lieben, meine Krone, 
Ich will dich Lieben meinen Gott, 
SH will dich Tieben ohne Lohne 
Auch in der allergrößten Noth; 
Ich will dich lieben ſchönſtes Licht, 
Bis mir das Herze bricht. 


Die Liebe ift Seligfeit. Denn „Geben tft jeliger denn Neh- 
men." Lieben aber heißt das Beſte und Höchfte geben was man 
geben kann, fich jelber geben. Sie iſt das rechte, höchite, jeligfte 
Geben. Darum auch das feligjte Nehmen. Wir nehmen, wenn 
wir lieben, mehr, al3 wir geben. Als Maria von Bethanien ihr 
Herz ausſchüttete da fie die Salbe über Jeſum goß, da hat fie 
mehr von ihm empfangen al3 er von ihr. Die Liebe ift die vechte 
Seligfeit. 

Diefe Liebe gebührt Gott. Ob wir ihn aber Lieben, dep ift 
Beweis die Liebe zum Nächften. Denn wer feinen Bruder nicht 
Yiebet den er fiehet, wie kann der Gott lieben den er nicht fiehet? 
Und dieß Gebot haben wir von ihm, daß wer Gott liebet, daß 
der auch feinen Bruder liebe (i Joh. 4, 20,21). Die Liebe zum 
Nächten ift nicht andrer Art und andern Weſens al3 die Liebe 
zu Gott. Sie ift wie dieſe: Selbithingabe, Selbftverleugnung. 
Daß wir nicht uns und das Eigene wollen und fuchen, jondern 
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was des Andern ift und ung dargeben für den Andern. Das ift 
der neue Geift der Liebe, den das Chriftenthum in die Welt ge- 
bracht hat. "Das ift nicht ein weichliches Ding um dieſe Liebe, 
gut fie weiche Seelen und empfindfame Herzen. Vielmehr die 
Größe und Stärke eines Charakters bemißt ſich darnach, ob er 
vermag Opfer zu bringen für das Wohl der Andern. Gelbjtver- 
leugnung ift nicht Schwäche, fondern Stärke der Seele. 

Liebe ift nicht ohne Eifer. Denn fie will Gottes Sache allein, 
Gottes Sache allein auch bei dem Nächften. Das ift nicht Liebe 
die weichlich fchont; ſie kann nicht tragen was wider Gott ift, fie 
fann nicht gewähren laffen was wider das Heil des Andern ift. 
Die Liebe eifert und zürnt und haßt, eben weil fie liebt. 

Doch wo, meine Lieben, jollte ich aufhören, wenn ich das 
Kapitel von der Liebe zu Ende führen follte? Es fei genug an 
dem Gejagten. Das num ist die Liebe von welcher der Apoftel jagt, 
daß wir fie jchuldig bleiben müfjen, jo viel wir auch an ihr ab- 
zahlen und abtragen. Und wer fühlte das nicht nach und müßte 
Sa und Amen dazu Sprechen? Bon unfrem erjten Tage an haben 
wir jo viel Liebe erfahren und empfangen, daß fie wie zu einem 
großen reichen Kapitale angewachjen ift, an dem wir abzahlen und 
nie damit fertig werden. Wir müfjen diefe Schuld in die Emigfeit 
mitnehmen. Nicht kann uns dieſe Schuld erlafjen, auch der 
Glaube nicht. Wir bleiben fie ſtets jchuldig, und was wir davon 
zahlen, das find eigentlich die Zinfen mır des Kapitals und nicht 
es jelber. Das macht nicht Yeichtfinnig etwa, jondern vielmehr 
willig zu lieben. 

Und das um fo mehr, als wir nur durch die Liebe das 
Geſetz erfüllen. Denn, fährt der Apoftel fort: 


2 


Die Liebe erfüllt alle anderen Pflichten. Das ift das 
Andere was wir noch betrachten müffen. „Wer den Andern Liebet, 
der hat das Geſetz erfüllt. Denn das da gejagt ift: du ſollſt 
nicht ehebrechen; dur ſollſt nicht tödten; du ſollſt nicht ftehlen; du 
ſollſt nicht falſch Zeugniß geben; dich ſoll nichts gelüften, umd fo 
ein ander Gebot mehr ift; das wird in diefem Worte verfaffet: du 
jollft deinen Nächſten Lieben als dich jelbft. Die Liebe thut dem 
Nächiten nichts Böſes. So ift num die Liebe des Geſetzes Er- 
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füllung.” Darin Tiegt denn das Zmeifache: die Liebe ift die 
Summe aller Pflichten, und die Liebe ift die Seele aller Pflichten; 
die Liebe iſt die Hauptfache welche Alles in fich befaßt, das Eine 
welches zugleich das Ganze ift, und wiederum die Liebe ift es, 
welche allem Einzelnen jeinen rechten Inhalt, Fülle und Werth gibt. 

Die Liebe ift die Summe aller Pflichten, die eine und 
die ganze Pflicht. Da der Herr Abjchied nahm von feinen 
Süngern, um jeinem Leiden und Sterben entgegenzugehn, und er 
fein vielbewegtes volles Herz noch einmal gegen die Jünger aus— 
jchüttete und ihnen mit der andringenden Beredtfamfeit feiner 
überftrömenden Liebe ans Herz legen wollte was ihnen zu fagen 
es ihn am meiften drängte, da faßte er Alles zufammen in das 
Eine Gebot der Liebe: „Liebe Kindlein, ich bin noch eine Kleine 
Weile bei euch. Und ich fage euch num: Ein neu Gebot gebe ich 
euch, daß ihr euch unter einander Yiebet, wie ich euch geliebt habe. 
Dabei wird Jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger feid, jo 
ihr Liebe unter einander habet“ (oh. 13, 33—35). Und als der 
greife Apoftel Johannes in Ephejus fich in die Gemeindever- 
fammlungen nur noch tragen lafjen konnte, wiederholte er nur 
immer das Eine Wort: Kindlein, liebet euch unter einander. Und 
gefragt, warım er immer nur das Eine wiederhole, antwortete 
er: „weil genug geichehen ift, wenn nur dieß Eine gefchieht.“ 
Denn dieß Eine iſt das Ganze. 

Es ſetzt fich zwar, äußerlich angejehen, das Leben aus vielen 
Pflichten zufammen; aber in Wahrheit ſoll es nicht eine jolche 
Bufammtenfegung, ſoll unſre Tugend und Erfüllung des Gejeßes 
und der Pflichten nicht eine Sammlung einzelner Tugenden fein, 
fondern die Eine welche Alles iſt: die Liebe. Da Mofes, ehe er 
von feinem Volke jchied, noch einmal das göttliche Geſetz und alle 
feine Forderungen dem Bolfe und jedem Einzelnen ang Herz legen 
und in die Seele einprägen wollte und die große lange Ermah- 
nung an fein Volk richtete, die uns im 5. Buch Mofis aufbewahrt 
ift, da nennt er, während er früher mit großer Genauigfeit und 
Ausführlichkeit alle die vielen einzelnen Vorſchriften, aus denen 
das Geſetz bejteht, aufgezählt und geboten hatte, nun die Summe 
de3 Ganzen in jenem großen Worte, an dag der HErr jenen 
Schriftgelehrten erinnerte, der ihn nach dem vornehmſten Gebot 
fragte: du follft den HEren deinen Gott lieb haben von ganzem 


22 “ Vierter Sonntag nad) Epiphanias. 


Herzen, von ganzer Seele und von allem Vermögen (5 Moj. 6, 5). 
Das ift die Einheit des ganzen Gejeges und die Summe aller Gebote. 
Das Geſetz ift nicht aufgehoben für uns, vielmehr foll eg bei 
den Chriften erſt vecht zur Erfüllung kommen. Aber nicht in der 
Vielheit feiner einzelnen Forderungen und Borjchriften kommt e3 
zur Erfüllung, jondern in der Einheit des Gebots der Liebe. Der 
Glaube ift der Thäter und die Liebe ift feine That. Wer unter 
dem Geſetz fteht und mit Werfen umgeht, der hat es mit dem 
Einzelnen zu thun; der flickt das zerriffene Gewand feiner Tugend 
mit einzelnen Lappen; und wenn er mit einem neuen fertig ge- 
worden zu jein glaubt, ift ein alter wieder gerifjen, und fo fommt 
er nicht weiter. Was Hilft diefe moralijche Ausbefjerung? Die 
rechte Tugend des Chriften iſt nicht etwas Zuſammengeſtücktes, 
fondern geht aus dem Emmen Bollen und Ganzen. Sie ift die 
Liebe. In ihre hat er alle Gebote und Werke zufammen, und darum 
macht fie ihn frei von allen einzelnen Geboten und Werken. 

Die Liebe ijt die Meifterin aller Gebote und Werke. Kein 
Gebot und Werk iſt ung vorgejchrieben außer der Liebe. Denn 
was nöthig und vecht jet, das mißt ſich nur nach der Liebe. Sie 
it die Herrin, und das einzelne Werk iſt die Magd, „So ift 
nun — jagt Luther — dieß Gebot der Liebe ein kurz Gebot und 
ein lang Gebot, ein einig Gebot und viel Gebot, es ift fein Gebot 
und alle Gebote.“ Kurz gefaßt und doch Alles umfafjend, hebt 
alle Gebote auf und jeßt doch alle. So ift fie die Summe aller 
Tugenden und Pflichten. 

Und die Seele aller. Denn fie gibt Allem erft feinen 
vechten Inhalt, Werth und Fülle. Die äußere That allein ift Teer 
und todt, iſt wie ein Leichnam dem die Seele fehlt. Die Liebe 
ift das Leben aller Werke; fie macht alles gute Werk erft gut; 
denn fie legt das Herz hinein, in das Wort des Mundes, in die 
That der Hand. So iſt fie des Geſetzes Erfüllung. 

AS der HErr in der Bergpredigt feinen Jüngern vorhielt, 
welches die rechte Geſinnung fei, in der fich der Glaube eines 
Jüngers Jeſu erweijen, und ‚wie fie der befigen und bewähren 
müſſe, der ein Angehöriger des Himmelreiches fein wolle, da nennt 
er als die Seele aller Gejegeserfüllung die Liebe. Denn aller- 
dings ſei er nicht gekommen das Geſetz aufzulöfen, daß e3 ungültig 
jein folle, fondern vielmehr es erft vecht zur Geltung zu bringen, 
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daß es erfüllt werden folle in feiner Gemeinde und von feinen 
Süngern (Meatth. 5, 17) — aber erfüllt nicht mit der äußeren That 
des Werkes, fondern mit der Liebesgefinnung des Herzens gegen 
den Bruder, mit der Liebesgefinnung jelbft gegen den Feind (5, 44); 
denn die Gefinnung des Herzens erſt fei es, welche allem Werk, 
auch dem beiten, exit feinen Werth weil die Seele gibt (6, 1 ff.). 
Darum darf Jakobus kühnlich reden und ſelbſt vom Glauben 
Iprechen, daß er an fich todt fei und nicht die Frucht der Selig- 
feit jchaffe, wenn ihm die Liebe und ihr Werk fehlt (Jak. 2,17. 26); 
denn dann ift er nım ein Gedicht der Gedanken und ein Gedanke 
des Kopfes, aber nicht ein Leben des Herzend. Das ift fein 
Glaube der nicht die Liebe al3 feine Seele in fich trägt, die dann 
auch in die That des Glaubens tritt. Wenn aber jelbjt der 
Glaube werthlos iſt ohne die Liebe, wie viel mehr alles Werk! 

Was ift eine Gabe, von der nur die Hand des Gebenden 
weiß und nicht jein Herz? Aber auch die geringfte Gabe ift theuer 
und werth, in welche der Gebende fein Herz gelegt hat. Seine 
Liebe hat der Gabe eine Seele gegeben, wodurch fie zu meiner 
Seele redet und zum lebendigen Bande der Gemeinjchaft wird. 

Was iſt alle Pflichterfüllung ohne fie? Ein Knechtesdienft, 
aber nicht der freie Gehorjam des Kindes Gottes. Ein faltes 
Merk, dem der Puls des Lebens, dem der Affekt des Herzens 
fehlt. Sie erſt macht alle Pflichterfüllung zur Wahrheit. 

Und fie erjt macht die Tugend zur Tugend. Man meint 
zwar gewöhnlich: je größer der Kampf, den wir mit ung jelbft 
zu kämpfen haben, un jo größer ijt die Tugend. Da wäre es 
die Sünde welche die Tugend groß macht. Bielmehr, je weniger 
Kampf uns das Gute Foftet, um jo mehr iſt eg gut. Je mehr 
wir ung dazu zwingen und es ung abringen müſſen, um jo mehr 
fehlt ung felbft noch; je freier das gute Werk ift, um fo befjer 
fteht eg mit uns und unfrem Thun. Die Liebe erſt macht alles 
Gute gut. Denn fie ift die Freiheit von Gebot und Zwang. 
Nie ift der Menfch freier als wenn er liebt. Denn von Allem, 
was der Mensch thut, kann Liebe am wenigjten geboten werden. 
Sie ift die freiefte That des Herzens, oder fie ift überhaupt nicht. 
Keine Macht der Erde reicht hinein in dieſe freie Welt des 
Herzens, außer der Macht de3 Herzens felbft die uns überwindet. 
Die Wahrheit aller Liebe iſt Jeſu Liebe zu uns, ift unſre Liebe 
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zu ihm, Durch fie erft werden wir wahrhaft frei. Wer in diejer 
Liebe fteht, der ift frei von Gebot und Zwang, denn bier gilt 
nicht Müſſen jondern Sein, nicht Sollen fondern Wollen. Wie 
der Duell ftrömt, wie der Vogel fingt, wie Alles jeinem natür- 
lichen Zuge folgt, fo ift es die Art diefer Liebe, dem freien Zuge 
des Herzens zu folgen der e8 zu feinem HErrn und Heiland 
zieht, und braucht nicht erſt Gebot und Vorſchrift, das zu thun 
was ihr natürlich und felbftverftändlich ift, jo daß fie nicht anders 
weiß und kann als dem ihr Herz zu jchenfen, der es ihr abge- 
wonnen hat durch jeine Liebe. 

Laſſet uns, meine Lieben, um das heilige Feuer der Liebe in 
ung zu entzünden, welches das unheilige Teuer der fündigen Luft 
in ung verzehrt und austilgt, fleißig auffchauen auf den Vor— 
gänger unſrer Liebe und uns verjenfen in da8 Wunder jeiner 
Liebe! Ehe wir noch waren, hat dort ſchon im heiligen Lande, 
in der Krippe und am Kreuze feine Liebe unsre Seligfeit erworben 
und droben im Himmel unfre ewige Heimat beim Water bereitet. 
Und da wir geboren waren, hat er ung auf feine Arme genommen 
und zu ung gejprochen: Du bift mein; in meine Hände habe ich 
dich gezeichnet. Und auf unſren Sündenwegen hat er ung ge- 
funden und heimgeholt, wie ein verirrtes Schaf auf feine Schultern 
genommen, wie einen verlornen Sohn zurüdgerufen, wie einen 
Brand aus dem zyeuer gerettet, wie einen verurtheilten Miffe- 
thäter begnadigt, auf daß wir nicht mehr ung felber leben, ſondern 
Ihm allen. Wir müfjen ihn lieben. So lafjet uns ihn lieben, 
denn Er hat ung zuerjt geliebt! HErr ich lieb dich! HErr ich 
lieb dich! Ja von Herzen lieb ich dich. Amen! 


Der Kampf des Chriſten. 


Predigt am Sonntag Septuagefimä über 1 Kor. 9, 24—27. 


Gnade jei mit euch und Friede von Gott, unſrem Water, und 
dem HErrn Jeſu Ehrifto! Amen. 


Sn dem HEren Geliebte! Das irdische Leben bewegt fich im 
Kampf der Gegenſätze — das Einzelleben und das Gefammtleben. 
Die Intereſſen der Menfchen find wider einander und bei allem 
äußern Frieden, oft ohne daß man es fich ſelbſt gefteht, findet 
doch ftetS ein geheimer Kampf ftatt, und Einer ringt mit dem 
Andern um den DVortheil des Gewinns, um den Vorzug der 
Stellung, um die Macht des Einfluffes, um das höhere Anfehn, 
um die größere Geltung und Ehre vor der Welt, und was jonft 
noch in den Augen der Menjchen als wünjchenswerth gilt. Und 
wie das Einzelleben, jo ift auch das Gejammtleben der Menjchen 
ein fteter Kampf der Einen wider die Andern, den der Ehrgeiz 
hervorruft, oder der Haß, oder die Eiferfucht. Die Gejchichte der 
Menschheit ift eine Gejchichte des Kriegs, wenn er nicht offen 
geführt wird, jo doch im Geheimen. 

Aber nicht bloß das Intereſſe macht das Leben zu einem 
Kampf. Auch die Kräfte die es bewegen und erfüllen, die geiftigen 
wie die finnlichen, fie bilden eine Menge von Gegenſätzen, die fich 
an einander reiben, mit einander ringen, fich gegenjeitig befämpfen. 
Das gilt von allen Gebieten des natürlichen Lebens, dem bürger- 
lichen, dem politischen, dem geijtigen. Ueberall ſehen wir den 
Kampf einander widerſtreitender Elemente, Kräfte, Beftrebungen 
oder Gedanken. Das natürliche Leben und alles Neue was fich 
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in ihm bilden will, e8 geht nur aus diefem Kampfe des gegen- 
feitigen Ringens und Reibens hervor. 

Kurz: Das natürliche Leben bewegt fi) und wird im Kampf 
der Gegenſätze. Das ift jo Gottes Ordnung, nachdem einmal die 
Harmonie des Lebens fich aufgelöft hat in den Widerftreit und 
der Zwiejpalt in die Welt hereingefommen ift. Da jehe denn 
ein Jeder zur, daß er in diefem Kampf des Lebens die Wahrheit 
und den Frieden ſich bewahre. 

Aber es gibt tiefere Gegenſätze als diefe natürlichen: das 
find die fittlichen. In der Bruft eines jeden Menjchen treffen 
zwei Welten zufammen. Es ift die Welt des Guten und des 
Böfen, es ift der Gegenjaß zwifchen Sollen und Sein, zwifchen 
Gewiffen und Wirklichkeit, zwifchen dem Sittengefeß und feiner 
Erfüllung. Und wenn der Geift Gottes den Menjchen erfaßt 
und bewegt, jo beginnen diefe Gegenſätze auf einander zu jtoßen. 
Da hebt der innere Streit der Gedanken in unſerm Gemiffen und 
Willen an, der Kampf der beiden Gejebe, des Geſetzes Gottes 
und des Gejebes der Sünde. Das wahre Leben, das Leben in 
Gott, wird nur aus diefem Kampf und Streit. Je mehr fich 
diefer Gegenſatz vertieft, je ernftlicher und gründlicher wir auf den 
Streit eingehen, um fo tiefer gründet fich das Leben in Gott. 
Und je mehr fich das wahre Leben in uns gründet und entwickelt, 
um jo tiefer wird uns der Gegenjab, um jo größer die Kluft, 
welche die beiden fittlichen Welten, die in uns zufammentreffen, 
von einander jcheidet. 

Die tiefften Gegenfäge berühren fich im Leben des Chriften: 
Gerechtigkeit und Sünde, Licht und Finfterniß, Gottes Neich und 
Weltreich, Gemeinjchaft mit Gott und Gemeinschaft mit dem Böfen. 
In dieſe Gegenfäße ift er Hineingejtellt. Gott gehört er an, und 
in der Welt fteht er; gerecht geſprochen ift er, und ift doc 
fündig; das Leben ift fein Gut, und den Tod trägt er in fich; 
das Licht ift jeine Welt, und in der Welt der Finfterniß lebt er; 
der Geift Gottes ift die Macht feines Lebens, und über die Macht 
des Fleiſches muß er ſeufzen; die Liebe ChHrifti ift ausgegofjen 
in jeinem Herzen, und vom Böfen begehrt er erſt noch erlöſt zu 
werden. Die tiefjten Gegenſätze berühren fi) im Leben des 
Chriſten. Der Chriſt ift in fie Hineingeftellt und jein Leben in 
Gott wird ftet3 nur aus diefem Kampf der Gegenfäbe. Er hört 
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auf zu leben, wenn er aufhört zu kämpfen. Das Leben des 
Chrijten ift ein Kampf. 
Davon redet der Apoftel im heutigen Text. 


1 Kor. 9, 24—27. 

Wiſſet ihr nicht, daß die, fo in den Schranfen laufen, die laufen 
alle, aber Einer erlanget das Kleinod? Laufet nun alfo, daß ihr es 
ergreifet. Ein jeglicher aber, der da fämpfet, enthält fich alles Dinges: 
jene aljo, daß fie eine vergängliche Krone empfangen; wir aber eine 
unvergängliche. Ich Yaufe aber aljo, nicht als aufs Ungewiffe; ich fechte 
alfo, nicht al3 der in die Luft ftreichet. Sondern ich betäube meinen 

- Leib und zähme ihn, daß ich nicht den andern predige und ſelbſt ver- 
werflich werde. 


Der Gedanke unſres Textabſchnittes ift diefer: 
Das Leben des Chriften ift ein Kampf, 


ein Kampf um den Giegespreis im Himmel, ein Kampf 
wider den Feind auf Erden. 


Das Leben des Chriften ift ein Kampf: das ift es was 
die Kirche uns heute predigen will, indem fie diefen Text für den 
heutigen Sonntag verordnet hat. Es ift ein ernfter Zuruf, den 
fie an uns richtet, ein Zuruf größten Ernſtes, gerade jetzt da Die 
Welt ihre Zeit der Luft hat. 

Wir verlaffen mit dem heutigen Sonntag Septuagefimä die 
Epiphaniaszeit und wenden unjer Angeficht der herannahenden 
Paffionzzeit zu. Das ſoll unjre Gedanken und Empfindungen be- 
ftimmen und regieren. Cpiphanias ift das Feſt des Lichts, das 
der Welt aufgegangen ift: Mache dich auf, werde Licht, denn 
dein Licht kommt und die Herrlichkeit des HErrn geht auf über 
dir. Die Sonntagsterte der Epiphaniagzeit find gleichlam die 
Strahlen diejes Lichtes. Die Zeit der wir ung jest zumenden 
aber endet in der Nacht, in der Nacht des Todes Jeſu. Es iſt 
der Weg der Leiden, auf dem wir den HErrn begleiten und für 
den wir von heute an uns zu rüsten beginnen follen. Die Auf- 
ichrift über der Pforte diefes Weges lautet: Du haft mir Arbeit 
gemacht mit deinen Sünden. So jollen wir e3 ung auch Arbeit 
foften laſſen mit unſern Sünden. Es ift ein fchwerer Kampf, 
den der HErr für uns kämpfte mit den Mächten die ung gebun- 
den hielten. So jollen auch wir den Streit ftreiten mit den 
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Mächten der Sünde, die uns anfechten. Durch den Kampf des 
Leidens hindurch ging der HErr zum Sieg und Lohn der DOftern 
und Himmelfahrt. Das follen auch wir fir unſern Weg achten: 
durch Kampf zum Sieg und Siegespreis. Das Leben des Chriften 
iſt ein Kampf. 

Die Kirche heißt jebt Die ftreitende, fie wird dereinft die trium- 
phirende heißen. Ihr 2008 muß theilen wer zu ihr gehören will. 

Ihr Streit gilt vornämlich dev Macht der Sünde, die fie um— 
gibt und die in ihrer eignen Mitte wohnt. Won dieſem Streit 
darf fie nicht eher laſſen, als bis ihr HErr ſelbſt fie einst zum 
Triumphe führen und fie herrlich machen wird. Nicht herrjchen 
und triumphiren, jondern ftreiten und leiden ift jebt ihr Loos. 
Der Chrift hat feine andere Aufgabe. Streiten und leiden ift 
auch jein 2008 und Beruf. Er joll nicht meinen, daß er hienie- 
den damit jemal3 fertig werde, daß er in der Heit bereits je 
am Ziele ftehe und ficher fein dürfe. „Ihr feid Schon ſatt worden, 
ihr ſeid jchon veich worden, ihr herrjchet ohne uns“, fo ruft 
Paulus in jchmerzlicher Bewegung den Chriſten von Korinth zu 
(1 Kor. 4, 8), die in falſcher Sicherheit und Mißbrauch chriftlicher 
Freiheit über allen Streit jchon hinaus zu fein wähnten, da fie 
noch in den Banden der Sünde waren. Deshalb erinnert er fie 
in unſrem Tert an den Kampf, der dem Chrijten verordnet ift: 
Das Leben des Chriften iſt ein Kampf. 


ir 

Ein Kampf um den Siegespreis im Himmel. — 
„Wiſſet ihr nicht, daß die, jo in den Schranfen laufen, die laufen 
alle, aber Einer erlanget das Kleinod? Laufet num alfo, daß ihr 
es ergreifet. Ein jeglicher aber, der da fämpfet, enthält fich 
alles Dings; jene aljo, daß fie eine vergängliche Krone empfangen; 
wir aber eine unvergängliche.” 

Der Apoftel nimmt fein Bild von den griechifchen Feft- 
jpielen her, welche alle vier Jahre bei Korinth gehalten wurden. 
Wer hier fiegte im Wettlauf oder im Fauftfampf, der wurde mit 
einem Siegeskranz gejchmüct, fein Name wurde öffentlich aus- 
gerufen, vor allem Bolt und in feiner Heimat ftand er in hohen 
Ehren. Welch andrer Siegespreis ift dem Chriften bejchieden, 
wenn er Sieger bleibt im Kampf! 
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Wir find in einen Kampf hineingeftellt. Es ift nicht der 
Kampf, den die natürlichen Lebensverhältniffe etwa mit fich bringen. 
Es iſt der Ehriftenfampf, in den unſer HErr felbft uns geftelft 
hat. Ein Feder Hat ihn zu fämpfen, der der Fahne Ehrifti folgt. 
Er iſt das gemeinfame 2003 aller Chriften. Seine Form ift 
verjchieden, jein Wejen ift das gleiche. Das Leben der Einen 
ſcheint fampfesreicher, ſchwerer, entſagungsvoller, das Leben der 
Andern leichter, kampfloſer, glatter dahin zu fließen. So ſcheint 
es. Aber der HErr hat einem Jeden ſein Theil an Kampf und 
Streit gegeben. Wir brauchen nicht noch aus dem Eigenen hinzu 
zu thun, damit unſer Leben etwa ein Chriſtenleben werde. Das 
iſt Sache des HErrn, uns das Maß dieſes Lebenskampfes zuzu— 
meſſen. Keinem wird der Chriſtenkampf erſpart, der Chriſti Fahne 
folgt. Denn die göttliche Gnade iſt nicht ein todter Beſitz, den 
man in müſſiger Ruhe genießen könnte. Keiner beſitzt ihn, der 
ihn nicht ſtets erwirbt. Keiner erwirbt ihn, der ihn nicht ſtets 
erkämpft. Es iſt nicht genug, daß wir in der Taufe die Gnade 
Gottes zuertheilt erhalten haben. Wohl, ſie iſt in unſrer Taufe 
uns Allen ausgetheilt und gegeben worden; nicht bloß verſprochen, 
nein gegeben ift fie ung worden. Gott ſei gepriejen! Aber wir 
befigen fie nur jo lange, als wir fie tagtäglich neu erfämpfen im 
Kampf mit unfrem natürlichen Wejen und mit der Macht der 
Sünde die ung rings umgibt. 

In ſolchem Kampfe nun, damit wir nicht müde und verzagt 
werden, weist und das Wort Gottes vor Allen auf das Ziel 
hin, daß wir diejes feit im Auge behalten — auf den Sieges- 
prei3 im Himmel. Unfere Wallfahrt hienieden, unjer Kampf in 
den Schranken, unjer Kampf mit der Sünde hat ein Ziel. Es ift 
der Siegespreis im Himmel. 

Schon vom natürlichen Leben gilt es: Wer etwas Großes 
ausrichten, wer etwas erreichen will, der muß ein Biel jeines 
Thuns und Lebens haben; nicht ziellos bald dahin fich wenden 
bald dorthin, jest dieß ergreifen und dann jenes, bald dag Eine 
verfuchen und bald das Andere; Ein Biel muß er haben und 
fefthalten, ftetig, unverrüct, unbeirrt. Je größer und würdiger 
das Biel, je größer und erhabener der Gedanke feines Lebenz ift, 
um fo mehr Schwung und Kraft wird in fein ganzes Leben, in 
alles fein Thun und Laffen fommen. So Ein Biel fich fteden, 
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Einen Gedanken verfolgen, das macht das Leben nicht arm, ſon— 
dern gibt auch allem Andern exit ficheren Werth und Bedeutung. 
Es ift nichts Großes auf Erden ausgerichtet worden ohne auf 
diefem Wege. 

Die Ziele die fich die Menfchen geſteckt haben und denen fie 
nachjagen, find ſehr verfchieden. Zumeift bejchränfen fie ſich auf 
dieſes finnliche, zeitliche Dafein. Selten werden fie erreicht. 
Deßhalb ift der Lebensabend der Meiften düfter; verdrofjen über 
jo viele vereitelte Hoffnungen und Beftrebungen jteigen fie ing 
Grab. Und wenn fie erreichen was fie gefucht, jo entfällt e3 im 
Tod ihren Händen; fie fünnen e3 nicht mitnehmen. Aber auch das 
höchſte ivdische Ziel welches Menfchen fich fteclen, welches Menjchen 
erreichen fünnen: die Unfterblichfeit des Namens — wa3 hilft 
e3 mir, wenn mein Name im Munde der Menjchen lebt und ich 
jelbjt nicht bei Gott lebe? Das allein ift das Biel, das des 
Menſchen wahrhaft würdig ift und welches allem andern erſt 
Werth und Bedeutung verleiht: das ewige Leben. 

Es ift ein und daffelbe Ziel für Alle. So verfchieden der 
Menjchen 2008 auf Erden jein mag: ſchließlich jollen fie Alle 
einander gleich werden, jo viele ihrer dag Ziel erlangen. Da hat 
Keiner vor dem Andern etwas voraus. Neidlos kann Jeder den 
Siegeskranz in der Hand des Andern jehen; denn dafjelbe Loos 
ift ihm geworden. Denn e3 ift ein Preis, den nicht Einer bloß 
oder Wenige, vielmehr den Alle erlangen können. Den Höchſt— 
begnadigten gleich Fann Jeder werden. Denn es will die ewige 
Gnade die ganze Fülle ihrer Gaben und Güter einem Jeden in 
den Schoß fchütten. 

Es iſt ein Beſitz der Zukunft der uns verheißen ift, nicht 
ein Genuß der Gegenwart. Wir follen von unfrem Chriftenthum 
nicht einen gegenwärtigen Genuß haben wollen — e3 jei in Ge— 
fühlen und Empfindungen oder in äußeren Segnungen. Nicht 
zum Genießen find wir auf der Welt, auch nicht zum religiöfen 
Genießen, fondern zur Arbeit und zum Kampfe. Erſt nach der 
Arbeit erwartet uns die Ruhe, und nad) dem Kampfe die Krone. 

Dieje Krone ift die Seligfeit. Worin befteht fie? Vor Allem 
in der Freiheit von der Sünde. Aller Freiheit vom Uebel, vom 
Leid und Luft und Kummer der Erde, allem dem, was wir Schönes, 
Tröftliches, Herrliches von der neuen Welt und dem ewigen Leben 
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erwarten, geht dieß Eine voran und billig auch diefer Eine 
Wunſch: die Freiheit von der Sünde. Denn nad) der Schuld, die 
aller Uebel größtes ift, gibt es Fein größeres als die Macht der 
Sünde. Bon der Schuld follen wir hier frei werden durch die 
Rechtfertigung, wenn ung die ewige Gnade um Jeſu Chriſti willen 
alle unfre Sünden vergibt und uns zu ihren lieben Kindern an- 
nimmt, die ein gutes, fröhliches Gewiſſen haben dürfen und eine 
getrofte Zuverficht zum himmlischen Vater. Siündenvergebung, 
Rechtfertigung, Kindfchaftsgnade, das ift unfer Chriſtenthum hie- 
nieden. Aber mit der Macht der Sünde kämpfen wir uns alle 
unjre Lebtage ab. Davon follen wir dereinft frei werden — 
völlig frei, wenn wir hier vecht gefämpft haben. Das ift das 
Erite und Beſte was uns erwartet: e8 wird die Sünde ver- 
ſchlungen werden in Gerechtigkeit. Und der Tod in das Leben: 
da3 iſt das Andere. Wie wohl wird es ung fein, wenn wir 
erlöft fein werden von der Macht des Todes, die in diefem ver- 
gänglichen LZeben wohnt, und im unvergänglichen Weſen ftehen, 
an Seele und Leib erneuert zum Leben im Licht. Dann wird 
alles Leid unter unfern Füßen fein und alle Trauer aus unſrem 
Antlitz entfernt und. felige Freude wird darauf wohnen. Denn wir 
werden bei Dem fein, der das Leben unfrer Heiligkeit und unfrer 
Geligfeit ift. Er ift unfer Ziel, Jeſus Chriftus, feine vollendete 
Gemeinschaft unfer Siegespreis. 

Das ift unſre Zukunft. Aber unfre Gegenwart? Unfre 
Gegenwart ift Glaube. Fremdlinge auf Erden, Bilgrime hienieden, 
gehen wir erjt entgegen unfrer ewigen Heimat und fuchen die 
zukünftige Stadt. Mein Leben ift ein Bilgrimftand, ich reife nad) 
dem Vaterland. Streitende jet, im Kampf mit der Sünde hier, 
werden wir dann einst am Ziel der Vollendung die Balme in 
den Händen tragen. 

Der Weg zu jenem Ziele dünft uns lange zu fein. Wie 
Viele fallen oder bleiben zurück, meinen fertig zu fein und laſſen 
ab vom Kampf oder werden müde und geben die Hoffnung auf! 
Und was ift e3 doch um diefe Spanne Zeit, gemeffen gegen die 
. Ewigkeit! Wir gehen entgegen dem Ziele. Jeder Tag bringt 
ung ihm näher. Wir Flagen und reden viel über die Flucht der 
Beiten. Und je älter wir werden, um jo fehneller eilen uns die 
Jahre. Sp freuen wir uns doch, daß die Flucht der Zeit ung 
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dem Ziele jo raſch entgegenführt und harren wir aus noch im 
Streit und Leid die Furze Spanne die ung zugemefjen ift, im Blick 
auf den Siegespreis im Himmel, der unfer wartet! Aber unjer 
wartet nur wenn wir kämpfen. Dem Tode gehen wir Alle ent- 
gegen, unfehlbar. Aber dem Ziele nur wenn wir kämpfen. Des 
Chriften Leben ift ein Kampf um den Siegespreis im Himmel. 


2, 


Und ein Kampf wider den Feind auf Erden. „Ein 
jeglicher aber der da kämpft enthält fich alles Dings; jene aljo, 
daß fie eine vergängliche Krone empfangen, wir aber eine unver- 
gängliche. Ich laufe aber alfo, nicht al3 aufs Ungewifje; ich 
fechte alfo, nicht als der in die Luft ftreichet; fondern ich betäube 
meinen Leib und zähme ihn, daß ich nicht den Andern predige 
und ſelbſt verwerflich werde.“ 

Der Feind iſt doppelt: es iſt die Welt und wir ſelbſt, die 
Dinge der Welt und unſer eigenes Fleiſch. Wir müſſen uns 
jener enthalten, wir müſſen dieſes bekämpfen. 

Es wohnt in den Dingen der Welt eine verführeriſche 
Macht. Wohl, ſie ſind Gaben und Güter Gottes; aber doch auch 
wieder Mittel und Waffen in der Hand des Verſuchers. Wir 
können gar nicht leben auf Erden ohne ihrer zu gebrauchen; aber 
wir ſollen haben als hätten wir nicht; der Welt brauchen, doch 
alſo daß wir ihrer nicht mißbrauchen. 

Die Dinge dieſer Welt gehören dem Leben der Sichtbarkeit 
und der Erde an. So ziehen ſie uns unwillkürlich in die Kreiſe 
des ſichtbaren irdiſchen Weltweſens hinein. Sie ſtehen unter dem 
Geſetz der Vergänglichkeit. So ziehen ſie unwillkürlich unſre 
Seele von der ewigen Welt und von Gott ab zum Leben der 
Vergänglichkeit und des Todes. Auch im edelſten und ſchönſten 
wohnt jene verführeriſche Macht. Unter allen Gebieten des natür— 
lichen Lebens gibt es nichts das höher und edler wäre als Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Und doch auch fie find uns eine Verſuchung 
Auch bei ihnen müfjen wir Acht haben, daß fie uns nicht von 
Gott abführen, von der ewigen Wahrheit und fchönheit und 
Weisheit ab auf unfre eignen Gedanken und Entdedungen, jo daß 
wir diefer uns freuen und an ihnen hangen bleiben. 
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Wohl, dem Chriften ift Alles vein und dem Gerechten ift 
fein Geſetz gegeben, er ift ein Freier und hat es Alles Macht. 
Wohl. Aber es frommt nicht Alles. Nicht bloß um des Andern 
willen, um meiner ſelbſt willen ſoll ich mich enthalten, damit ich 
nicht gefangen werde, damit ich nicht beherrfcht werde, damit ich 
in den Schranfen bleibe und mich nicht verliere. 

Wie weit fol ich mich der Welt enthalten? „Ein Seglicher 
der da kämpft enthält ſich alles Dings.“ Jeſus hat, da er ftarb, 
auf Alles verzichten müffen was er von diefer Welt hatte, bis auf 
das Gewand feines Leibes. Wir follen nichts für uns übrig 
behalten wollen. Wir follen in Chrifto Allem abjterben und ung 
als ſolche achten, denen die Welt gefreuzigt ift. Nicht ein gewiffes 
Maß äußrer Enthaltung thut es, auch nicht ein gewiſſes Maß 
äußrer Leiden. Wohl, die Leiden ſchickt uns Gott, damit er una 
löſe, und die äußere Enthaltung ift nöthig, damit wir frei werden 
oder frei bleiben. Aber weder diejes noch jenes ift die Freiheit 
von den Dingen der Welt felbjt. Sie find Mittel, fie dienen, fie 
find eine heilfame äußere Zucht, aber fie find nicht ſelbſt die 
Freiheit. Selig find die Armen, denn ihrer ift dag Himmelreich! 
Denn die innerlich arm umd leer und [08 geworden find von der 
Kreaturliebe, die will Gott reich machen und mit fich erfüllen, 
mit der Ewigkeit. Das iſts, daß unſre Seele ausgeht aus der 
Zeit und ſich ſchwingt in die Ewigfeit. Daß wir dort unfre 
Heimat und im Himmel unfren Wandel und die Erde unter unfren 
Füßen haben. So viel wir die Kreatur verlieren, jo viel werden 
wir fie befigen; jo viel wir fie nicht lieben, jo viel werden wir 
fie recht lieben; denn jo viel wir von ihr ausgehen, jo viel wird 
fie ung mit Ewigkeit erfüllt werden. „Wem Zeit wie Ewigfeit 
und Ewigkeit wie Zeit, Der ift befreit von allem Streit.“ Aber 
daran müffen wir unfre Lebtage arbeiten, unjer Herz zu löfen von 
den Banden, mit welchen die Dinge diefer Welt e3 umfchlingen. 

Und uns ſelbſt zu befämpfen. Das tft das andere Stüd 
unſrer Rampfesarbeit. Denn in uns felbjt fißt unjer Feind. 
Nicht in den Verhältniffen ift er. Uns ihnen zu entziehen Hilft 
uns nichts. Wir entgehen doch ung jelbft nicht. Vielmehr, find 
fie ung fchwer, find fie uns verfuchlich, jo ift das eben die Schule 
in die uns Gott geftellt hat, daß wir fie durchmachen. Wir jollen 
ihm nicht aus der Schule laufen, jondern warten bis er uns 
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entlafjen. Die Verhältniffe find nicht unfer Feind ſondern unſer 
Freund, unfre heilfame Zucht. 

Unfer Feind ift in uns. Unfer Fleisch und Blut. Nicht bloß 
die groben Verſuchungen unfrer irdifchen Natur. Wohl auch diefe. 
Keiner glaube darüber hinaus zu fein. Wenn ung nicht unjves 
Gottes Barmherzigkeit hielte und bewahrte — in welche Sünden 
hätten wir fallen können! Wie jo manchmal beugt er uns be- 
ſchämt zu Boden, wenn er ung unfre Schwachheit merken läßt, 
da wir bereits Wunder wie geiftlich zu fein uns einbildeten. 

Und was fol ich von allen den Kleinen Sünden des täglichen 
Lebens jagen: den Sünden der Ungeduld oder der DVerdrofjen- 
heit oder des Hochmuths oder der Eitelkeit oder der Lüge, Die 
unfern ganzen Verkehr durchzieht und vergiftet! O wer darauf 
merfen will, der findet Grund der Beihämung und Anlaß des 
Kampfes übergenug. Und es geht fo: je weiter wir im Chriften- 
thum fommen, um jo mehr werden diefer Sünden unfres täg- 
lichen Lebens in unfren Augen. Denn unjer Auge wird immer 
Ihärfer und fieht Sünde, wo wir vorher vielleicht Tugenden ſahen. 

Aber es ijt nicht bloß unfer altes Weſen, es ift unjer chrift- 
liches Wejen jelbit, au dem uns die Verfuchungen kommen. Bor 
Allem die Verfuchung des Hochmuths, daß wir uns beffer dünfen 
als Andere und vergefjen, daß es feine Sünde auf der ganzen 
Erde gibt, die ihre Wurzeln nicht auch in uns hätte, und daß es 
ganz allein Gottes unverdiente Barmherzigkeit ift, daß ung unſre 
Sünden vergeben find und wir zu Gott Sprechen dürfen: Abba 
lieber Vater. Oder die Gefahr, daß wir aus unjerm Chriften- 
tum einen Genuß, oder nur Werfarbeit oder eine Sache der 
bloßen Forſchung, der Wißbegierde und des geiftigen Intereffes 
der Gelehrjamfeit, oder des Grübelns oder vollends des Geſchwätzes 
machen. Es iſt nicht das Chriftenthum felbft, die feligmachende 
Wahrheit, die ung verjuchlich wird. Es ift unfer natürliches 
Weſen mit jeiner Art und Unart, welches fich in die Sache mischt 
und die Geſtalt der Sache annimmt, das wir befämpfen müſſen. 
Immer find wir jelbft unjer Feind. Nicht eher fol ung die Hand 
finfen im Streite mit uns, als bis der Tod fie lähmt und der 
Herr ſelbſt das Schwert uns aus der Hayd nimmt, um die 
Siegespalme in fie zur Iegen. Keiner wird gefrönt, er kämpfe 
denn recht, 
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Wir wollen es nur geftehen: unjer Kampf ift allgumatt, unfer 
Streit wird oft fieglos! Wie oft vergeffen wir der Reinigung 
unver Sünden und häufen Befleckung auf Befledung in unfrer 
Seele! Lafjet uns fleißig gehn zum Brunnen der Gnade und 
und eintauchen in das Waſſer unfrer Taufe in der täglichen 
Buße, um uns zu waſchen und unjer Gewiſſen zu reinigen bon 
den todien Werfen! Und laſſet ung aufſchauen auf Jeſum Chriftum, 
der dort am Ziele fteht und hier uns zur Seite geht, ein Helfer 
im Streit und ein Sieger im Kampf! 


Jeſu geh voran auf der Lebensbahn, 
Und wir wollen nicht verweilen, 

Dir getreulich nachzueilen; 

Führ’ uns an der Hand 

Bis ind Baterland! Amen. 
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Der Kreuzesweg Seil. 
Predigt am Palmſonntag über Phil. 2, 5—11. 


Gnade fei mit euch und Friede von Dem der da tft umd der 
da war umd der da fommt! Amen. 


In dem HEren Geliebte! Es ift die große heilige Woche, 
die wir heute beginnen mit dem Palmjonntage. Die größten 
heiligften Erinnerungen drängen ſich hier zufammen. Was in 
diefen Tagen gefchehen ift — es ift das Erjchütternöfte und zu- 
gleich das Tröftlichfte was die Welt jemals gejehn hat. Es ift 
die ftille Woche in die wir heute eintreten. Wie man ftille 
wird, wenn man ein Heiligthum betritt, jo joll unſre Seele ftilfe 
werden, wenn wir nun in diefe Woche treten, denn es ift das 
Allerheiligfte, das fih uns hier aufjchließt, das Allerheiligite der 
göttlichen Liebesoffenbarung. 

Laßt uns die Vorgänge diefer Woche im Geifte an ung 
vorüberführen, um unjre Seelen in die rechte Stimmung zu ver- 
ſetzen, mit der wir die großen heiligen Gedenktage diefer Woche 
begehen follen. 

Sonntag war e3, nach unjrer Zeitrechnung wahrfcheinlic) 
der 2. April des Jahres 30, als Jeſus von Bethanien her auf 
der Oſtſeite Jeruſalems in die heilige Stadt einzog. In Sericho 
hatte er ſich den Pilgerjchaaren angefchloffen, welche von Galiläa 
fommend nad Jeruſalem wallfahrteten, das Pafjahfeft, das Ge- 
denffeft der Erlöfung des Volkes Gottes, dajelbft zu feiern. Als 
fie in die Nähe der Stadt gefommen waren, bei Bethanien, da 
verließ fie Jeſus am Freitag Abend, um den Sabbath in Stiffe 
bei feinen Freunden in Bethanien, bei Lazarız, Maria und Martha 
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zuzubringen. Dort war es bei dem Mahl im Haufe eines be— 
freundeten Mannes, Namens Simon, daß Maria das überftrömende 
Gefühl ihres danfbaren Herzens in jener Salbung ausſprach, welche 
der HErr als das Vorbild feiner Salbung zum Tode und feines 
Begräbniſſes bezeichnete, da3 acht Tage fpäter die große Paſſion 
dieſer Woche Schließen follte.. Die Nachricht von feiner Nähe hatte 
fich inzwifchen in Ierufalem verbreitet, die Erzählungen von der 
Erwedung de3 Lazarus, welche kurz vorher ftattgefunden, hatten 
eine große Aufregung der Gemüther hervorgerufen. So konnte e3 
denn leicht gejchehen, daß, al8 der HErr am Sonntag Nachmittag 
nach Serufalem ging von feinen Jüngern begleitet, bald große 
Schaaren des Volks fih um ihn gefammelt hatten, die ihn als 
den meſſianiſchen König im fröhlichen Feftjubel begrüßten, jo daß 
der Herr, um fich den Huldigungen nicht zu entziehn, ein Eſels— 
füllen beitieg, um Allen fichtbar zu fein und jo die alte Weiffagung 
Sacharjas zu erfüllen von dem Friedefürjten der zur Tochter Zion 
fommen follte. Denn während der HErr bisher alles Aufjehen 
abfichtlich vermieden hatte, welches vor der Zeit eine Entjcheidung 
hätte herbeiführen können, jo wollte er jest mit Abficht als der 
König Iſraels ſich begrüßen laſſen; denn ar diefem Feſte ſollte es 
zur Entjcheidung fommen. Aber was war das für ein Königs- 
einzug! Auf einem entlehnten Eſel ritt er, auf einem Ejelsfüllen das 
noch nicht beritten und noch jo jung war, daß man die alte Eſelin 
vor ihm herführen mußte; und nur zur Nothdurft Hatte man 
einige Kleider darüber gebreitet, ihm einen Sit zu bereiten. Zwar 
war fein Einzug getragen von der Begeifterung des Bolfs umd 
feiner Sünger, welche die Thaten alle priefen die er gethan und 
infonderheit die leßte, die Auferwecung feines Freundes. Aber 
das rief nur um jo größeren Groll und Erbitterung feiner Gegner 
hervor die fich auch eingefunden hatten. Und Jeſus wußte wohl, 
daß ihre Stimmung fchließlich über ven Wanfelmuth des Volks 
den Sieg davontragen werde. Wie er nun auf der Höhe des 
Delbergs angefommen war und die Stadt vor ſich liegen jah und 
die Bilder der nächjten Tage vor feine Seele trateır, die ſchwere 
Schuld die Jerufalem auf fich laden werde und jein Gericht: da 
übermannte es ihn; er weinte, mitten im Feitjubel des Volks das 
ihn umgab; „er jah die Stadt an und weinte über fie". Das 
war der Einzug des Königs Iſraels in feine Stadt, an dem Tage 
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an welchem man das Paſſahlamm auszuſondern pflegte, welches 
am Feſte geſchlachtet werden ſollte. 

Die Nacht brachte er außerhalb der Stadt zu. Als er am Mor- 
gen des Montags mit feinen Jüngern wieder in die Stadt ging, 
da ſah er einen Feigenbaum am Wege, der Blätter hatte aber 
feine Frucht. Seine Blätter ließen Früchte vermuthen — denn die 
Früchte bilden fi an diefem Baume ehe fich feine Blätter ent- 
wideln —, aber er täufchte. Das war ein Bild Iſraels. Drei Jahre 
fang hatte der HErr an diefem Feigenbaum Frucht gejucht, aber 
vergeblich. Nun war das vierte Jahr. Es war Frühling geworden 
fir die Welt, infonderheit für Iſrael. Iſrael hätte treiben, Frucht 
anfegen jollen; es fchien als follte e8 dazu kommen, eine große 
Bewegung hatte das Volk ergriffen; aber alle jeine Kraft war in die 
Blätter gefahren. Es war Alles nur Schein. So wird es dem 
Gerichte nicht entgehen. Mit ſolchen Gedanken und Empfindungen 
betrat Jeſus die Stadt und den Tempel; und fein Heiliger Horn 
reinigte diefen von dem Unfug der fich dort eingestellt hatte, und 
machte ihn dafiir zur Stätte feines Wortes und der Thaten feiner 
Liebe. Die Aufregung welche die herbeiführte, die Lobpreifungen 
der Geheilten bringen auch unter die Kinder eine Bewegung, daß 
fie nad) Kinderart die Vorgänge des gejtrigen Tages nachahmend 
Hofianna zu rufen beginnen. Und Jeſus läßt fich das gerne gefallen; 
denn da die Häupter des Volkes ihm grollen, muß der Mund der 
unverftändigen Kinder ihm Lob jagen. Das ift das legte menfch- 
liche Zeugniß das Jeſus empfängt. Das erſte war von dem Pro- 
pheten der Gottes Wort redete, das lebte ift von Kindern, die nicht 
wifjen was fie reden. Hatten die Obern Iſraels jenem nicht ge- 
glaubt, wie ſollten fie ich vor diefem beugen? Vielmehr halten fie 
noch an diejem Abend eine Sitzung über die Vorgänge dieſes Tags, 
und als Jeſus am andern Morgen, am Dienftag, wieder erfcheint 
im Tempel, ift das erfte Wort das fie an ihm richten die Frage 
nad jeiner Vollmacht, jo zu reden und zu handeln im Tempel 
wie er thue. Daran jchloffen fich die vielen Streitverhandlungen, 
Gleichnißreden, Fragen, Warnungen und Strafreden an, welche 
diefen Tag zu einem der bewegteften und mühevollſten feines 
ganzen Lebens machten. Sie ſchließen mit der großen Weiffagung 
Jeſu über Jeruſalems Gericht und das Ende der Welt. Jeſus 
hatte, als der Abend heranbrach, den Tempel verlaffen mit weiffagen- 
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den Worten zu feinen Jüngern, in denen er ihnen die baldige 
Zerſtörung diefes Baues anfündigte. Er war mit ihnen über den 
Kidron gegangen und den Delberg hinauf. Dort feßte er ſich 
nieder. Im Weften ging die Sonne unter und vergoldete den 
herrlichen Bau. Da hob Jeſus jene gewaltige Weiffagungsrede 
an von dem Gericht über Serufalem und von dem Ende der 
Welt. Daran aber fügte er das Wort über fein eignes Ende in 
wenigen Tagen. Und zur jelben Zeit verfammelte fich in der 
Stadt der Hohe Rath — denn es war an diefem Tage zum 
völligen Bruch zwijchen ihm und Jeſus gekommen — und bejchloß 
feinen Tod und erließ den Befehl, daß man den Aufenthalt Jeſu 
ihm anzeigen folle. Judas, der diefe Wendung der Dinge fchon 
länger kommen ſah, hatte fich in diefen Tagen von Jeſu fern 
gehalten; er war ihm inmerlich Schon länger fremd geworden, nun 
löfte er fich auch äußerlich von ihm: er erbot fich dem hohen 
Nath zum Werkzeug feiner Pläne. Jeſus wußte wohl, was ihm 
bevorftehe. Den Mittwoch hielt er fich in der Stille, feinen 
Süngern fich widmend, bi3 er am Donnerjtag Abend in die Stadt 
wieder zurückehrte, im Haus eines Gaftfreunds das lebte Paſſah 
mit feinem Volk, da3 legte Mahl mit feinen Jüngern zu halten 
und das neuteftamentlihe Mahl der Erlöfung einzufegen. Um 
Mitternacht verläßt er die Stadt und geht in den Garten am 
Delberg fein großes Leiden zu beginnen. Wie drängen fich von 
nun an, Stunde für die Stunde, die jchwerften, die erjchütterndften 
Ereigniffe! Der Haß jeiner Feinde drängt mit der Ungeduld des 
böfen Gewiſſens zur haftigen Eile. Kaum war der Morgen des 
Freitag, der 7. April des Jahres 30, angebrochen, jo hatten fie 
bereit3 das Urtheil auch des römiſchen Landpflegers erlangt umd 
wurden die Vorbereitungen zur Hinrichtung getroffen. Gegen 
9 Uhr feßte fich der Zug im Bewegung. Während man im 
Tempel das Morgenopfer darbracdhte, wurde das Dpfer dei 
Menjchheit auf den Altar des Kreuzes gebracht. Nachmittags 
3 Uhr ftarb Jeſus. Und ward ins Grab gelegt. 

Am Kreuz erblaßt, 

Der Marter Laft, 

Der Todesqualen müde, 

Findet mein Erlöfer erft 

In dem Grabe Friede. 
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Geliebte! Ein langer Weg ift es den der HErr gegangen, 
vom Thron des Himmel bi8 ang Kreuz und ins Grab, umd dar- 
nach vom Grab wieder bis zur Rechten der Majeftät in der 
Höhe. Die Mitte diefeg Weges aber bezeichnet das Kreuz auf 
Solgatha. Es ift der Kreuzesweg den Jeſu ging, den wir ihm 
nachgehen follen. Darum ift das Kreuz das Symbol der Chriften. 
Daraus follen wir lernen Jeſum verjtehen umd feinen Gang, 
jeinen Sinn verftehen und ihm gleichgefinnt werden. Das ift die 
Belehrung und Ermahnung unſres heutigen Textes: 


Phil. 2, 5—11. 

Ein jeglicher fei gefinnet, wie Jeſus Chriftus auch war. Welcher, 
ob er wohl in göttlicher Geftalt war, hielt er e3 nicht für einen Raub, 
Gott gleich fein; fondern äußerte fich jelbft, und nahm Knechts-Geſtalt 
an, ward gleich wie ein anderer Menſch, und an Geberden als ein 
Menjcd erfunden. Er niedrigte fich jelbft, und ward gehorjam bis zum 
Tode, ja zum Tode am Kreuz. Darum hat ihn auch Gott erhöhet, 
und hat ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen ift: daß in 
dem Namen Sefu fi) beugen jollen alle derer Kniee, die im Himmel 
und auf Erden und unter der Erde find; und alle Zungen befennen 
Sollen, daß Jeſus Chriſtus der Herr jet, zur Ehre Gottes des Vaters. 


\ Das Thema unfres Textes ift: 
Der Kreuzesweg Jeſu. 


Er hat drei Stationen: 
die göttliche Höhe von der Jeſus ausging; 
die Tiefe des Verzichts durch die er hindurchging; 
das Ziel der Erhöhung dem er entgegenging. 


Der Apoſtel Paulus nennt die Offenbarung und das ganze 
Chriſtenthum eine göttliche Thorheit. Das heißt, es iſt ein völliger 
Widerſpruch zu dem was ſonſt der Menſchen Weiſe des Denkens 
und des Thuns iſt. Dieſes Geſetz des Widerſpruchs zieht ſich 
durch Alles hindurch. Der Menſch lebt um zu ſterben, der Chriſt 
ſtirbt um zu leben. Der Menſch ſtrebt nach Vollkommenheit durch 
eigene ſittliche Vervollkommnung, der Chriſt gewinnt die Voll— 
kommenheit indem er aufhört ſelbſt etwas erreichen zu wollen. 
Der Menſch wird um ſo heiliger in Gottes Augen je ſündloſer 
er wird, der Chriſt wird um ſo heiliger in Gottes Augen, je 
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ſündiger er in ſeinen eignen wird. In allen Dingen ſonſt ſoll 
die Erſcheinung die Erſcheinung des Weſens ſein; im Chriſten— 
thum iſt die Erſcheinung der Widerſpruch des Weſens: ein himm— 
liſcher Schatz in irdenen Gefäßen. Der Vorgänger dieſes Wider— 
ſpruchs iſt Chriſtus der HErr ſelber: Gottes ewiger Sohn eines 
Menſchen Kind, der Herr aller Dinge in Knechtsgeſtalt, das ewige 
Leben unſer Heil im Tode. So war auch ſeine Geſchichte. Das 
Geſetz aller irdiſchen Geſchichte und alles menſchlichen Werdens 
lautet: es hat Alles ſeine Zeit. Allmählich wird es, und wenn 
ſeine Zeit vorüber iſt zerfällt es. Durch die Höhe zur Tiefe. 
Das Geſetz der Geſchichte Jeſu und ſeiner Gemeinde lautet: durch 
die Tiefe zur Höhe. Dort heißt es: hinauf und dann herab. 
Hier aber: herab und dann hinauf. „Welcher, ob er wohl in 
göttlicher Geſtalt war, hielt er es nicht für einen Raub Gott 
gleich ſein.“ Er war in göttlicher Geſtalt: das war die Höhe 
von der er ausging; Gott gleich fein: das war dag Ziel dev Höhe, 
dem er zuging; er hielt es nicht für einen Raub, fondern ent- 
äußerte und erniedrigte jich ſelbſt; das war die Tiefe durch die 
er Hindurchging. Das find die drei Stationen feines Wegs. 


1. 

Die erfte derfelben, die Höhe feines Ausgangs, ift be- 
zeichnet mit den Worten: „Er war in göttlicher Geftalt“. 

Alle Wiffenfchaft des Chriften it eine Wifjenfchaft von der 
Liebe Gottes. Das ijt eine Wiffenfchaft nicht des Kopfes fondern 
des Herzens; denn es iſt eine Wiſſenſchaft vom Herzen Gottes. 
Das Herz aber wird nur vom Herzen verjtanden. Das Leben des 
Herzens Gottes aber ift Liebe. Denn ein Herz haben heißt Liebe 
haben. Das Wejen der Liebe aber ift Opfer. Denn ſich dar- 
geben und opfern heißt Liebe üben. Das Opfer Gottes ift Jeſus 
Chriftus der Gefreuzigte. Und Er ift die Liebe unſres Herzens: 
der am Kreuz ift meine Liebe. Aber um zu verjtehen und zu 
würdigen wie groß die Liebe Jeſu fei, müfjen wir wiſſen und 
verjtehen wie tief er fich erniedrigt hat; und um die Tiefe zu 
verftehen müffen wir die Höhe kennen. Die Höhe heißt: er war 
in göttlicher Geftalt. 

Wenn wir von der ewigen Gottheit Jefu reden, jo will das 
nicht ein bloßer Lehrfas fein der unterfucht oder angenommen 
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werden fol. Denn was hilft uns der bloße Lehrſatz und feine 
Annahme oder Nichtannahme? Ein Chrift fein heißt nicht gewifje 
Lehrſätze annehmen und dadurch ſich von Andern unterjcheiden 
die fie nicht annehmen. in Chriſt jein heißt Jeſu Chrifto ange- 
hören und fein eigen jein, im perjönlichen Verhältnig mit Jeſu 
Chrifto, duch ihn und in ihm mit dem Vater ftehen, im Ver— 
häftnig des Glaubens und der Liebe; des Glaubens an feine 
Liebe und der Liebe für feine Liebe, im Verhältniß des Herzens 
zum Herzen Gottes. Was uns aber zu Glaube und Liebe be- 
wegt, was unfer Herz überwindet und an Gottes Herz in Chrifto 
Sefu bindet, das ift die überwältigende Macht der Liebe Gottes 
in Chrifto Jeſu. Ihre Größe aber zu ermefjen müfjen wir die 
Größe ihres Opfers würdigen in der Größe ihres DVerzicht2. 
Das worauf fie verzichtet heißt: er war in göttlicher Geftalt. 
Bon diefer Hoheit und Herrlichkeit Jeſu vor feiner Menſch— 
werdung fünnen wir nur jehr unvollfommen veden. Wir können 
nur wiederholen was ung der HErr jelbjt davon gejagt hat und 
was das finnende Nachdenken unſres Herzens dann betätigt. 
Der Apoftel Johannes hat es zujammengefaßt in jenes große 
Wort, in den Dreiflang des Geheimniſſes der Ewigkeit: Am An— 
fang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war 
das Wort. Ehe der Menjch wurde, vor Aller Zeit, in Ewigfeit, 
war er. Bei Gott, im Schoße des Vaters, in der ewigen Gemein- 
ſchaft feiner Liebe und Herrlichkeit war er. Und Gott von Art, 
Gott aus Gott, Leben und Licht aus dem Leben und Licht war 
er. Und darum war er auch im göttlicher Geftalt, d. h. in der 
himmlischen Majeftät und Herrlichkeit, Macht und Gewalt und 
Herrichaft wie fie Gott zufommt. Aber wer kann davon genügen- 
den Bejcheid thun? Wir willen daß Gott der Allmächtige und 
Allgegenwärtige ift, daß er Alles trägt und regiert mit feinem 
kräftigen Wort, daß er in allem was gejchieht auf Erden gegen- 
wärtig ift mit dem Willen feiner Macht und jeinem wunder- 
baren Regiment. Aber dieje göttliche Gewalt und Herrjchaft zu 
verftehen vermögen wir nicht. In dem was wir ſehn, in den 
Werfen der Schöpfung, in den großen Thaten der Gejchichte 
haben wir einen jchwachen Abglanz derſelben. Ehrfurchtsvoll 
beugen wir und vor diefer ewigen Macht und beten an mit 
allen den taufend mal tauſend Geiftern, die ihr Angeſicht ver- 
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hüllen vor dem Glanze der göttlichen Majeftät. Das ift die 
göttliche Geftalt, in der auch Chriftus war im Schoße des 
Vaters. 

N m 

Darauf hat er verzichtet. Das ift die zweite Station feines 
Weges. Sie hat drei Stufen. Die erfte heißt: „Er entäußerte 
fich ſelbſt.“ Auf das göttliche Weſen Hat er nicht verzichtet; aber 
die göttliche Geftalt Hat er vertaufcht mit der Knechtsgeſtalt. 
Das göttliche Weſen ift Leben, Licht und Liebe. Jeſus war das 
Leben, er war das Licht, er war die leibhaftig gewordene Liebe. 
Da3 blieb er. Er blieb der er war von Ewigfeit, Gott von 
Gott; das zu fein konnte er nicht aufhören. Aber er gab dahin 
den ‚himmlischen Stand feines Lebens gegen den irdiſchen Stand 
eines Knechts, die Majeität gegen die Niedrigfeit, die Herrichaft 
gegen den Dienjt. Zwar das lebte Ziel feiner Menjchwerdung 
war, daß er „Gott gleich fein“ follte, gleicher Macht und Ehren, 
er der Menſchgewordene, mit Gott dem Vater. Darum beten 
wir an den Menjchgeivordenen, Jeſus Chriftus, und alle jeine 
Feinde müfjen zum Schemel feiner Füße und alle Reiche feine 
Herrjchaft werden. Das war das Ziel dem er entgegenging. 
Aber „er hielt es nicht für einen Raub Gott gleich fein“. Aus 
der Hand des Vaters wollte er feine Zukunft empfangen als eine 
Gabe, nicht mit eigner Hand fie an fich reißen als einen Raub; 
fondern „da er wohl hätte mögen Freude haben, erduldete er 
das Kreuz“ (Hebr. 12, 2); er wollte nicht nur nicht an fich nehmen 
was ihm bejchieden war, jondern er entäußerte fich auch deſſen 
das er hatte; er ward Menfch nicht — wie er gefonnt hätte — 
fo wie er es jet iſt in gottgleicher Herrlichkeit, ſondern in der 
uns gleichen Niedrigfeit. „Er entäußerte fich ſelbſt“: das ift die 
erſte Stufe feines Verzichts. 

„Und erniedrigte fich felbft“: das ift die zweite Stufe. Die 
erfte bezeichnet jeinen Eintritt im dieſe Welt; die andre feinen 
Gang durch diefe Welt. Ein Leben der Erniedrigung war es 
da3 er führte. Um die Niedrigfeit jeines Lebens zu würdigen, 
müſſen wir die Hoheit feiner Berfon erwägen. Durch fein Leben, 
feine Gefchichte auf Erden geht ein Widerjpruch zwijchen jeiner 
äußern Wirklichkeit und feinem innern Weſen hindurch. Dieſer 
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Widerſpruch iſt nicht Schein bloß, ſondern Wahrheit. Denn ein 
volles wahres Menſchenleben hat er gelebt, in allen Dingen uns 
gleich, ausgenommen die Sünde; uns gleich in der Hülfloſigkeit 
und Bedürftigkeit des Kindes, in aller Schwachheit und Hinfällig— 
keit eines irdiſchen Menſchen, in aller Unterthänigkeit gegen die 
Forderungen des menſchlichen Lebens, in dem Gehorſam eines 
Sohns gegen die Pflichten des Hauſes, eines Iſraeliten gegen 
die Ordnungen ſeines Volks; in dem Allen aber gehorſam dem 
ewigen Liebeswillen des Vaters in dieſer Niedrigkeit irdiſchen 
Lebens. 

Zwar leuchtete von Anfang an aus ſeinem ganzen Weſen 
ein ſtiller Glanz verborgener Heiligkeit hervor, und ſeit ſeiner 
Taufe konnte man die Herrlichkeit des Erſtgeborenen ſchauen voller 
Gnade und Wahrheit. Aber nur mit den Augen des Glaubens. 
Was die Augen des Leibes wahrnahmen, war nur der Wider- 
ſpruch feiner Erjcheinung mit feinem Zeugniß von ich felber. 
Diefer fcheinbare Widerfpruch war der Anftoß über den Iſrael 
nicht hinüber Fam; denn nur dem bußfertigen Sinn eines heils- 
verlangenden Herzens follte diefer Anftoß im Glauben fich heben. 
Sejus hätte diefen Anftoß heben fünnen, wenn er fich auch für 
die finnenfällige Erjcheinung dargeftellt Hätte als den der er wirf- 
fih war, jo daß man hätte an ihn glauben müfjen. Aber er 
jollte das nicht und er wollte auch nicht. Denn dann wäre der 
Glaube nicht die freie fittliche That des heilsverlangenden Herzens 
gewejen. So ift Jeſu Erniedrigung nicht bloß ein Geſchick das 
ihn traf, jondern feines eigenen Willens tete That, der ftete 
Berzicht ſeines Gehorſams gegen den Liebeswillen des Vaters. 

Eines Gehorjams bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuze: 
das ift die dritte Stufe feines Verzichts. Sein ganzes Leben war 
leidensvoll, aber das rechte volle Leiden hob doch erft an am 
Ende. Denn vorher hat er fich der Feindichaft immer noch er- 
wehrt und ftand im Wirken; jet ließ er ihre volle Fluthen un— 
gehemmt über jein Haupt ergehn und ftand im reinen Leiden. 
Hat er vorher jeinen Gehorfam geübt im Thun, jo hat er nun 
Gehorjam gelernt an dem das er litte. Und zwar litt nicht bloß 
von den Menfchen, und nicht bloß von dem Feinde welcher die 
Sünde und Bosheit der Menjchen als Mittel gebrauchte ihn zu 
verderben, wie er juchte, jondern litt durch den Willen feines 
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Vaters ſelbſt, der aller Menſchen Sünde und Schuld auf ſeine 
Schultern legte, und ſeinen heiligen Zorn wider die ſündige 
Menſchheit über ihn, das heilige Opfer der ſündigen Menſchheit, 
kommen ließ. Gott hat den der von keiner Sünde wußte für 
uns zur Sünde gemacht, auf daß wir würden in ihm die Gerechtig— 
keit die vor Gott gilt (2 Kor. 5, 21). So iſt er der größte Sün— 
der geworden an unfrer Statt, auf daß er an Leib und Seele 
büße was wir verjchuldet — büße mit der That feines willigen 
Gehorfams. „Gehorfam bis zum Tod am Kreuz.“ 


Sa, Bater, ja von Herzensgrumd, 

Leg auf, ich will Dirs tragen; 

Mein Wollen hängt an Deinem Mund, 
Mein Wirken ift Dein Sagen. 


Da hat Jeſus nicht bloß auf die Herrlichkeit des Himmels, 
jondern auch auf die jelige Empfindung und Erfahrung der Liebe 
und Gemeinjchaft feines Vaters verzichtet, auf daß er durch feinen 
büßenden Gehorfam ung erfaufe, die wir die Liebe Gottes ver- 
laffen hatten und unjelig geworden waren. Unfern Ungehorfam 
hat fein Gehorſam, unfern Stolz hat feine Demuth, unfer fündiges 
Begehren hat fein Verzichten wieder gut gemacht. 

Diefer Verzicht auf Alles was er beſaß im Himmel und auf 
Erden, in Entäußerung, Erniedrigung und Todesgehorfam, das 
iſt die zweite Station feine Weges, die Tiefe durch die er hin- 
durchging. 


3. 


Das Ziel der Erhöhung — das iſt die dritte Station 
ſeines Weges, der er entgegenging. „Darum hat ihn auch Gott 
erhöhet und hat ihm einen Namen gegeben der über alle Namen 
iſt, daß in dem Namen Jeſu ſich beugen ſollen aller derer Kniee 
die im Himmel und auf Erden und unter der Erde ſind, und 
alle Zungen bekennen ſollen, daß Jeſus Chriſtus der HErr ſei 
zur Ehre Gottes des Vaters.“ Das heißt: er iſt Gott gleich 
geworden. Das war ſein Ziel, das Ziel ſeiner Zukunft die er 
nicht wie einen Raub an ſich reißen, ſondern aus der Hand des 
Vaters ſich ſchenken laſſen wollte. Darum hat ihn auch Gott 
erhöhet. „Darum“: weil er ſo in ſeinem Sinn verzichtet hatte auf 
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Alles. Darum ift er nun ein Herr geworden, wie er es vorher 
nicht war. Denn er ift nun nicht bloß Gott von Art wie er es 
ewig war, fondern er ift num auch der Herr feiner Erlöften, das 
Haupt feiner Gemeinde, der König feines Reichs das er ſich er- 
worben und gewonnen durch den Gehorfam feines Verzichts bis 
zum Tode am Kreuz. 

Er hat nun einen Namen erhalten der über alle Namen ift. 
Denn was auch fonft die Erde fennt an großen Namen, welche 
ganze Länder und Völker bewegt und ganze Reiche und Nationen 
zittern gemacht haben —: der Name Jeſu geht über alle Namen 
und in ihm fegnen fich alle Gefchlechter der Erde in Ewigkeit. 
Die himmlischen Heerjchaaren jagen ihm Lob und zur Rechten der 
Majeftät figt er; aber feine Wohnung will er haben in unfren 
Herzen. Denn jo weit auch feine Gewalt geht und feine Herrichaft 
über Himmel und Erde —: feine Luft ift bei den Menjchenkindern. 
Er hat ein Reich bereitet das ewig bleiben foll, alle Dinge müfjen 
ihm unterthan fein und feinem Neiche dienen, die Völker des 
ganzen Erdbodens will er fich unterwerfen und auf allen Höhen 
der Erde fein Siegeszeichen aufrichten; der HErr hat jeinen Stuhl 
im Himmel bereitet und fein Reich herrſchet über Alles —: aber 
jeine größten und jchönften Siege gewinnt er, wenn er die Seelen 
der jündigen Menfchen erlöft und mit Gott verjühnt und verſetzt 
in das Reich des Friedens. Aller Himmel Himmel faffen feine 
Herrlichkeit nicht, und alle Worte Gottes und alle Zungen im 
Himmel und auf Erden find nicht genug fie auszufagen; aber am 
höchſten verherrlicht er fi wenn ein Sünder Buße thut. Die 
Geſchichte der Welt ift eine Gejchichte feiner Triumphe, die er 
gewonnen über die Fürften und Gewaltigen und die böfen Geifter 
unter dem Himmel; aber fein größter Triumph ift daß ein Rind 
des Berderbens zu einem Kinde Gottes wird. „Lobet den HEren, 
ihr jeine Engel, ihr ftarfen Helden die ihr feinen Befehl aus- 
richtet, daß man höre die Stimme feines Worts. Lobet den HErrn, 
alle jeine Heerfchaaren, feine Diener die ihr feinen Willen thut. 
Lobet den HErrn, alle feine Werfe, an allen Orten feiner Herr- 
ſchaft. Lobe den HEren, meine Seele” (Pf. 103, 20—22). 

Das iſt das Ziel feines Weges, den er gegangen. Durch 
die Tiefe zur Höhe, durch das Kreuz zur Krone. Das ift auch 
unjer Weg, den wir ihm nachgehn follen. 
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Man krönt dich mit der Dornenkrone, 
Man beuget ſich aus Spott vor dir: 
Nun ſitzſt du auf dem höchſten Throne; 
Ich beug mich auch im Geift allhier; 
Ich grüße dich mein Herzensfönig, 
Mein Herz fei dir ein Königreich: 
Trag ich die Dornenfron’ ein wenig, 
So werd ich dir auch droben gleich. 


„Ein Seglicher fei gefinnet wie Jeſus Chriſtus auch war“, 
das iſt die Ermahnung, mit welcher der Apoftel unfern Text 
beginnt und welcher alles was er von Jeſu Erniedrigung und 
Erhöhung jagt dienen fol. Ein Seglicher ſei gefinnet wie Jeſus 
CHriftus auch war. Daß uns ähnlich wie ihm äußerlich Kreuz 
widerfahre, dazu fünnen wir nicht ermahnt werden; denn das 
ſchickt Gott nad freiem Willen und Wahl. Aber daß wir Die 
Gefinnung des Kreuzträgers haben und ihm fo das Kreuz nach— 
tragen, da3 ift die Ermahnung die ung gilt. Die Gefinnung Jeſu 
aber heißt Verzichten. Das Leben des Chriſten ift ein Verzicht. 
Das Geſetz des MWeltlebens heißt: gewinnen um zu haben; das 
Geſetz des Chriftenlebens heißt: verlieren was man hat. Aber 
man gewinnt dort um zu verlieren, zuleßt feine Seele; man ver- 
tiert hier um zu gewinnen, zulebt die Seligfeit. Gott mache 
unfre Seele frei von aller Kreaturliebe, daß wir in Heiliger Liebe 
nur Ihn umfaffen und alles Andre nur in Ihm haben. Gott 
mache unfre Herzen frei vor Allem von ung felber, daß wir in 
Ihm dann unſre Seele finden und unfre Seligfeit. Gib uns 
deinen Frieden, o Jeſu! Amen. 





Der göttliche Grund unſres Chriftenflandes. 


Predigt am Sonntag Exaudi über Eph. 2, 4—7. 


Gnade fei mit euch und Friede von Gott, unferm Vater, und 
dem HErrn Jeſu Ehrifto! Amen. 


In dem HEren Geliebte! Man kann fragen was jtärfer 
jei: der Glaube oder der Zweifel. Der Glaube heißt ein Sieg 
der die Welt überwindet, aber der Zweifel ift oft ein Sieg der 
den Glauben überwindet. 

Unſre Zeit ift in vielen Dingen ſchwach, aber im Zweifel 
it fie ftark. Ihre Kraft Neues zu erzeugen ift gering, aber ihre 
Kunft Altes zu erjchüttern ift groß. Ihr Scharffinn das Gewiſſeſte 
in Frage zu Stellen iſt bewundernswürdig, aber die Kunft Antwort 
zu geben verjteht fie jehr wenig. Wir find ein Eritifches Geſchlecht. 
Aber ein Meifter bloß in der Kritik zu fein, ift nicht die wünſchens— 
wertheite Meifterichaft. 

Der Zweifel ift wie der Roſt der das Metall anfrift. Er 
zehrt an der Kraft und lähmt das Handeln. Er erjchüttert den 
Boden unter den Füßen, daß man nicht mehr feit und ficher 
aufzutreten wagt. Wir find auf der Erde um zu wirken, nicht 
um zu zweifeln. Wenn ich aber frifch und fröhlich Handeln und 
wirken joll, muß ich meiner Sache ficher und gewiß fein. Wenn 
die Hand des Kriegers in der Schlacht ausholt zum Streich und 
ſich unterwegs bejinnt, 'ob fie den Streich auch führen foll oder 
nicht, wird fie wenig beitragen zum Siege. Unfrer Zeit ift eine 
große Zahl von Aufgaben geftellt die gelöft fein wollen. Aber 
der Zweifel macht die Gedanken irre und die Hand unficher. 
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Allein nicht jede Sicherheit ift die rechte, fondern nur die 
welche ihres guten Rechtes und rundes in Gott gewiß ift. 
Dieje allein gibt freien fröhlichen Muth. Wir fommen nicht eher 
vorwärts, al3 bis wir gelernt haben den Grund unſres Lebens 
in Gott zu legen. 

Was ich gejagt habe, das habe ich auch vom Stand de3 chrift- 
lichen Glaubens in der Gegenwart fagen wollen. Die Chriften 
find auch Kinder ihrer Zeit und können fich dem Geift derſelben 
nicht entziehen. Der Roſt des Zweifel hat auch dag Metall des 
Glaubens angefreffen. Ein Gefühl der Unficherheit lähmt bei 
gar vielen feine Kraft und raubt ihm die Entjchiedenheit des 
Zeugniſſes. Wir jagen es und beflagen es Alle, daß das ganze 
chriftliche Wefen der Gegenwart etwas Mattes und Laues, etwas 
HBaghaftes und Unfräftiges habe. Das ift die verborgene Macht 
des Zweifels, die am Mark der Glaubensgewißheit nagt und die 
Kraft des Wirkens lähmt. 

Und doch fordert die Gegenwart von ung Wirken. Es ift 
jest nicht die Zeit chriftliche Gefühle, Stimmungen und Empfin- 
dungen zu pflegen. Unfre Zeit fordert Handeln. Man verlangt 
von allen Seiten ein praftiches Chriftenthum. Dieſen Beweis 
des Geiftes und der Kraft erklären auch die Gegner anerkennen 
zu wollen. Und allerdings, das ift unſre Aufgabe, zu zeigen daß 
der chriftliche Glaube nicht bloß ein Gedicht der Gedanken und 
eine Stimmung der Seele, fondern daß er Leben und That fei; 
daß er für alle die Aufgaben, die unſrer Zeit geftellt find, nicht 
bloß der Berftand ihrer Löſung fondern auch die Kraft ihrer 
Erfüllung fei. Wie will er das aber, wenn der geheime Zweifel 
ihn jelber unficher und zaghaft macht? Wer zu feiner Sache 
nicht jelber volles Vertrauen hat, wie will diefer in den Andern 
Bertranen wirken? Ein folcher zaghafter Glaube ift nicht der 
Sieg der die Welt überwindet. 

Allein es ift nun nicht etwa mit der bloßen Entjchloffenheit 
gethan, vom Zweifel nichts wiſſen zu wollen und in jeinem 
Glauben fich nicht irre machen lafjen zu wollen. Ein folcher 
Glaube des bloßen Entfchluffes ift nicht der Sieg über den 
Bweifel, ſondern die Flucht vor dem Zweifel; iſt nicht die Gewiß— 
heit die in Gott ſtark iſt, ſondern die Ungewißheit die ſich ſelbſt 
ſtark machen will. Der Glaube muß einen ſicheren — haben, 
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bon dem aus er eine ganze Welt aus den Angeln zu heben im 
Stande ift. i 

Welches ift der rechte Grund unſrer Glaubensgewißheit und 
unsre ganzen Chriftenftandes? Nicht wir felbft. Wir follen 
unfren Chriftenftand nicht auf ung felbft gründen, nicht auf unſre 
Gefühle und Empfindungen und Stimmungen. Das ift ein trüg- 
licher Grund. Wir jollen unfrem eignen Herzen nicht trauen. 
Es kann uns jchmeicheln und heucheln. Wir müffen einen befjern 
Grund Haben. Gott ſelbſt ift der rechte einige Grund unfres 
Chrijtenftands, in welchen wir den Anker unfrer Glaubensgewiß— 
heit einjenfen müffen. Davon redet unfer heutiger Text. 


Eph. 2, 4—7. 

Aber Gott, der da reich ift von Barmherzigkeit, durch jeine große 
Liebe damit er ung geliebet hat, da wir todt waren in den Sünden, 
hat er und ſammt Chrifto lebendig gemacht (denn aus Gnaden feid ihr 
jelig geworden), und hat uns ſammt ihm auferwerket, und fammt ihm 
in das himmlische Wefen verfegt, in Chriſto Jeſu, auf daß er erzeigte 
in den zukünftigen Zeiten den überſchwänglichen Reichthum feiner 
Gnade, durch feine Güte über uns in Chrifto Sefu. 

Unſer Tert belehrt uns, welches 


der göttliche Grund unfres Chriftenfiandes 
fei. 
Es ift ein dreifaher: Gottes Herz, Jeſus Chriſtus 
und unjre Zufunft. 


1 


Vor Allem das Herz Gottes. Denn „Gott der da reich 
ift von Barmherzigkeit, durch feine große Liebe damit er uns 
geliebet hat, da wir todt waren in den Sünden“. 

Im Herzen Gottes, in feiner ewigen Liebe und Barmbherzig- 
feit, da ruht der Anker unfrer Glaubensgewißheit. Und Gott fei 
Dank, daß er da ruhen darf! Denn da ruht er ficher. 

Ruhete er in uns und unſrem Herzen — fein Grund wäre 
ſo umficher wie Flugſand. Es gibt nichts wechfelnderes als das 
Menjchenherz, bald trogig bald verzagt. Wer will ſich auf fein 
eigene3 Herz verlaffen? Und wenn auch — was will es una 
geben? Selbſt arm, arm auch an Gewißheit, wie will es ung 
der Gnade Gottes und unfrer Geligfeit gewiß machen? Und 
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wenn wir diefer nicht gewiß find — was ſoll una alle andere 
Gewißheit helfen? Sie ift für nichts. 

„Bott der da reich ift“ — der kann ung geben, auch Gewiß- 
heit geben. 

Aber zuerjt müfjen wir Gottes felbft gewiß fein, ehe wir 
uns von ihm Gewißheit geben laſſen fünnen. Aber wer könnte 
jeiner ungewiß fein? Alles zeugt für ihn. Wenn wir ihn fuchen, 
wenn wir nad ihm fragen, befommt Himmel und Erde und alle 
Kreatur, auch die lebloſe, Stimme und Sprache, um von Ihm zu 
zeugen. „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes und die Veſte 
verfündigt feiner Hände Werk. Ein Tag ſagts dem andern und 
eine Nacht thuts Fund der andern. Es ift feine Sprache noch 
Rede da man nicht ihre Stimme hörte.” Wer kann feiner un- 
gewiß jein? St Er nicht, dann find wir felbft nicht. Denn nicht 
gewiſſer find wir unſrer jelber, al3 wir feiner find. Unfer ganzes 
Weſen, Geift, Seel und Leben, Herz und Gemüth, die Gedanken 
unfres Sinne und die Stimme uuſres Gewiſſens — Alles zeugt 
von Ihm. 

Aber was das für ein Gott ſei — deß muß man gewiß 
fein. Wer will ihn befchreiben? „Gott der da reich ift.“ Meer 
ohne Grund und Ende, Wunder aller Wunder, ich ſenk mich in 
dich Hinunter. Und was finden wir im Meere des göttlichen 
Weſens? „Gott der da reich ift von Barmherzigkeit.” 

Was Gott ſei — wie wollen wir ihn recht benennen? Er 
ift der Geift der Alles füllet, er ijt die Kraft die Alles jchafft, 
er ift das Leben in allen Dingen, er iſt die Weisheit die Alles 
lenkt, ex ift die Macht die Alles gründet, er ift die Güte die für 
Alles forgt, er ift der Gedanke der Alles regiert, er tjt die 
Gerechtigkeit im Laufe der Welt — fo könnten wir ihn nennen, 
und lange noch fo fortfahren; und doch ijt das Alles noch nicht 
Er jelbft. Nein, Er ift das Herz das Alle liebt: Barmherzigkeit. 

Das Höchfte des Menſchen ift feine Liebe. „Götter find wir 
durch die Liebe” fagt Luther. Denn fie ift das Göttlichfte; denn 
Gott ift die Liebe. Wir mögen fonft viel von ihm jagen; das 
ift Alles noch nicht was wir brauchen; denn es ijt noch nicht 
unjer Gott. Der die Liebe ift, das ift unjer Gott. Denn nur 
fo ift er für ums. 

Unfre Liebe ift ein kleines Ding; denn unſer Herz iſt enge. 

4* 
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Und doch kann fie alle Bande fprengen und einen Brand erregen 
den man nicht zu löſchen vermag, und fchlägt Leben und Alles 
in die Schanze. Gottes Herz ift ein Meer von Liebe — wer 
will e8 ergründen? Iſt wie ein Feuer das Himmel umd Erde 
fülfet — wer will es Löfchen? Iſt eine Macht die auch Gott 
überwindet und ihn nöthigt daß er feinen Sohn in den Tod 
gibt — wer will ihr widerftehen? „Gott der da reich ift von 
Barmherzigkeit durch feine große Liebe.“ 

Unfre Liebe hat immer einen Grund. Ye beffer fie ift, einen 
um fo größeren Grund. Unſre beſte Liebe, die Liebe zu Gott, 
hat den größten Grund: Gott felbjt und feine große Liebe, Denn . 
wir lieben den der uns zuerjt geliebt hat. Aber Gottes Liebe 
hat feinen Grund, und je größer fie ift um fo weniger Grund. 
Denn der Grund für die Liebe Gottes find wir jelbjt. Aber wir 
find fein Grund. Denn wie follten wir ein Grund fein für die 
Liebe Gottes, die wir doch Sünder find? Was jollte Gott an 
uns Liebenswerthes finden fünnen? „An mir und meinem Leben 
ift nichtS auf dieſer Erd'.“ „Darin ftehet die Liebe, nicht daß 
wir Gott geliebt haben, fondern daß er ung geliebt hat und 
gefandt feinen Sohn zur Verfühnung für unfre Sünden“ (1 Joh. 
4,10). „Darum preifet Gott feine Liebe gegen ung, daß Chriſtus 
für und gejtorben ift da wir noch Sünder waren“ (Röm. 5, 8). 
„Gott der da reich ift von Barmherzigkeit, durch feine große Liebe, 
damit er und geliebt hat, da wir todt waren in den Sünden.“ 

„Da wir todt waren in Sünden.“ 

Wir jegen den Menfchen nicht herab; wir erheben ihn; denn 
wir jagen daß Gott ihn liebt. Die alte Welt die den Menfchen 
jo hoch ftellte und das Maß aller Dinge nannte, die hat ihn 
herabgejegt. Denn daß die Gottheit den Menschen liebe, war 
ihr ein fremder Gedanke, und daß der Menſch die Gottheit Tiebe, 
erklärten ihre Philoſophen für Unverftand; denn Liebe könne nur 
zwiſchen Gleichartigen fein. Wir aber wiffen, daß Gott fich ung 
zu eigen gegeben hat, auf daß wir uns ihm zu eigen geben, damit 
wir leben in Ihm. Seine Liebe erft ift unſer Leben; denn unfer 
Leben iſt Tod. 

„Da wir todt waren in Sünden." Das ift ein hartes Wort. 
Iſt der Menſch wirklich todt in Sünden? Es wäre thöricht die 
Zugend zu leugnen umd gegen den Adel der Seele auch bei den 
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Nichtehriften die Augen zu verſchließen. Es ift etwas Edles um 
die Tugend, und etwas Großes um die Kraft der Selbftbeherr- 
ſchung. Ferne fei e8 von mir fie herabzufegen in den Augen 
der Gegenwart, ftatt fie zu rühmen. Denn unfer Gefchlecht 
braucht es daß man feinen Willen ftärfe, nicht daß man ihn 
ſchwäche. Aber ift das wirklich das Höchſte, diefe Selbftbeherr- 
ſchung welche die Neigung des Herzens bindet und der Bewegung 
de3 Inneren Gewalt anthut? Iſt das die wahre Freiheit? Einer 
unfrer großen Dichter jagt: Ueber fein Herz zu fiegen ift groß, 
ich ehre den Tapfern; aber wer durch fein Herz fieget, er gilt 
mir noch mehr. Aber freilich, da muß das Herz felbjt erſt wohl- 
beſtellt und richtig bejchaffen, rein und frei fein. Dieß aber eben 
daß wir Selbftbeherrfchung üben und ung Geroalt anthun müffen, 
beweiſt daß es das nicht ift, nicht rein und frei. 

Und nun, mein Lieber, thue einen Blick in das Herz, in dieſe 
wunderbare Welt die wir in ung tragen, in diejes wogende Meer, 
in dieß Lodernde Feuer, in diefe Welt der Wünfche und DBegier- 
den; und fafje einmal dein Inwendiges nicht ſtückweiſe ſondern in 
feiner Einheit. Was iſt davon zu jagen? Der Apoftel jagt: todt 
in feinen Sünden, Willft du jagen: Leben in jeiner Güte? 

Kun wohl, ein Leben iſt es. Aber was für eines? Das 
it die Frage. Wer ift unter ung der es verftatten, der es ver- 
tragen würde, daß das Innerſte ſeines Herzens, das Verborgenite 
feines inwendigen Lebens, feiner Gedanken, Regungen und DBe- 
gierden offen dargelegt würde vor Mller Augen, bis in die 
geheimften Falten, die fich auch dem eignen Auge entziehen und 
nur vor Goites allfehenden Augen offen daliegen — o würden 
wir nicht vergehen vor Scham und erjchreden vor ung jelber? 
Sch dent e8 wohl. Es iſt ein Abgrund des Verderbens in 
unfrem Herzen, viel mehr als wir e3 uns ſelbſt geftehen. 

Du fagft: ich finde nicht die dunkle Tiefe von der dur redet; 
jo finfter wie du jagft, jo ijt es nicht. Mag fein. So iſt's doc) 
falt in deinem Herzen, kalt und erftorben. Und was tft ſchlimmer? 
Es ift eins wie das andere: fei es finfter oder kalt. Es mag da 
innen wogen und gähren wie es will — wo nicht das Teuer der 
Liebe zu Gott brennt, da ift es kalt; wo nicht das Leben der 
Liebe zu Gott lebt, da ift es todt. Iſt dieß die Liebe aber die 
im Menfchen lebt? Wir find von Haus aus Alle Egoiften. Das 
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eigene Ich ift unfre Liebe. Die Selbſtſucht aber ift der Tod. 
Das wiffen Alle. Der kennt den Menfchen nicht, der kennt fich 
jelber nicht, der feine Selbſtſucht leugnet. Und diefe ift der Tod. 
Die Selbftfucht aber ift nicht etwa bloß eine Sünde unfres in- 
wendigen Lebens neben andern; fie ift die Seele defjelben, wie 
wir von Natur find. Da mag fich fonft Schönes und Edles in 
ung finden, fo viel es fei. Die Selbftfucht ift der Tod in allem 
Guten das wir thun, umd macht ung auch das Beſte zur Sünde: ' 
todt in unfren Sünden. Wenn nicht eine übermächtige Liebe 
unser Herz überwindet und von uns felber frei macht, fo bleiben 
wir im Tode. Wir fennen diefe Liebe. „Gott der da reich iſt 
an Barmherzigkeit durch feine große Liebe, damit er ung geliebt 
hat, da wir todt waren in den Sünden.“ 

Es ift die ewige Barmherzigkeit die unfrer Seele Wohl 
gewollt hat, im Rath der Ewigfeiten unfer Heil bejchlofjen, im 
Herzen Gottes den Grund unſrer ewigen. Seligfeit gelegt hat. 
Nicht wir find der Grund, Gott allein, feine freie Gnade, fein 
ewiges Erbarmen. Da können wir Hütten bauen, da fönnen wir 
Grund finden, da fünnen wir Anfer werfen. 


Es iſt das ewige Erbarmen, 

Das alles Denken überfteigt; 

Es find die offnen Liebesarmen 
Dep der ſich zu dem Sünder neigt, 
Dem allemal das Herze bricht, 
Wir fommen oder fommen nicht. 


„Bott der da reich ift an Barmherzigkeit.” 


2. 


Sind wir defjen auch gewiß? Woher wiffen wir das? 
Können wir und darauf ficher verlaffen? Was werden wir ant- 
worten? Unfre Antwort lautet? Jeſus Chriftus! Er ift das 
erſchloſſene Herz des Vaters, er ift die offenbar gewordene Barm— 
herzigfeit. Unſres Glaubens Grund ift Gottes Herz; Gottes 
Herz aber heißt: Jeſus Chriftus. „Gott der da reich ift von 
Barmherzigkeit, durch feine große Liebe damit er uns geliebet 
hat, da wir todt waren in den Sünden, hat er ung fammt Chrifto 
lebendig gemacht — denn aus Gnaden ſeid ihr felig geworden —, 
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und hat uns fammt ihm auferwedt und fammt ihm in da3 himm- 
liſche Weſen verſetzt in Chrifto Jeſu.“ 

In Jeſu Chriſto hat Gott unſres Lebens Grund gelegt, ein 
für allemal. Da liegt er, liegt von Gott gelegt, nicht brauchen 
wir ihn erſt zu legen. Er iſt gelegt, außer uns gelegt, uns aus 
der Hand genommen — Gott ſei gelobt! Es ift die Thatſache 
aller Thatſachen, das Leben aller Leben, die je die Erde gejchaut 
hat; darein hat Gott unfer Leben geſenkt, für eine Ewigfeit ge- 
gründet. Und wo ſollte es font gegründet fein auf Erden? 

Wenn wir und umjchauen auf der ganzen Erde, in der ganzen 
Gejchichte der Menſchen, um einen fichern Grund zu finden, 
darauf wir den Bau unfres Glaubens und unfrer Hoffnung auf- 
bauen und unſer ganzes inmwendiges Leben gründen könnten — 
wohin anders wollten wir ung wenden? Und einen jolchen Grund- 
und Edftein unſres religiöjen Lebens müfjen wir haben. Wir 
ruhen mit unſrem ganzen Geiſtesleben auf Thatfachen, auf 
Geſchichte. Es wäre ja Thorheit und wäre auch gar nicht mög— 
ih, wenn wir und davon loslöſen und auf uns felber jtellen 
wollten. Wie jollten wir das in Sachen der Religion? Ja hier 
am allerwenigften. Wo fol num aber der feſte Grund- und Ed- 
ftein unſres Glaubens und Lebens fein, wenn e3 nicht Jeſus 
Chriſtus iſt? Niemand kann ihn aus der Weltgefchichte jtreichen. 
Allenthalben find feine Spuren, unaustilgbar. Wir find felber — 
wir mögen e8 wollen oder nicht — wir find Alle feine Zeugen. 
Und wenn die Menfchen fchweigen, miüfjen die Steine reden. 
Jeſus Chriftus! wunderbares Geheimniß! Heilige Räthſel! Die 
ihn fliehen, können ihm nicht entrinnen; die ihn meiden, werden 
doch von ihm angezogen und Fünnen nicht an ihm vorüber. ALS 
ein Zeichen hat ihn Gott aufgerichtet in der Mitte der Gefchichte, 
daß an ihm aller Herzen Gedanken offenbar werden. Nur die 
ihn lieben, verstehen ihn; nur die ihm ihr Herz jchenfen, finden 
dag Wort das fein Räthſel löſt. Den andern bleibt er ein ver- 
ſchwiegenes Geheimniß. Wir aber fennen fein Geheimniß: er ift 
die Offenbarung Gottes. 

Wenn es eine Offenbarung Gottes gibt — und wo wollten 
wir bleiben ohne eine folche? bleiben mit unfern Siinden ohne 
eine Offenbarung der göttlichen Gnade und Barmherzigkeit? — 
wenn es eine Offenbarung gibt, dann iſt Jeſus Chriftus die 
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Offenbarung Gottes, die Offenbarung der ewigen Gnade, das er— 
ichloffene Herz Gottes, der Heiland, in welchem Gott jelber zu 
ung gekommen ift, auf daß wir zu ihm kämen. In Jeſu Chrifto 
bat uns befucht der Aufgang aus der Höhe. Er ijt Immanuel: 
Gott mit ung. Er ift der Grumd unfrer Glaubensgewißheit, er 
jelbft. Er felbft, jeine Berfon jelbft, nicht bloß Einzelnes von 
ihm das er gethan oder gelehrt hat. Das heißt mr den Saum 
feines Kleides in Händen haben, aber ihn ſelbſt nicht, wenn man 
etwa feine hohe Moral und fein erhebendes Vorbild rühmt, oder 
daß er einen edleren Geift und ein höheres Bewußtjein in die 
Menfchheit gebracht hat. Das find Spuren feines Wegs den er 
gegangen. Wer Ddiefen nachgeht kann ihn jelbjt etwa finden. 
Aber das ift er jelber nicht. Nein, feine Perſon, fein ganzes 
Leben, feine ganze Gejchichte, fein Leben und Sterben, fein Ster- 
ben und Auferftehen, feine Auferftehung und Himmelfahrt — 
diefe Thatfachen feines Lebens, das ift die Offenbarung Gottes, 
die Offenbarung der ewigen Gnade und Barmherzigkeit; das ift 
der Grund unjres Glaubenslebens. | 
Warum aber diefe Thatjachen? warum Tod und Aufer- 
jtehung? Weil wir dieſe eben brauchen. „Zodt in den Sünden“ 
das war unjer Leben. Was joll ung num helfen von dieſem 
Leben das ein Tod iſt? ES Hilft ung nur ein Tod der ein Leben 
it. Wo iſt der Tod der unjer Leben wäre? Unjer Tod? O 
nicht Doch! Unfer Sterben befreit uns nicht vom Tode, jondern 
durchs Sterben verfällt man dem Tode. Durch! Begrabenwerden 
wird fein Menjch ſelig. Unſer Tod ift nicht der Sieg über den 
Tod jondern das Befiegtjein vom Tode. Der Tod muß fterben 
wenn wir leben follen. Da Jeſus ſtarb, da hat er den Tod 
überwunden, und da er auferftand, da hat er Leben und Unver- 
gänglichfeit ang Licht gebracht. Da hat das alte Wefen ein Ende 
genommen, da ijt ein neues angebrochen für alle Welt, in Ihm. 
Seine Geihichte ift unfer Aller Gefchichte; was in ihm gejchehen 
it, ift für uns geſchehen. In ihm ift der Tod überwunden, in 
ihm ift das Leben gewonnen. Im ihm ifts gejchehn, ein für 
allemal, auch für uns gejchehn ein für allemal. Wir brauchen 
nur ihm anzugehören, in Glaube und Liebe mit ihm vereinigt zu 
jein, jo ift auch unfer altes Wefen in ihm geftorben und begraben 
und unfer neues Leben in ihm gewonnen und vorhanden. Das 
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it das Wunderfame an ihm. Nicht unfer Vorbild bloß ift er, 
das wir zu wiederholen hätten, jelber zu wiederholen hätten, 
worin er nur borangegangen wäre; vielmehr das ift die wunder- 
jame Berfchlungenheit, in der er mit ung und wir mit ihm ver- 
ihlungen find, daß feine Gefchichte unfere eigene Gefchichte ift; 
wir find in ihm geftorben, wenn wir nur in Glaube und Liebe 
ihm angehören — wir find in ihm geftorben und auferftanden, 
wir jind in ihm in das himmlische Wefen verſetzt. Wir brauchen 
es nicht erſt zur werden, es ift fchon gefchehn, vorhanden in ihm; 
wir jind — wenn wir nur in Glaube und Liebe ihm ange- 
hören — wir find vom Tode zum Leben hindurch gedrungen, 
wir haben die Welt überwunden, wir haben das ewige Leben, 
unjer Wandel tft im Himmel — obgleich wir im Fleifche Leben, 
obgleich wir dem Tode entgegen gehen, obgleich wir auf Erden 
wandeln — doch ift das Alles für uns bereits Thatjache, in 
Chriſto Jeſu, durch die perſönliche Gemeinschaft, in der wir im 
Glauben und in der Liebe mit ihm ftehen. Sp ruht in ihm 
unfer Chriftenjtand. Nicht in dem was wir zu Stande bringen, 
nicht in unſrer Heiligung, in den Fortſchritten unſres eigenen 
Chrijtenlebens; nein, in dem, was dort im Kreuz und Grab ge- 
wonnen ift, was in der Perſon Jeſu Chriſti vorhanden ift, da 
ruht unfer Chriftenjtand. Jeſus Chriftus Heißt fein Grund. Die 
ewige Barmherzigkeit des göttlichen Herzens, die in Jeſu Chrifto 
gejchichtliche Thatjache geworden ift — das tjt der Grumd unſres 
Chriftenftandes. 
3. 

Aber freilich) — wie viel bleibt da immer noch dahinten! 
Wie viel fehlt da immer noch, daß ung das Alles auch wirklich 
zu eigen würde was in Jeſu Chrifto vorhanden und gewonnen 
it. Aber es ift in ihm niedergelegt und wird ung feiner Zeit 
völlig ausgetheilt werden. Wir haben eine gewilfe Hoffnung, wir 
haben eine Zukunft. Diefe Zukunft ift bereit3 Wirklichkeit in 
Jeſu Chriſto. Jeſus Chriftus iſt die Gewißheit unſrer Zukunft, 
unſre Gegenwart iſt das Angeld und Unterpfand dieſer Zukunft. 
Gott hat uns in Chriſto lebendig gemacht und auferweckt und in 
das himmliſche Weſen verſetzt, „auf daß er erzeigete in den zu— 
künftigen Zeiten den überſchwänglichen Reichthum ſeiner Gnade 
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durch feine Güte über uns in Chrifto Jeſu“. Wir haben eine 
in Gott gewiffe Zukunft — in ihr feßen wir ein umd gründen 
darauf unfern gegenwärtigen Chriftenftand. 

Ale Menſchen Hoffen; der Menſch kann nicht Leben ohne 
Hoffnung; denn die Gegenwart genügt ihm nie. Wir müfjen 
hoffen. Die rechte Hoffnung ift, die Vollkommenheit zu hoffen, 
die heilige und felige Vollendung. Wir haben diefe Zukunft, wir 
hoffen fie nicht bloß. Wir haben fie in Jeſu Chrifto, dem 
Bollendeten, dem Verklärten. Er ift unfre Zukunft. Was wir 
hoffen, das find nicht bloß Ahnungen, Gedanken, Stimmungen u. dgl., 
e3 iſt Wirklichkeit, e3 find Realitäten, die wir erfahren, von deren 
Kräften wir jest ſchon Leben. 

Denn das unvergängliche Leben, in welchem Jeſus Chriftus 
jteht, das ijt die Zukunft, die auch unfrer wartet. Und nicht bloß 
wartet. Denn das ift die wunderfame Gemeinschaft, in der wir 
mit ihm Stehen, daß wir unjer nennen dürfen und al3 unjer 
Eigenthum bereits befiten, was doch fein ift und noch vor ung 
fiegt wie in weiter Ferne. Wir gehen ihm entgegen; und doc) 
wir haben e3 ſchon; denn wir haben Ihn und find durch das 
Band feines Geiftes unaufhörlich mit ihm verbunden. Im Geifte 
dejjen aber, der von den Todten auferftanden ift und im unver- 
gänglichen Weſen fteht, haben wir in der Gegenwart bereits die 
Eritlinge deſſen, was uns befchieden ift und den Anfang der 
Zukunft, die wir Hoffen. Das läßt uns ficher hoffen. Denn Läffet 
auch ein Haupt fein Glied, welches es nicht nach fich zieht? 

Wohl, es ift noch nicht erjchienen was wir fein werden. 
Aber wir willen, daß wenn es erſcheinen wird, wir ihm gleich 
jein werden. Wohl, wir ftehen noch im Heiligthum und Chriftug 
ift eingegangen ins Allerheiligſte. Aber wir werfen den Anker 
der Hoffnung Hinter den Vorhang, der ihn von ung trennt. Dort 
wo er ift, da find wir zu Haufe; dort wo er weilt, da find unſre 
Güter, deren Erbe und Beſitz wir antreten follen. 

Das ift nicht eine menschliche Sehnfucht, welche die Kräfte 
ihlaff macht; das ift eine freudige Gewißheit die fie ftärft, die 
hinüberhebt über alle Hinderniffe der Gegenwart, die die Gewiß- 
heit de3 Siegs verleiht im Glauben an diefe Zukunft. 

Welche Zukunft! „Gott der da reich ift an Barmherzigkeit" — 
dag ift die ewige Vergangenheit. „Auf daß er erzeigete den über— 
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ſchwänglichen Reichthum feiner Gnade“ — das ift die ewige Zu— 
funft. Wer kann davon jagen? Es ift der Rath feines Herzens, 
der dann vollendet ift; e3 ift das ewige Erbarmen, das dann voll 
offenbaret ift; es ift die jelige Gemeinschaft Gottes, die dann zum 
Ziel gefommen if. Da wird dann das wahre Leben anheben 
und das rechte Wirken. Denn dann fteht man im der Welt die 
bleiben joll. 

Dreifach gelegt ift der Grund unſres Chriftenjtands, und 
doch ein einiger tft er: Gottes ewiger Rath und Wille, bejchlofjen 
im Herzen jeiner Liebe, erjchienen in Jeſu Chrifto, vollendet in 
der Zukunft. Ich Habe nun den Grund gefunden, der meinen 
Anker ewig hält. Es ift das ewige Erbarmen, das alles Denken 
überfteigt. Das heißt uns fröhlich und getraft fein in diefer Welt, 
freudig und ficher zu allem Werk. Denn nun haben wir fichern 
Boden unter den Füßen und eimen feiten Grund de3 Glaubens, 


Ein Grund, der unbeweglich fteht, 
Wenn Erd’ und Himmel untergeht. 


Amen. ' 


Der Gegenjag der Weltjeligkeit und der 
GSottjeligfeit, 


Predigt am dritten Sonntage nach Trin. über 1, Tim. 6, 6—10. 


Gnade jei mit euch und Friede von Gott dem Bater und 
unſrem HErrn Jeſu Chrifto! Amen. 


In dem HErrn Geliebte! Das Leben iſt eine Kunſt. Zwar 
nicht, daß wir leben überhaupt, en als ein 
Chriſt zu leben in diefer Welt, das ift eine Kunft, die man vom 
Geift der göttlichen Weisheit lernen muß. Ihre Aufgabe heißt: 
in der Welt fein und doch nicht von der Welt fein. Das lautet 
jo einfach und Doch — wie fchwer ift eg! „Sch bitte nicht, daß 
dur fie von der Welt nehmeit, jondern daß dur fie bewahreft vor 
dem Böſen.“ In dieſer Bitte, mit welcher der Herr am lebten 
Abend vor feinem Scheiden feine Sünger dem Vater befiehlt, in 
diefer Bitte ift Alles zufammengefaßt, was vom Leben des Chriften 
in diefer Welt zu jagen it. In der’ Welt ftehen und doch fi) 
von ihr unbeflect erhalten, ihr angehören und doch wieder nicht 
angehören, haben als hätte man nicht, jich freuen al3 freute man 
ſich nicht, der Welt gebrauchen ohne ihrer doch zu mißbraucden, 
in ihr wurzeln und doch frei von ihre fein, Iebendig an ihrer 
Arbeit Theil nehmen und doch nicht für fie leben, in Alles ein- 
gehn und fich doch nicht daran verlieren: das ift das Leben des 
Chriften in diefer Welt. Aber jo zu leben ift eine Kunft, eine 
heilige göttlihe Kunſt. 

Seßt aber doppelt. Weltlicher Sinn und Geift, der den Sinn 
und Geijt des Menjchen von Gott abzieht in die Kreiſe des ver- 
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gänglichen Weſens hinein, ft alfezeit vorhanden geweſen. In 


unferer Beit aber hat er eine befondere Stärfe gewonnen. Er 
ift die Kehrfeite der Vorzüge unfrer Zeit. Eine bewunderns— 
würdige Energie hat fich auf die Entwiclung und Förderung der 
Dinge des irdifchen Lebens geworfen. Es ift das gottverliehene 
Herrfcherrecht des Menfchen über die Erde und ihre Kräfte, 
welches unfer Gefchlecht in einem bisher unerhörten Grade zur 
Geltung bringt und ausübt. Aber die Kehrfeite davon ift die 
Macht, welche das irdiſche Weltwefen über die Gemüther der 
Menfchen gewinnt: der weltliche Sinn und Geift ift eine Macht 
geworden, der fich der Einzelne nur ſchwer zu entziehen vermag. 
Er liegt in der Luft, ummillfürlich geht er in uns über; denn 
wir leben num eben einmal in diefer geiftigen Atmosphäre und 
können ihr nicht entfliehen. Als ein Chrift in der Welt Leben ift 
gegenwärtig doppelt eine Kunft. 

Wer lebt recht in der Welt? Wer in Gott lebt. Wem Gott 
fein höchftes Gut-ift, der wird nicht ein. in Knecht der ( der Güter dieſer 








Welt werden. Wer in Gott feine Seligkeit ſucht, der wird die — 


rechte Freiheit von der Welt haben. Und wer die Welt und ſich 

verliert um Gott zu haben, wird in Gott ſich und die Welt erſt — 
vecht_gewinnen. Die ottfeligfeit ift ein Gewinn, der rechte 
Gewinn. Davon redet unfer heutiger Tert. 


1 Tim. 6, 6—10. 

Es ift aber ein großer Gewinn, wer gottfelig ift und läßt ihm 
genügen. Denn wir haben nichts in die Welt gebracht; darum offen— 
bar ift, wir werden auch nicht3 hinaus bringen. Wenn wir aber 
Nahrung und Kleider haben, jo Yafjet uns begnügen. Denn die da 
rei werden wollen, die fallen in Verfuhung und Stride und viele 
thörichte und ſchädliche Lüfte, welche verjenfen die Menjchen ins Ver— 
derben und Verdammniß. Denn Geiz ift eine Wurzel alles Uebels, 
welches hat etliche gelüftet und find vom Glauben irre gegangen und 
machen ihnenfelbft viele Schmerzen. 


Das Thema diefer apoftolifchen Erinnerung ift: 
Der Gegenſah der Weltfeligkeit und der Gottfeligkeit. 


Denn der Apoftel ftellt einander gegenüber die Weltfelig- 
feit und welchen Berluft fie bringt, und die Öottjelig- 
feit und welchen Gewinn fie bringt. 
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J. 


Betrachten wir zuerſt die Weltſeligkeit und ihren Ver— 
luſt. „Die da reich werden wollen, die fallen in Verſuchung und 
Stricke und viele thörichte und ſchädliche Lüſte, welche verſenken 
die Menſchen ins Verderben und Verdammmiß.“ 

Dieß apoſtoliſche Wort erleidet die mannigfachſte Anwendung 
auf alle die, deren Sinn und Geiſt auf die Dinge und das Weſen 
dieſer vergänglichen Welt, ſei es die Welt der äußeren Güter 
oder die Welt des menſchlichen Geiſtes, gerichtet iſt und darin 
ſeine Seligkeit und ſein Genügen ſucht. Denn was hülfe es dem 
Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne, auch die Welt des 
Geiſtes, und nähme Schaden an ſeiner Seele? Dieſer Weltgewinn 
iſt der größte Verluſt, dieſe Weltſeligkeit iſt Unſeligkeit. 

Es liegt eine Macht der Anziehung in den Dingen dieſer 
Welt. Auch wenn wir uns ſagen: ſie ſind vergänglich und eitel — 
fie feſſeln uns doch, fie überreden unſre Seele, fie ſchmeicheln 
unſren Sinnen, fie ziehen ung in ihre Kreife. Woher kommt 
das? Es Hat verjchiedene Gründe. 

Für's Erfte ift e3 der Geift der Verwandtſchaft zwijchen ung 
und ihnen. Ihr Geift redet zu unjrem Geifte; e8 geht Ein Leben 
“durch den ganzen Kreis der Schöpfung hindurch, von der unterften 
Stufe an bis zum Menschen. Wir fühlen diefe Einheit des 
Lebens; wir fühlen und erfennen die Welt als unſre Heimat; fie 
„it uns nicht etwas Fremdes; wir grüßen Feld und Wald wie 
alte Bekannte; wie wir ung heimisch fühlen im Haufe unfres 
Zeibes, jo in der großen Behaufung der Welt, in der wir leben. 
Wir fühlen es: fie und wir — wir gehören zufammen: fo zieht 
fie uns innerlich an und erwedt unwillfürlich in ung Liebe zu 
ihr, Freude an ihr, Verlangen nad) ihr. 

Zum Andern haben wir einen Beruf an der Welt, von 
Gottes wegen. Wir find angewiejen auf fie, fie auf und. Wir 
jollen fie beherrjchen, follen fie ung unterthan machen, fie ung 
aneignen. Das was wi Itur\nennen, was iſt es anderes als 
diefe Beherrſchung umd Aneignung der Welt, der geiftigen und 
der materiellen? Denn Gott hat den Menjchen zum Herrn geſetzt 
über Alles was auf Erden iſt. Er beherrſcht fie, indem er fie 


/ erkennt und indem er fie verwendet für feinen Dienft. Mit 
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feinem Wiffen, mit feinem Können macht er fie ſich unterthan. 
Das ift nicht möglich ohne ein inneres Intereffe daran. Wir 
müffen uns ihr Hingeben und mit ihr zufammenleben um-ihrer 
völlig Herr zu werden. Unfer Beruf in der Welt fordert Liebe 
zu ihr, Freude an ihr und erwect Verlangen nach ihr. 

Aber dazu kommt noch ein Anderes: das ift der Hunger der 


Seele. Es lebt in uns ein Hunger nach einem Gut das die 


"Seele füllt. In einem Jeden ift diefer Hunger. Ob er ſichs 
bewußt ift und gefteht oder nicht, das ift gleich. Wer fich ſelbſt 
verfteht, der muß e3 befennen: Wir hungern nach einem Gute 
das die Seele füllt. Die Gut fuchen wir in allen Gütern. Die 
Güter diefer Welt find Güter, denn fie find Werfe Gottes, in 
denen er ſelbſt gegenwärtig ift. Unfer Herz tft unruhig, bis wir 
dieß Gut aller Güter gefunden haben. Aber das iſt unſre Ver— 
irrung und Sünde, daß wir nicht dieß Gut in den Gütern ſuchen, 
die Ewigkeit in den Dingen, fondern die Vergän nglichteit, die Welt 
der Sinne umd die Welt der Sünde, umd die wir Herren der 
Dinge fein jollten, fein follten und könnten in Gott, haben die 
Dinge zu Herren über ung werden laffen. Sie beherrfchen ung 
und haben unfer Herz gefangen, daß e3 nach ihnen begehren muß 
und nicht losfommt von ihnen. Wir wiffen, daß es eitel Betrug 
it und Täufchung, und doch — fie haben es ung angethan, daß 
wir meinen und thun als feien fie wirklich etwas, da fie doch 
nichts find. 

Das ift die Macht der Anziehung in den Dingen diejer Welt. 

Aber was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewönne und nähme Schaden an feiner Seele? 

„Die da veich werden wollen, die fallen in Verfuchung und 
Stricke“ — das iſt als wäre es für unfre Zeit gejchrieben. Zwar 
ift diefer Sinn, wie ihn diefe Worte bezeichnen, zu allen Beiten 
heimisch. Aber eine folche Macht über die Gemüther der Men— 
fchen ift er doch zu Feiner Zeit gewejen wie in der unfrigen. In 
möglichft furzer Zeit möglichjt viel zu gewinnen — das iſt der 
herrschende Grundfa der Gegenwart. Den langſamen Weg 
ſicheren Erwerbes zu gehen ift unfer Gefchlecht meiſtens viel zu 
ungeduldig und zu begehrli. In einer großen Handelsjtadt wie 
die unfre ift braucht man es nicht erft zu fagen und braucht nicht 
etwa auf dieß oder jenes Land oder auf diefen oder jenen Namen 
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hin zu zeigen, um zu beweifen, welc ein Geift der Gewinnſucht 
und der Schwindelei in Handel und Wandel gekommen jet. 

Bon allen Leidenfchaften gehört die des Gelderwerb3 zu den 
unedelſten. Aber ift die Ehrfucht viel wirdiger? Oder ift das 
Hafchen nach dem Scheine des geiftreichen Weſens, oder die 
Bildungsfeligfeit, oder die geiftige Arbeit derer, von denen der 
Apoftel fagt: fie lernen immerdar aber können nicht zur Erfennt- 
niß der Wahrheit kommen — ift das der richtigere Weg um jenes 
Gut zu finden, welches den Hunger der Seele ftillt? Es ift das 
Alles nur immer in verfchiedener Geftalt: Weltjeligfeit. 

Diefe aber ift nicht der Gewinn, fondern der Verluſt der 
ewigen Güter. 

Gott hat dem Menfchen Ewigkeit ins Herz gegeben. Das 
ift fein Hunger. Darnach geht er fuchen fein Leben lang. In 
allen Dingen fucht er das Gut der Ewigkeit. Sie alle machen 
jeine Seele nicht ſatt, machen fein Herz nicht ſtille. D warum 
juchen wir die Ewigkeit in dem Vergänglichen, ja die edle Perle 
im Schmuß der Sünden! 

Dieſe Erde und ihre Güter — fie predigen uns mancherlei. 
Aber Eine Predigt die geht über alle andere Predigt die fie tun: 
aus aller andren hören wir fie heraus und man follte nicht auf- 
hören fich zu verwundern, daß fie uns nicht allezeit ind en Ohren 
gellt. Wie dieſe Predigt lautet? „Es jpricht eine Stimme: 
Predige! Und er ſprach: Was foll ich predigen? Alles Fleifch 

/ift Heu und alle feine Güte ift wie eine Blume auf dem Felde. 
Das Heu verdorret, die Blume verwelfe. Denn des HEren 
Geiſt bläfet darein. Das Heu verdorret, die Blume vermwelfet, 
aber das Wort unſres Gottes bleibet ewiglich.“ Jeſ. 40, —— -8.) 
Das iſt die Predigt. 

— Im A. T. ift ein Buch, ein wenig gefanntes, ein viel miß- 
deutetes, defjen erjchütternder Ernft mich von jeher mächtig er- 
griffen hat wie nicht leicht ein anderes: es ift die gewaltige 
Predigt von der Eitelfeit aller Dinge im Prediger Salomos. 
„Es it Alles ganz eitel, ſprach der Prediger, es ift Alles ganz 
eitel.“ So beginnt er, und nun hebt er an die Welt zu durch- 
mefjen und das Menfchenleben zu durchwandern nach allen Seiten. 
Und jein Schluß ift immer: Das ift auch eitel. Er geht aus 
das Gut zu fuchen, das dem Menſchen bleibe in der Vergänglich— 


— 
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feit aller Dinge; aber fein Thun der Menfchen, fein Genuß der 
Sinne, feine Erfahrung des Lebens, Fein Wiffen der Weifen bietet 
dieß Gut. Es fteht Alles unter dem Gericht der Vergänglichkeit 
und Nichtigkeit. „Ich begab mein Herz zu fuchen umd zu forfchen 
Alles was man unter dem Himmel thut.“ „Und fiehe, e8 war 
Alles eitel und Jammer.“ „Ich fprach in meinem Herzen: 
wohlan, ich will wohl Leben und gute Tage haben. Aber fiehe, 
das war auch eitel. Ich fprach zum Lachen: du bift toll; und 
zur Freude: was machft du?“ „Ich fahe an Arbeit und Gefchie- 
lichkeit in allen Sachen: da neidet einer den andern. Das ift ja 
auch eitel und Mühe“ „Wer Geld liebt, wird Geldes nimmer 
jatt; wer Neichthum liebt, wird feinen Nu davon haben.“ 
„Wie er nadend ift von feiner Mutter Leibe kommen, jo fährt er 
wieder Hin wie er kommen ift und nimmt nichts mit fich von 
feiner Arbeit in jeiner Hand wenn er Hinfähret. — Was hilfts 
ihm dan, daß er in den Wind gearbeitet Hat?“ „Was ifts, wenn 
einer gleich hoch berühmt tft, jo weiß man doch, daß er ein Menjch 
it. — Was hat ein Menjch mehr davon?“ „Sch jah, daß die 
Weisheit die Thorheit übertraf wie das Licht die Finſterniß; und 
merkte doch, daß es einem gehet wie dem andern. Da dacht’ ich 
in meinem Herzen: weil e3 denn dem Narren gehet wie mir — 
warum habe ich denn nach Weisheit gejtanden? Da dacht’ ich in 
meinem Herzen, daß folches auch eitel ſei.“ „Es iſt beffer in das 
Klaghaus gehen, denn in das Trinfhaus; in jenem ift das Ende 
aller Menschen und der Lebendige nimmts zu Herzen. Es ift 
Trauern beffer denn Lachen; denn durch Trauern wird das Herz 
gebeffert. Das Herz der Weijen ift im Klaghaus und das Herz 
der Narren im Haufe der Freuden.“ „So freue dich Süngling 
in deiner Jugend und laß dein Herz guter Dinge fein in deiner 
Jugend. Thue was dein Herz gelüftet und deinen Augen gefällt — 
und wiffe, daß dich Gott um dieß Alles wird vor Gericht führen.“ 
„Es ift Alles ganz eitel, ſprach der Prediger, ganz eitel.“ 

Wie nun? Wie mm, wenn diefes vergängliche Weltweſen im 
Tode von uns abfällt wie die dürren Blätter, die der Wind vom 
ahlen Baum weht, wenn wir dahinten laſſen müffen nicht bloß 
die äußeren Güter diefes trdiichen Lebens, die Ehren und Würden 
und Ehrenzeichen, mit welchen fo oftmals auch die fittliche Blöße 
ſich ſchmückt und deckt, fondern auch) alle die Schatze * Geiſtes, 
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die wir mit ſaurer Arbeit geſammelt, die Bildung des Geiſtes 
auf die wir fo ſtolz geweſen, wenn das Alles von uns abfällt 
wie ein vermodertes Kleid und wir nun bloß Ddaftehen, wir jelber, 
die nadte Seele Tosgefchält von allen Hüllen des irdischen Dafeins, 
rein für fich ſo wie fie in der Arbeit de3 Lebens geworden ift — 
wenn fie fo wie fie ift vor Gott treten muß, ohne Hüllen — wie 
dann? D, wenn wir jelbft fehon den reinen Anblick unfrer ſelbſt 
nicht ertragen würden, fondern vor uns zurücjchreden, wenn wir 
uns in der ganzen Blöße unfrer inmeren Verderbtheit jähen — 
wie wollen wir bejtehen vor dem Herzensfündiger, der Augen hat 
wie Feuerflammen, vor dem auch jeine heiligen Engel nicht rein 
find und Hünmel und Erde fliehen vor feinem Angeficht? Wir 
find verloren! In der Welt jelig fein wollen heißt verloren gehen, _ 
ſich jelbft und Gott, und damit auch die Welt verlieren... Das ift 
—er erluft der © Wetfeligteit Aber aus den wogenden Fluthen 
zur: der Bergänglichfeit ragt ein Fels. Zu ihm muß fich retten wer 
gerettet werden will. Diejer Feld der Ewigkeit im Strom der 
Bergänglichkeit ift Gott der Herr. Zu ihm müffen wir das 
Schiff unfres Lebens lenken. Gott hat dem Menſchen Ewigkeit 
ins Herz gegeben, auf daß er Gott finde in feinen Werfen und 
in ihm jelig jet. 


2. 

Laßt uns die Gottjeligfeit betrachten und ihren Ge- 
winn! un 
Ein alter Kicchenlehrer, der größte der alten Kirche, Augufti- 
nus, hat in einer Schrift die er jchrieb eine Betrachtung über 
jein ganzes Leben angeftellt und vor Gottes Augen mit dem er- 
greifenden Ernte unbeftochener Wahrhaftigkeit eine große öffent- 
fiche Beichte abgelegt. Dieß Buch, feine Konfeffionen, beginnt er 
mit den Worten: Groß bift du o HErr und hoch zu loben. Es 
\ begehrt der Menfch dich zu loben, er deiner Schöpfung Theil; er 
trägt die Sterblichkeit an fi), das Denkmal feiner Sinden und 
das Zeugniß, daß du den Hoffärtigen widerftehft, und doch begehrt 
er Dich zu loben, er deiner Schöpfung Theil; du treibft ihn, daß 
ihm gefalle dich zu loben; denn zu dir Hin haft du ung ge- 
Ihaffen und unfer Herz ift unruhig allezeit bis es 

| ruhet in dir, 
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Das find die zwei Grundmwahrheiten der chriftlichen Lebens— 
weisheit: es iſt Alles eitel, ganz eitel; umd wir find zu Gott Hin 
geichaffen und unfer Herz ift unruhig allezeit, bis es ruhet in Gott. — 

Er ift unſer Gut, das den Hunger unfrer Seele ftillt. 
Unfelig ift der Menſch der in der Welt lebt, unfelig ift fein Leben 
das er TEBE, umfelig daß ſein Leben endet. Aber jeig ift der / 
Menſch in Gott. Gott ift das Größte, das Schönfte, daS Befte, 
Gott ift das Süßſte und Mllergewißte, von allen Schäten der 
edelite Hort. Sp hoc) follen wir von uns felber denken, daß 
nicht8 Geringeres ung Genüge zu geben vermag als Gott allein. 
Denn wir find. göttlichen Geſchlechts. Es iſt die Seele des 
Menſchen wie ein tiefer Abgrumd. Was man auch Hineinmwerfe, 
er füllt fich nicht. Nur wenn er Gott in fi aufnimmt fchließt 
er ſich. Gott allein ift unfer höchſtes Gut. 

Wer ihn einmal gefunden hat, der findet ihn allezeit und — 
überall. Er ift das Gut der Güter, das rechte Gut in allen 
Gütern. Es ift der Liebe Art, daß fie in alle Gaben das Herz 
hineinlegt, jo daß fie aufhören bloße Sachen zu fein und etwas 
Perſönliches werden; der Liebende gibt fich felbjt in dem was er 
gibt. Gott ift die Liebe. So gibt er uns fich felber in Allem 
was er una gibt. Er ift das Gut in allen Gütern. Er will fich 
allenthalben finden laſſen. Denn er iſt nicht fern von einem 
Seglichen unter und. Und wer ihn gefunden, der ift ſelig in Ihm. 
Das iſt die Gottjeligfeit. 

Wie nahen wir ihm? Wie verfehren wir mit ihm? Wie 
pflegen wir die ©ottjeligfeit? Im Gebet. Gottjelig fein heißt — 
Beten. Denn was heißt beten? Beten heißt aus der Außenwelt 
ausgehen und in fich eingehen, in fich eingehen um fich zu Gott 
zu begeben, inwendig Gott nahen, aus Raum und Zeit ausgehen . 
und in die Ewigkeit eingehen und im Himmel wandeln bei Gott; 
in der Welt des Lebens ftehen und die Luft der Emwigfeit athmen. 
Beten heißt was uns bewegt inwendig vor Gott bringen, das 
Herz gegen ihn ausſchütten und alle Unruhe unfrer Seele in 
feinen Schoß niederlegen, um zu ruhen in Ihm. 

Beten ſoll nicht bloß ein Thun jein Hin und wieder, ab und 
zu, einmal und wieder einmal. Beten joll der Hintergrund alles 
unfres Thum, die ftete Begleitung alles andern fein, der ewige 
Duell, aus dem alles unfer Thun feinen Urjprung nimmt, das 

5* 
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Meer, in welches der Strom unfres Lebens allezeit mündet, der 
unverrückte Grund der ihn ficher und allezeit trägt. Das ift das 
Eigenthümliche des Chriftenlebens, Gebetsleben zu fein. Das iſt 
unjer Friede. Denn im Gebet halten wir den Sabbath in der 
Unruhe diefer Zeit. Meine Zeit in Unruhe, meine Ruhe in 
Gott. Das heißt gottjelig fein in diefer Welt. 

Das ift der Sabbath der Seele in der Unruhe des äußeren 
Lebens. 

Es ift jehr zweierlei Ding um die irdifche Thätigkeit. Der Eine 
geht dahin in der Gefchäftigfeit diejes Lebens ohne Ruhe und Raft, 
denn auch die Freude die er fich bereitet ift Unruhe. Und wir jehen 
ihm zu in feiner Arbeit und beflagen ihn: die Arbeit Hat ihn fo 

ganz hingenommen, daß er nicht mehr fich jelber angehört: er hat 
fich verloren. Den Andern fehen wir in voller Arbeit befchäftigt, 
alle Hände voll zu thun und Alles um ihn her ift in Bewegung — 
und doch, wir fühlen es ihm ab: er ift ftille. Wir jehen ihn Handeln 
und wirken, wir jehen ihn in der Arbeit und vielleicht im Streit — 
und doch, wir merfen es ihm an: er ift Stille. Was ift das für 
eine Stille, die auf ihm ruht, die von ihm ausgeht? Das macht: er 
ift in Gott; er ift in der Welt und doch — er ift in Gott. Geine 
Seele iſt ftille in Gott. Meine Zeit in Unruhe, meine Ruhe in Gott. 

* Nie noch war ein ſolches Drängen und Treiben, Eilen und 
Jagen, Unruhe und Haſt in der Welt wie jetzt. Es iſt als ſollte 
in Tagen und Wochen num werden, wozu ſonſt Jahre und Jahr— 
zehnte genommen wurden. Sit man glüclicher in diejer Haft der 
fieberhaften Ungeduld? Die Kräfte reiben ſich auf vor jagender 
Arbeit. Erreichen fie mehr als vordem? Und was ift das Ende? 
Erjagt man den Frieden der Seele in dem eilenden Leben unfrer 
Tage? D meine Lieben, jchafft Stille, daß Gott wirfe! Man 
findet Zeit für Alles jebt. Warum nur dazu nicht, daß man fich 
jammle? Warum nur dazu nicht, daß man einfehre in Gott und 
in ihm ruhe und jelig fei? 

„Es ift aber ein großer Gewinn wer gottjelig ift und Läffet 
ihm genügen.“ 

N Welches iſt diefer Gewinn? Das ift er, daß wir ein Genüge 
haben. Wir laffen und genügen an dem, was Gott uns gibt, 
weil wir in Gott jelbft unſern Gewinn haben. Er ift unjer 
Gewinn, in dem wir uns jelbft und alles Andre gewinnen. 
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Wer die Welt fucht, der gewinnt fie nicht. Denn was er 
geroinnt und Hat, bringt ihm nur zum Bewußtfein und Yäßt ihn 
vermifjen was er noch nicht hat, fo daß er auch das in Wahr- 
heit nicht hat was er hat. Weſſen Sinn aber nicht nach der 
Welt fteht, auf daß er Gott gewinne, der hat in allem was er 
hat und Gott ihm jchenft Gott jelber, der ihm die Güter dieſes 
Lebens zu wahren Gütern macht — das Ende aber das eivige 
Leben. Das ift der Gewinn der Gottjeligkeit. J 

Aber wie gewinnen wir dieſe Gottſeligkeit ſelbſt? Wie finden — 
wir Gott und die Seligkeit in ihm? Es iſt nur Ein Weg dazu 
und alles Andere iſt Betrug. Der iſt es, der ſelbſt der Weg, 
die Wahrheit und das Leben iſt — Jeſus Chriſtus. 

Meine Lieben, wir ſind in uns ſelber unſelig. Was hilft 
es, ſich über ſich ſelber täuſchen? Es kommt eine Stunde, da — 
ſchwinden alle Täuſchungen vor dem Angeſicht Gottes des Wahr— 
haftigen. Was hilft es, ſich das inwendige Gehör verſchließen — 
gegen das heimliche Gericht des Geiſtes Gottes in unſrem Herzen? 

Es kommt ein Tag, da Alle offenbar werden müſſen vor dem 
Richterſtuhle Chriſti. Ehe wir damit im Reinen find, kommen 
wir nicht zum Frieden. 

Wo iſt Einer der keine Ruhe hat und keinen Rath weiß, 
den da hungert und dürſtet, der da ſucht und fragt? Das heutige 
Ev ı vom verirrten Schafe, welches der gute Hirte fucht 
und re predigt mit berzüberwindender Gewalt die 
Sümderliebe des Heilands. Es iſt gewißlich wahr und ein theuer , 
werthes Wort, daß Jeſus Chriftus gekommen ift in die Welt die „/ 
Sünder felig zu machen. 

Mein Lieber, was hilft doch alles dieß Weltwejen? „Wir 
haben nichts in die Welt gebracht; darum offenbar ift, wir werden 
auch nicht3 hinausbringen.“ Menjchliches Wejen was iſts geweſen? 
Sn einer Stunde geht e8 zu Grunde, jobald das Lüftlein des 
Todes drein bläft. 

Suche Jeſum und fein Licht, alles Andre Hilft dir nicht. 
Nahe dich zu Ihm! Haft du ein Weniges von ihm erfahren, 
fomm ihm näher. Er will dich felig machen, dich Berlorenen. / 
Du ſagſt: ich kann nicht —? du Spricht: ich wag’3 nicht —? Er 
ift vom Himmel herab gefommen um deinetwillen, von Stufe zu 
Stufe hinabgeftiegen, bis er uns finde in unſrem Efende. Nichts, 


/ 
/ 


— 


70 Dritter Sonntag nach Trinitatis. 


nichts hat dich getrieben zu uns vom Himmelszelt, als das geliebte 


Lieben, damit du alle Welt in ihren tauſend Plagen und großen 
Jammerslaſt, die kein Mund kann ausſagen, ſo feſt umfangen 
haſt. Das iſt das Wunder der Liebe, das die Engel Gottes 
preiſen und die erlöſten Sünder rühmen. 

Iſt denn der Stolz des Herzens ſo unüberwindlich, daß auch 
die größte Liebe ihn nicht brechen kann? Wer darf ihr wider— 
ſtehen? So kommet, laßt uns zu ihm gehn und ſprechen: 


Sieh, hie bin ich Ehrenkönig, 

Lege mich vor deinen Thron, 
Schwache Thränen, kindlich Sehnen 
Bring ich dir, o Menſchenſohn. 


Es iſt gewiß und wahrhaftig: 


Wer nur ein Sünder iſt in ſeinem Weſen 
Und will aus eignen Kräften nicht geneſen, 
Und liegt vor Jeſu Füßen als erſtorben, 
Von ſolchen iſt kein Einzger noch verdorben. 


Gott helfe uns Allen aus Gnaden, daß die Eitelkeit dieſer 
Zeit und das vergängliche Weſen der Welt uns den Einen ewigen 
Schatz nicht aus dem Herzen raube: in Chriſto Jeſu gottſelig zu 
ſein in dieſer Welt, bis wir einſt ſelig ſind bei Ihm in der Welt 
der Ewigkeiten! Amen. 
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Predigt am zwanzigften Sonntag nach Trin. über Kol. 3, 14—17. 


Gnade fer mit euch und Friede von Gott unjerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chrifto! Amen. 


Sn dem HErrn Geliebte! Bor wenigen Tagen haben wir 
das Gedächtniß Der Reformation gefeiert und und vor die Seele 
geführt, was durch Diefelbe Gott der HErr feiner Kirche und 
unfrem Volk infonderheit hat zu Theil werden lafjen. So ift e8 
denn natürlich, daß wir auch Heute unſre Gedanken von der 
Erinnerung jener größten und ſegensreichſten Thatjache der Kirchen— 
gefchichte ausgehen Lafjen. 

Gott hat es durchweg jo geordnet, daß zwijchen der Gejchichte 
des Neiches Gottes und der Gejchichte der Welt, zwilchen dem 
religiöfen und dem natürlichen Zeben immer ein enger Zuſammen— 
hang jtattfindet. Denn die Religion joll in Einheit mit dem 
übrigen Leben ftehen und nicht ein losgelöſtes Dafein fir fich 
führen. Wenn daher auf ihrem Gebiete große Beränderungen 
ftattfinden follen, jo fügt es Gott, daß das übrige Leben und feine 
Zuſtände diefelben vorbereiten helfen. So war e8 auch damals, 

Es war eine veich bewegte Zeit, in welche die Reformation 
fiel. Ein reges Leben herrſchte auf allen Gebieten. Ein neuer 
Trieb der Forſchung und des Zurücgehens auf die Quellen in 
allen Dingen hatte fich der Geifter bemächtigt; durch die großen 
Erfindungen und Entdeckungen hatte fich der Gefichtsfreis er— 
weitert; alte vergrabene Zeiten und ihre vergeſſenen Denfmale 
der Kunft und Wiffenfchaft wurden wieder hervorgefucht und 
erjchlofjen und vedeten wie mit lebendiger Zunge zu dem Gejchlechte 
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jener Tage. Einen höheren Schwung nahm der Geift des Menfchen 
und fühlte fich in feiner Kraft. Menjchliche Bildung und Be— 
geifterung für alles menfchlih Wahre und Schöne war die Seele 
jener Beftrebungen, die man mit dem Namen des Humanismus 
bezeichnete, für deffen Pflege die Edelſten jener Zeit gleichjam 
einen freien Bund der Geiſter gejchloffen hatten. 

Aber darin lag zugleich eine große Gefahr. Daß man nämlich 
in falfcher Weife ein Genüge fand an dem bloß Menfchlichen, 
an bloß natürlicher Schönheit und Wahrheit und Bildung des 
Geiftes, daß man meinte Religion und Chriftenthum, die Offen- 
barung und die Gnade Gottes entbehren zu fünnen. In Italien 
war diefe Gefahr zur Wirklichkeit geworden. Die Humaniften 
Staliens fragten meistens wenig nach der heiligen Schrift und 
ihren Offenbarungen, und der heidniſche Philofoph Plato ftand 
Vielen höher als Ehriftus. Und auch am päpftlichen Hof war 
e3 nicht viel bejjer. Zwar pflegte man dort die Künste, und ein 
Rafael und Michel Angelo jchmücten den Palaſt des Papſtes 
mit Bildern, die wir noch jet bewundern al3 das Vollendette 
was Menjchenhände je gemalt haben; aber für die Wahrheiten 
und Geheimnifje des chriftlichen Glaubens hatte Leo X. feinen Sinn, 

Zwar war dieß anders in Deutjchland. Der ernitere Sinn 
der Deutjchen jchügte mehr vor einer ſolchen Berirrung in un— 
gläubige Bildung. Aber die Gefahr war doch auch Hier vorhanden. 
daß man emen Kultus der Natur oder des Genius pflegte und 
daß die, welche ein Intereſſe für die religiöjen und Firchlichen 
Fragen zeigten, ſich mit der bloß verneinenden Oppofition gegen 
die ungeiftliche Herrjchaft der Hierarchie begnügten. 

Da war es denn von großer Bedeutung, daß diefe mächtige 
Bewegung der Geifter fih in Einem Manne zujammenfaßte, der 
das tieffte Wort der Zeit ſprach und auf die innerfte Frage der 
Seele die rechte Antwort gab. Daß das religiöfe Bedürfniß, das 
Heilsbedürfniß das Höchfte, Heilsgewißheit das Nöthigfte, daß 
dieg nur in Chrifto Jeſu und dem Glauben an ihn zu finden 
jet — das war e8, was Luther feiner Zeit zum Bemwußtfein 
brachte und damit jene höchſte Wahrheit verfündigte, von welcher 
aus erſt auch alles Andere, alles menschlich Gute und Schöne 
jeine Wahrheit empfängt. Er überführte die Gewiſſen davon, 
daß auch die höchſte menjchliche Blüthe und Sittlichkeit mit dem 
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Keime de3 Todes und dem Berderben der Sünde behaftet jei; 
daß die Gnade Gottes allein, der Geift Gottes, der uns zu neuen 
Menjchen mache, ung das gebe was wir brauchen; und daß dieß 
etwas ganz Neues, dem Boden des natürlichen Leben nicht Ent- 
wachjenes, fondern von Gott felbft Gefchenktes und Gewirktes 
jei, wodurch erft alles Natürliche und Menjchliche geheiligt und 
verflärt werde. 

Unfere Beit erinnert uns in mehrfachen Betracht an jene 
Zeiten großer Bewegungen und Veränderungen. Denn ähnlich 
jehn wir auch in der Gegenwart auf allen Gebieten des geiftigen 
und de3 äußeren Lebens Alles in Fluß und Bewegung, und tief- 
greifende Veränderungen haben entweder bereit3 ftattgefunden 
oder ftehen noch bevor. Man foll auf unfere Zeit nicht bloß 
ſchelten. Sie hat auch ihre von Gott ihr zugewiefene Aufgabe 
und Beruf und ift eine Stufe in der Geſchichte und Entwicklung 
des menschlichen Geiftes und Lebens. Aber allerdings hat fie 
ihre großen Gefahren. Vor allem die Gefahr, daß man fich an 
das Sichtbare und Meaterielle verliere, daß der Sinn für das 
Höhere, Ewige, Göttliche erfterbe, daß man fich gegen das Chriften- 
thum und die Kirche immer mehr abjchließe und davon zurüd- 
ziehe. Wer es verftünde das Wort auszusprechen, welches unfrer 
Zeit ins Herz träfe und alle die verfchiedenen Beftrebungen 
zujammenfaßte und hinführte zu der Einen feligmachenden Wahr- 
heit, damit dieſe der Mittelpunkt des ganzen Lebens unſres 
Gejchlechtes wieder würde, von dem fie dann ausgingen wie die 
Strahlen von der Sonne — wer das verftünde, er würde der 
größte Wohlthäter unſres Jahrhunderts fein. 

In folchen Zeiten nun, in welchen man in Gefahr fteht das 
rein Natürliche und Menjchliche für das Höchſte zu halten, ift es 
doppelt nöthig daran zu erinnern, daß dieß dem fuchenden, fragen 
den Menfchenherzen fein Genüge zu geben vermag, daß unjer 
ganzes Sein und Leben feine Wahrheit erjt findet, wenn es die 
ewige Wahrheit in fich aufnimmt und vom Geifte Gottes im 
tiefften Grunde fich erneuern läßt, d. h. wenn es in Wahrheit 
chriſtlich wird. 

Menfchliches und chriftliches Leben — natürlich menschliche 
und hriftliche Sittlichfeit — fie fcheinen zwar äußerlich betrachtet 
einander oft ganz gleich zu fein. Denn was kann auch der Chriſt 
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mehr, als daß er feine Schuldigfeit thut und die Pflichten feines 
Berufes erfüllt? Ja oft erſcheint uns eine bloß natürliche Sitt- 
(ichfeit als vollendeter, abgefchloffener, abgerumdeter, während ung 
am Chriften Mängel und Schwächen in auffälligerem Grade ent- 
gegentreten. Und doch ift ein wejentlicher Unterſchied zwiſchen 
beiden. Es ift eine andere Seele hier und dort. Und dieſe iſt 
es doch allein, welche allem Thun erſt Werth und Bedeutung 
verleiht. Da fragt fich denn: worin befteht das Weſen des chrijt- 
fichen Lebens, durch das es fich von der bloß natürlichen Sittlich- 
feit unterfcheidvet? Darauf antwortet unfer heutiger Text: 


Kol. 3, 14—17. 

Ueber alles aber ziehet an die Liebe, die da ift daS Band der Voll- 
fommenheit. Und der Friede Gottes vegiere in euren Herzen, zu 
welchem ihr auch berufen feid in Einem Leibe, und ſeid dankbar. Lafjet 
das Wort Chrifti unter euch reichlich wohnen, in r Weisheit; Lehret 
und vermahnet euch jelbft mit Palmen und 2 ı 
lieblichen Liedern und finget dem Herrn in eure 
was ihr thut mit Worten oder mit Werfen, das thut alles in bem 
Namen des Herrn Jeſu und danfet Gott und dem Vater durch ihn. 










Indem uns der Apostel ermahnt, unjer Leben zu führen wie 
e3 Chrijten zukommt, belehrt er uns damit — und das wollen 
wir zum Gegenstand unſrer Betrachtung machen — 


Worin das eigentliche Wefen des Chriftenlebens befteht. 


Auf diefe Frage antwortet der Apoftel mit einem Dreifachen. 
Das Chriftenleben ift ein Leben der Liebe und des Friedens; 
ein Leben im Worte Gottes und im Lied der Kirche; 
und endlich ein Leben im Namen Jen. 


l, 


Zuvörderſt ein Leben der Liebe und des Friedens. 
„Ueber Alles aber ziehet an die Liebe, die da ift das Band der 
Bollfommenheit. Und der Friede Gottes vegiere in euren Herzen, 
zu welchen ihr auch berufen feid in Einem Leibe und ſeid dankbar.“ 

„Ueber Alles aber ziehet an die Liebe.“ Die Tugenden des 
Menschen find wie ein Gewand das ihn ſchmückt. Das oberſte, 
das alle andern deden, umfaffen und zufammenhalten fol, it 
die Liebe. 


Das Weſen des Chriftenlebens. 75. 


Man hat oftmals gejagt: Die Hauptjache an der Religion 
it die Moral. Das ift nicht richtig. Religion und Moral find 
jehr verfchieden von einander. Denn in der Moral haben wir 
es mit den Menschen zu thun, in der Religion mit Gott. In 
dev Moral handelt es fich darum, wie wir zu unfren Nächiten 
ftehen und ob wir unfre Pflichten gegen fie erfüllen; in der 
Religion aber, wie wir zu Gott ftehen, ob wir bei ihm in 
Önaden, ob wir ihm wohlgefällig feien, ob wir ung feiner ge 
tröften Dürfen und ihm fleißig nahen mit dem Herzen eines 
Kindes, das zu jeinem Vater kommt. Alſo Religion und Moral 
find zweierlei Ding; aber die Religion ift die Quelle der Moral. - 
Will man diefe von jener loslöſen, jo verfiegt fie wie ein Bach 
im Sande, der feinen Zufluß erhält, und erſtirbt wie ein Zweig, 
den man vom Baume [oSgerifjen, aus dem ihm Lebensjaft zuftrömte. 

Gewiß: in unſrem Leben muß die Moral, die Sittlichfeit 
herrſchen. Das Leben muß gejchmüct fein mit Tugenden. Der 
Tugenden find viele. Man mag die einen höher tellen, die andern 
niedriger: fie gehören alle zur rechten fittlichen Geftalt des menſch— 
lichen Lebens. Aber die höchſte von allen iſt die Liebe. Das 
erkennen Alle an. Ihr geben Alle den Preis. Man darf das 
nur aussprechen, um in Aller Gewifjen und Herzen jofort das 
Fa der Beiftimmung heroorzurufen. Nimmt man fie weg, jo | 
fehlt dem Baum des Lebens die Krone, jo fehlt im Kranze der 
Tugenden die jchönfte Blume. 

Aber die Liebe ift nicht bloß die höchite unter den Tugenden; 
fie ift die Einheit aller Tugenden und fie ift die Seele aller 
Sittlichkeit. 

Sie verfnüpft alle Tugenden wie ein Band, das die Blumen 
eines Kranzes zufammenhält, fie vereinigt die einzelnen zu dem 
Ganzen, welches erſt die fittliche Vollkommenheit bildet. „Ueber 
Alles ziehet an die Liebe, die da iſt das Band der Bollfommenheit.“ 

Nimmt man die Liebe weg aus dem Leben eines Menſchen, 
eines Chriften, jo fehlt nicht nur dem Ganzen die zufammen- 
faffende Einheit und fällt Alles auseinander in einzelne Stüde —: 
e3 fehlt Allem auch die Seele. Wie alle Schönheit des Leibes 
falt und leblos ift, wenn nicht aus dem Antlitz die Seele jpricht, 
die ihren Hauch über die ganze Erjeheinung breitet: jo ift alle 
fittliche Schönheit leblos und werthlos, wenn ihr die Seele der 
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Liebe fehlt. Wir mögen von einem Menſchen anerkennen, daß 
er viele einzelne Tugenden beſitze, und doch werden wir uns von 
ihm nicht angezogen fühlen, wenn wir ſeinem Leben nicht den 
Puls der Liebe abfühlen, der uns ſagt, daß in ihm ein warmes 
Herz ſchlage. Wir mögen die Gaben und die Thaten eines 
Menſchen vielleicht bewundern, und doch werden wir demſelben 
den höheren ſittlichen Werth abſprechen, wenn wir nicht den Geiſt 
hingebender Liebe darin walten ſehen, welcher allein erſt der Tod 
des Egoismus iſt. „Wenn ich mit Menſchen- und mit Engel— 
zungen redete und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönendes 
Erz oder eine klingende Schelle. Und wenn ich weiſſagen könnte 
und wüßte alle Geheimniſſe und alle Erkenntniß und hätte allen 
Glauben, alſo daß ich Berge verſetzte, und hätte der Liebe nicht, 
ſo wäre ich nichts. Und wenn ich alle meine Habe den Armen 
gäbe und ließe meinen Leib brennen und hätte der Liebe nicht, 
ſo wäre es mir nichts nütze.“ 

Die Liebe iſt die eigentlich chriſtliche Tugend; ſie iſt die Seele 
der neuen chriſtlichen Welt. Die höchſte Tugend der heidniſchen 
Moral war das Maß, ſich in ſeinen Schranken halten und nicht 
übergreifen und dem Andern zu nahe treten. Dem Nächſten uns 
hinzugeben in Liebe und das Seine, nicht das Unſere zu ſuchen, 
das haben die Menſchen erſt von Gott gelernt, da er ſich ihnen 
hingab in Chriſto Jeſu und ſeine Liebe ihnen im Herzen bezeugte 
im heiligen Geiſt. Denn damit hat Gott unſer Herz überwunden 
und gewonnen und die Selbſtſucht deſſelben getödtet, daß wir in 
Liebe ihm unſer Herz geben und lernen den Nächſten lieben wie 
Chriſtus uns geliebet hat und ſein Leben für uns dahin gegeben. 
Seitdem erſt iſt wahre Liebe in die Welt gekommen. Und was 
ſollte aus der Welt werden, wenn dieſe Liebe aus ihr wiche? 
Ein Krieg Aller gegen Alle, ein Kampf der rückſichtsloſen Selbſt— 
ſucht. Wie falt wäre es auf Erden, wenn die Liebe nicht den 
Berfehr der Menjchen erwärmte! Wir fühlen e3 ja an ung jelbft, 
wenn wir die Liebe in uns matt werden lafjen, wie die alte 
angeborene Selbitfucht fich wie eine Eisrinde um unfer ganzes 
Wejen legt und alles Gute und Liebliche erfterben macht. Darum 
müfjen wir und immer wieder vorhalten und vorfagen, wie jehr 
Gott uns geliebt hat, daß er feinen eingebornen Sohn fir ung 
gegeben, auf daß wir nicht verloren gehen — damit wir an diefer 
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Gluth der göttlichen Liebe die eigene entzünden und am Herzen 
Gottes unfer Herz erwärmen. „Ueber Alles ziehet an die Liebe, 
die da iſt das Band der Vollkommenheit.“ 

Das Leben des Chriften ift ein Leben der Liebe — und 
des Friedens. „Und der Friede Gottes regiere in euren Herzen, 
zu welchem ihr auch berufen ſeid in Einem Leibe und feid dankbar.“ 

Die Erde ift voll Streit, und die Gefchichte der Völker er- 
zählt uns von faft unaufhörlichen Kriegen, welche die Menfchen 
mit einander geführt. Das macht, weil das Herz voll Streit ift 
und die Gedanken, Wünfche und Negungen unferes Inwendigen 
in jtetem Zwieſpalt mit einander ftehen. Der Menſch iſt nicht 
in Einklang mit fich felbft; er ift ein geborener Widerfpruch; es 
geht eine Disharmonie durch fein ganzes Wefen hindurch, ein 
Widerjpruch zwifchen Erkennen und Wollen, zwifchen Sollen und 
Thun, zwifchen Gewiffen und Leben. Wir find nicht eins mit 
uns jelbft, weil wir nicht eins mit Gott find. Denn wir tragen 
Gottes Willen als das Geſetz unſrer Beftimmung in ung, aber 
es iſt nicht unſre Wirklichkeit. Aus diefem Widerftreit kommt das 
Bemußtjein der Schuld. Und die Schuld macht doppelt unruh- 
voll und friedelos. Und doch hat der Menjch fein größeres Ver— 
langen als nach Friede und fennt fein höheres Gut als den 
Frieden und macht ihn nichts unfeliger als die Friedeloſigkeit. 
Aber wie jollen wir Friede in uns haben, wenn wir nicht zuerft 
Friede mit Gott haben? Ohne diefen ift alles andere Täufchung 
und Betrug. 

Das Ehriftenthum ift die Religion des Friedens. Der Gruß, 
mit dem der Himmel die Erde grüßte bei Jeſu Geburt, hieß: 
Friede auf Erden. Der Gruß, mit dem der Auferjtandene feine 
Sünger grüßte, war: Friede jei mit eu. Der Gruß, mit dem 
die Kirche die Gemeinde grüßt, heißt: Gnade fei mit euch umd 
Friede. Und der Segen, mit dem fie die Gemeinde jegnet, iſt 
der alte: Der HErr erhebe fein Angeficht auf dich und gebe dir 
Friede. Das rechte Gnadengut des Chriftenthums ift Friede. 

Was ift das für ein Friede? Es ift der Friede mit Gott 
im Gewiſſen, es ift die Vergebung der Sünde, es ift die Gewiß— 
heit der Gnade. Es ift die ewige Gnade, welche ihre Hände 
una aufs Haupt legt und fpricht: Sei getroft mein Sohn, meine 
Tochter, deine Sünden find dir vergeben, gehe hin in Frieden. 


78 Zwanzigſter Sonntag nach Trinitatis. 


Es ift da3 Auge der ewigen Erbarmung, welches uns ind Auge 
ſchaut und fpricht: Ich habe dich je und je geliebet, darum habe 
ich dich zu mir gezogen aus lauter Güte. Es ift der Mund der 
ewigen Liebe, welcher ung ruft: Kommet her zu mir, ihr Müh— 
jeligen und Beladenen, ich will euch erquicken, fo werdet ihr Ruhe 
finden für eure Seelen. 

O, e8 ift eine Welt voll Unruhe, dieß Herz, und ein Meer 
voller Stürme, welche feine Wogen auf und nieder jagen. Und 
wir find fo unglücklich über diefe Unruhe unfres Inwendigen. 
Wie jehnen fich ale Menſchen nach einem ftillen Herzen, nad) 
dem Frieden der Seele! ES find nicht die äußren Geſchicke und 
Erlebniffe, die und unruhvoll machen. Wir reden e8 und zwar 
ein; aber im Grunde wiffen wir es doch beſſer. Wir wiſſen, 
daß wir es felbft find. Und wenn Einer aus der Welt flöhe 
und mit fich allein wäre — er fände den Frieden nicht; ja dann 
erſt am wenigften; er wäre friedelofer als vorher. Das fühlen , 
auch die Menſchen. Deshalb juchen fie fich jelbit zu entfliehen 
in unruhiger Gejchäftigkeit oder Luft. Thörichtes Beginnen! 
Denn man entflieht fich jelbft doch nicht. Und wie nun? Wenn 
uns im Tode die Welt entfällt und wir auf uns felber vertiefen 
und mit unſrem innerften Selbjt allein find, mit ung felber ganz 
allein in der weiten Welt der Ewigkeit! Wer kann das aus— 
halten, mit fich allein zu fein in der Ewigkeit, der nicht den 
Frieden in fich trägt? Dann wird es vergeblich fein, fich felbft 
entfliehen und fich vergefien zu wollen. Denn allen Dingen find 
wir dann entnommen, um bei uns jeldft zu fein. Selig wer dann 
in fich die Pforte finde, die ihn zu Gott führt in feine Welt des 
ewigen Friedens! 

Aber diefe Pforte — Gottlob! fie ift ung jebt jchon er- 
ſchloſſen. Es jpricht der Bringer des Friedens Gottes: ich bin 
die Thür, ich bin der Weg. Er ift unfer Friede. Nicht wir erft 
haben ung den Frieden zu erarbeiten und zu erwerben: Chriftus 
ift unjer Friede. Nicht wir erft haben ihn zu fuchen —: wir 
find durch die Taufe verjeßt in das Neich des Friedens, Wir 
find Kinder des Friedens — wollen wir nur fein. Chriftus hat 
ſchon über uns fein Wort geſprochen: Friede fei mit euch; den 
Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden gebe ich euch. Laſſen wirs 
uns nur gefallen und feinen Frieden auf ung ruhen! Wer dag 
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recht bedächte: ich bin mit Gott verföhnt, ich bin zu Gnaden 
angenommen, ich bin ein Kind Gottes und Erbe der Seligfeit -— 
o ſollte fein Herz nicht allzeit fröhlich und guter Dinge fein? 

„Und der Friede Gottes vegiere in euren Herzen;“ denn ihm 
gebührt das Szepter, daß das ganze Leben unter feinem Negimente 
ftehe und fein Gepräge an fich trage, daß man es merke, es ift 
ein Kind des Friedens das dieſes Leben Lebt. 

„gu welchem ihr auch berufen jeid in Einem Leibe.“ Denn 
wie die Seele den Leib erfüllt, jo ift der Geift des Friedens die 
Seele im Leben des Chriſten und verbindet fie Alle wie Glieder 
Eines Leibes zu einem großen Bund der Geifter, zu einem un— 
jichtbaren Neiche des Friedens, von welchem dev Segen über Die 
Erde ausgeht und die Wunden heilt, welche vie friedeloje Selbit- 
ſucht der Menfchen Schlägt. 

„And jeid dankbar.“ Denn aus der Erfahrung der Gnade, 
die und den Frieden ſchenkt, kommt die Liebe mit der wir dank— 
bar Den lieben, der ung zuerſt geliebt hat. 

Das Leben des Ehriften ift ein Leben der Liebe; denn es iſt 
ein Leben des Friedens. So bejchreibt e8 der Apoftel und dazu 
ermahnt er und. Laffet uns fleißig erwägen das ewige Erbarmen 
Gottes, das unſrer Seelen Seligfeit gewollt hat, daß unjre Herzen 
erfüllt werden mit Friede umd Freude und entzündet zur Liebe, 
die das Danfopfer des Lebens ift! 

Das iſt die Hauptjache im Leben des Chriften, worauf es 
vor Allen anfommt. Aber der Apoftel fügt noch einige Stücke 
hinzu, über die wir noch in Kürze etliche Worte jagen müſſen. 


2, ; 

Das Leben des Chriften ift ein Leben im Worte 
Gottes und im Lied der Kirche. Denn jo fährt er fort: 
„Laſſet das Wort Chriſti unter euch reichlich wohnen in aller 
Weisheit; lehret und vermahnet euch jelbit mit Pſalmen und Lob- 
gefängen und geiftlichen Lieblichen Liedern und finget dem HErrn 
in eurem Herzen.” 

Das Wort Gottes .oder Chrifti — denn Chriftus ift eg, 
der durch feinen Geift im Worte Gottes zu uns redet — Das 
Wort Gottes muß die Nahrung unfrer Seele fein. Denn mie 
das natürliche Geiftesleben geiftiger Nahrung bedarf, wenn es 
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nicht ermatten und erfterben ſoll, jo bedarf auch das veligiöfe, 
das geiftliche Leben geiftliche Nahrung, wenn es beftehen und 
gedeihen fol. Welches ift diefe Nahrung? Es lebt der Menſch 
vom Worte, das aus Gottes Munde geht. Dieß Wort Guttes 
ift uns niedergelegt in der heiligen Schrift. O Könnte ich würdig 
die Schrift preifen wie ſie's verdient! Schon bloß menfchlich 
betrachtet ift e3 das wunderbarfte Buch das es gibt, das veichite, 
das finnigfte, das poetifchefte, das edelfte von allen. Aus mehr 
al3 taufend Jahren ftammen die einzelnen Bücher, aus denen es 
befteht; von den verschiedensten Verfaffern unter den verfchiedenften 
Berhältniffen, meift unabhängig von einander find fie gejchrieben 
— ımd doch, welch eine wunderbare Harmonie geht durch alle 
diefe Schriften hindurch! Ein Gedanke beherrfcht fie, Ein Geiſt 
befeelt fie und zu Einem großen harmonischen Ganzen fchließt 
fich Alles zufammen. Wie in einem kunftreichen Dom, alle Theile 
fi) vereinen zum Ganzen und auch aller Schmud und Zierrath 
dazu helfen muß den Einen Gedanken darzuftellen, der Alles 
beherrjcht und mit ummiderftehlicher Gewalt unfre Seele ergreift 
und überwältigt, jo ift dieſes Buch ein jolcher Heiliger Dom gött- 
licher Schriften und Gedanken, in deffen Hallen ung der Hauch 
einer höheren Welt umweht und unjre Seele zur Anbetung ftinmt. 
Warum ift unfrer Zeit diefer Dom Heiliger Schrift jo fremd 
geworden? Biele hat unſre Zeit vor früheren Zeiten voraus. 
Aber in dem Einen ift fie nicht zu loben, daß fie nicht mehr in 
der Schrift lebt wie e3 vor Alters gewejen. Man würde ficherer 
und freudiger feinen Weg auf Erden gehen. „Lafjet das Wort 
Chriftt unter euch reichlich wohnen in aller Weisheit." Wir 
rühmen ung evangelifche Chriften zu heißen; aber es ift die 
heilige Schrift, mit welcher unſre Kirche ihr Necht gegen die 
römijche verfochten Hat und in welcher heimisch und gegründet zu 
fein von jeher der Stolz ihrer Glieder geweſen. Man redet fo 
viel jeßt vom allgemeinen Priefterthum der Chriften; aber Priefter- 
vecht üben heißt vor Allem das Wort Gottes in feinem Haufe 
verwalten al3 ein Priefter des Haufes. Man würde mehr Weis- 
heit lernen fein Haus zu regieren, die. ficchlichen Fragen und die 
Dinge auch diefer Welt recht zu beurtheilen und in allen Stücken 
vorfichtig zu wandeln, nicht als die Unweiſen, jondern als die 
Weifen. Es ift dem Chriften natürlich im Worte Gottes zu 
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leben: denn es iſt die Botſchaft ſeines Vaters, es iſt das Wort 
ſeiner Heimat. 

Und im Lied der Kirche. Denn Gottes Wort hat den 
Quell heiliger Dichtung in der Bruſt der Gläubigen geöffnet; 
ſeitdem ergießt er ſich wie ein voller Strom und erfreut die 
Herzen der Menſchen. Von Anfang an — ſo wiſſen wir und 
iſt uns berichtet — hat man in der Kirche Lieder gedichtet und 
Chriſto dem HErrn zu Lobe geſungen. Vor Allem aber hat 
unſre Kirche den Ruhm, „die ſingende“ zu heißen und beſitzt an 
ihren Liedern einen Schatz wie keine andre. Es wäre Undank 
gegen Gottes Gabe und ein Unrecht gegen uns ſelbſt, daran 
gleichgiltig vorüberzugehn. Wir nennen im natürlichen Leben den 
Menſchen ungebildet, der für Poeſie keinen Sinn hat und ſich 
nichts darum kümmert. Wie ſollen wir urtheilen von einem 
Chriſten, der gleichgiltig iſt gegen die heilige Dichtung ſeiner 
Kirche? Es liegt ein eigenthümlicher Reiz in der Poeſie und ſie 
trifft das Herz mit ganz beſonderer Macht. Denn was die ge— 
wöhnliche Rede mit den Mitteln des Verſtandes ausführt, das 
taucht die Poeſie in die Tiefe der Empfindung und berührt damit 
unſer innerſtes Weſen, wo die Kräfte der Seele noch ungeſchieden 
verbunden ſind. „Singet dem HErrn in eurem Herzen“, in Kirche 
und Haus mit lauten Worten und in der Stille. Denn das 
Singen macht das Herz fröhlich und leicht und frei von ſich ſelber. 
Gott laſſe den Ton des Lieds in unſrem Herzen nimmer ſchweigen 
und alle Stürme dieſes Lebens übertönen! Und wenn einſt die 
Gedanken uns entſchwinden, ſo möge doch in der tiefſten Empfin— 
dung der Seele die Saite noch klingen, welche der Finger heiliger 
Dichtung gerührt hat, und mit den leiſen Tönen des erſterbenden 
Lebens möge unſre Seele hinübergetragen werden in jenes Land, 
wo man Lieder ſingt im höheren Chor! 

Das Leben des Chriſten iſt ein Leben im Worte Gottes und 
im Lied der Kirche — und ſchließlich 


3. 


im Namen Jeſu. Denn „alles was ihr thut mit Worten 
oder mit Werken, das thut alles in dem Namen des HErrn Jeſu 
und danket Gott und dem Vater durch ihn“. 

Denn irgend ein Gepräge muß doch das Leben — Welches 
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ſoll es fein? Gott bewahre ung davor, daß wir in unſerer eigenen 
Geftalt einhergehn und in unfrem Namen Yeben. Denn 


An mir und meinen Leben 
Sit nichts auf dieſer Erd’, 
Was Chriſtus mir gegeben, 
Das ift der Liebe mwerth. 


Ich begehre nichts Andres, als daß mein HErr und Heiland, 
der Liebenswiürdigfte unter den Menfchenkindern und der Sohn 
des göttlichen Wohlgefallens, der Heilige in der Welt der Sünder, 
daß Jeſus mir fein Bild aufpräge, daß ich feine Geftalt an mir 
trage und in feinem Namen wandle. Sei e3 daß wir vor Gott 
hintreten zu ihm zu beten, ſei e8 daß wir von ihm gehen in der 
Welt zu wirfen — in feinem Namen wollen wir beten, in jeinem 
Namen wirken, auf daß nicht wir erjcheinen und gelten in dem 
was wir thun, es jei mit Worten oder mit Werfen, jondern 
Chriftus allein; denn Keiner lebt ihm felber und Keiner jtirbt 
ihm jelber; jondern wir leben oder jterben, fo find wir des Herrn. 
Gott gebe, daß wir Alle in Wahrheit Äprechen dürfen: jo Lebe 
num nicht ich, jondern Chriſtus lebet in mir; denn was ich hier 
lebe im Fleiſch, das lebe ich in dem Glauben des Sohnes Gottes; 
was ich thue im Fleisch mit Worten oder mit Werfen, das thue 
ich in der Gemeinſchaft Defjen, der jeinen Geift in mein Herz 
gegeben hat. 

„Danfet Gott und dem Vater durch ihn.“ Die Erde ift ein 
großer Altar Gottes; der Menſch ift ein Prieſter, und alles fein 
Leben und Werk joll das Opfer jein, das Opfer des Dankes und 
Lobes. Durch die ganze Schöpfung geht ein Lied der Lob— 
preijung; der Menſch ift die Zunge der Schöpfung, durch welche 
fie ihr ſtummes Loblied ausjprechen will. „Lobet den HEren 
alle jeine Heerjchaaren, jeine Diener die ihr feinen Willen thut. 
Lobet den HErrn alle feine Werfe an allen Orten feiner Herrfchaft. 
Lobe den HErrn meine Seele!“ Amen. 


Der doppelte Reichthum. 


Predigt am Sonntag nach Neujahr über Luf. 12, 16—21. 


Dem der allein Unfterblichfeit hat fei Ehre in Ewigkeit! 
Gnade jei mit euch und Friede von Gott dem Vater und unfrem 
Herrn Jeſu Chrifto! Amen. 


Mitten wir im Leben find mit dem Tod umfangen. Nichts 
it gemwiffer al3 das und nichts wird mehr vergeffen. Und wir 
follten doch tagtäglich defjen gedenken, denn es betrifft eine fehr 
wichtige Sache. 

Die Zeit in der wir gegenwärtig ftehen erinnert ung ganz 
befonders daran. Die Blätter find von den Bäumen gefallen und 
die Natur Hält ihren Winterfchlaf. So fterben die Menſchen 
dahin, „ein Blum’ und fallend Laub“ — und halten ihren Todeg- 
ſchlaf. Wir haben ein Jahr beichloffen und ein neues angetreten. 
Jedes Jahr ift ein Jahr der Todten. Wie viele begräbt man in 
einem Jahr! Bor Allem wie viel Wünjche, Hoffnungen, Pläne 
und Gedanken! Unſer Herz iſt ein Friedhof, im welchem fich Grab 
an Grab reiht. Je älter man wird, um jo größer wird die Zahl 
diefer Gräber. In der Jugend ist alles voll Blüthen und Träume, 
im Mlter wird der Baum des Lebens fahl und die Träume 
fchwinden vor der rauhen Wirklichkeit. Zwar auch aus den 
Gräbern noch blühen Blumen auf, Blumen der Erinnerung und 
Wehmuth. Aber fie find nur traurige Denkmale eines begrabenen 
Lebens — dieſes ſelbſt erjegen fie nicht; nur traurige Schatten 
der Wirklichkeit — dieſe ſelbſt bringen fie nicht wieder. Und wie 
bald ift es auch mit ihnen aus und ihrem kümmerlichen Trofte! 

Unfer Herz ift ein Friedhof. Aber wäre e3 nur ein Fried— 
hof, wo es ftilfe ift und die Engel Gottes hin und wieder gehn! 


Wäre es nur ein Gottesacer, wo Gott feinen Samen der Ewig— 
BEE 
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feit gefät hat, der in ftiller Ergebung de3 Tags der Auferjtehung 
zu einem befjeven Leben wartet! Wohl Grab reiht fich an Grab; 
aber in wie vielen Herzen lebt unter den Gräbern der Wurm 
der nicht ftirbt und das Feuer das nicht verlijcht! 

Jedes Jahr ift ein Jahr der Todten. Wir haben Viele be- 
graben im vergangenen Jahr. Der Tod ift der fleißigfte Mann 
auf Erden. Und die Stadt der Todten wächſt raid. Tag für 
Tag ziehen neue Bewohner ein. Wer wird es in diefem Jahre 
fein? Wie bald werden auch wir dort Hinausgeführt werden, den 
Weg den wir nicht wieder zurückkehren! 

Keine Predigt wird ung öfter umd eindringlicher gepredigt 
als diefe. Und doc achtet man ihrer jo wenig. Und e3 wäre 
jo nöthig. Denn das Sterben ift doch der wichtigſte Schritt 
unfves ganzen Lebens. Lehre uns bedenken, daß wir jterben 
müffen, auf daß wir Flug werden! 

Was heißt klug fein? Sich bei Zeiten vorſehen. Das ift die 
Klugheit, die uns der Tod Lehren will, daß wir bei Beiten uns 
einen Schab ſammeln der bleibt im Tode. 


Davon redet unfer heutiger Text. 


Lukas 12, 16—21. 

Und er fagte ihnen ein Gleihniß und ſprach: E3 war ein veicher 
Menſch, deß Feld hatte wohl getragen. Und er gedachte bei fich ſelbſt 
und ſprach: Was foll ich thun? Sch habe nicht da ich meine Früchte 
hinſammle. Und er ſprach: Das will ich thun; ich will meine Scheunen 
abbrechen und größere bauen und will darein fammeln alles, was mir 
gewachjen ift, nnd meine Güter. Und will jagen zu meiner Geele: 
Liebe Seele, du Haft einen großen Borrath auf viele Fahre; habe num 
Ruhe, iß, trink und habe guten Muth. Aber Gott ſprach zu ihm: Du 
Narr, diefe Nacht wird man deine Seele von dir fordern; und meh 
wird es jein, daß du bereiteft Haft? Alſo geht es, wer ihm Schäße 
ſammlet und ift nicht reich) in Gott. 


Unfer Text handelt 
von dem doppelten Reichthum, 
dem vergänglichen und dem bleibenden. 


2 


Zuerſt vom vergänglihen Reihthum Wenn man fich 
Schätze jammelt in dieſer Welt, das ift ein vergänglicher Reichthum. 
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Man follte denken, das gehöre zum ABE aller Erkenntniß. 
Denn das weiß jedes Kind, daß die ivdiichen Schäße vergänglich 
find. Und wären fie auch nicht vergänglich, jo find doch wenigſtens 
wir vergänglich. Und Doch gehen die Wünfche des Herzens auf 
diefe Welt, und das Herz hat die Gedanken des Kopfes in feine 
Dienjte genommen. 

Die Wünſche jollten fich nach der Erfenntniß richten. Aber 
gewöhnlich it es umgekehrt: die Gedanken richten fich nach den 
Wünſchen. Die Wünjche gehen auf die Dinge diefer Welt; fo 
hat fich auch da3 Denken diefem Zug des Herzens unterthan 
gemacht und es hat fich eine Denkweiſe ausgebildet, welche die 
Welt zu ihrem Mittelpunkte hat. 

Es iſt offenbar, daß gegenwärtig die Gedanken der Menjchen 
fi) in eine zweifache Sinnesweife fcheiden, daß zwei große An- 
ſchauungen über Gott und Welt einander gegenüber treten. Man 
Ichreibt Bücher über den unverjöhnlichen Gegenfab von Zeitgeift 
und Chriftenthum. Die moderne Bildung und Kultur — jagt 
man — jei die Ueberwindung des Chriftentgums. Das Chriften- 
thum jei mm noch ein verlorener Poſten, der nur von wenigen 
unklaren Köpfen oder Schwachen Gemüthern noch vertheidigt werde, 
aber bald fich völlig ergeben müſſe. Denn die chriftliche Welt 
anſchauung vertrage ſich nicht mit dem Fortichritt der Bildung; 
fie ſei nur noch eine Reliquie aus der alten romantifchen Zeit; 
die chriftlichen Gedanken Liegen wurzellog in den Köpfen, bald 
werden fie völlig verdorrt fein. So jagt man, fo jchreibt man, 
fo predigt man an allerlei Orten, heimlich und öffentlich. 

Welches iſt num dieſer Zeitgeift, den man an die Gtelle der 
chriftlichen Denkweiſe ſetzen will? Ya, wer will ihn faſſen! Er 
it ein Weſen, das immer andere Gejtalt annimmt. Aber in 
allen verjchiedenen Geftalten und Formen, feinen und groben, 
gebildeten und ungebildeten, hat ev doch etwas Gemeinjames und 
das befteht darin, daß er diefe Welt zum Mittelpunkt feiner 
Gedanken macht. Man jagt: nur daS darf gelten und Anerkennung 
verlangen, was wirklich und thatfächlich iſt. Darauf geht die 
Richtung unfrer Zeit, auf das Thatfächliche. Das ift nun ganz 
gut. Aber was ift thatjächlich? Die Antwort lautet: Das wovon 
man Erfahrung machen kann. Aber man Yäßt nur die finnliche 
Erfahrung gelten und verfennt und leugnet, daß es noch ein 
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anderes, höheres Gebiet einer innerlichen Erfahrungswelt gibt. 
Das Gebiet der finnlichen Erfahrung aber ift die Außenwelt 
Alſo diefe Welt ift Alles, ift die Hauptſache. Das ift der gemein- 
fame Grundgedanke diefer Denkweiſe. 

Wie fteht es dann mit Gott? Da gibt e8 eine dreifache 
Möglichkeit. Und dieß Dreifache hat man nach einander verfucht 
und aufgejtellt. 

Das Erſte war, daß man Gott zwar noch ftehen ließ; aber 
man hat ihn in Ruheſtand verjegt. Mean hat ihn in die weite 
Ferne gerüct, da hat er das Zuſehen; inzwilchen geht die Welt 
ihren Gang ruhig für fich fort und Gott ift e3 nicht verftattet, 
in ihren Gang einzugreifen; er wiirde ja ſonſt Alles ftören; auch 
jehen wir nichts von jolchem Eingreifen, denn e3 läßt fich ja 
Alles natürlich erklären. Da hat man aljo noch einen Gott, aber 
e3 find ihm die Hände gebunden. Wozu foll man zu einem 
jolchen Gott beten? Er kann ja doch nichtS machen, fondern muß 
Alles gehen laſſen wie es eben geht. Dieje Lehre ift vor zwei- 
hundert Jahren in England aufgefommen und von da nad) 
Deutſchland gewandert. In England und Frankreich, ift fie zuletzt 
leichtfertig und frivol geworden, während fie in Deutfchland mit 
deutſchem Ernſte geführt wurde; aber trojtlog war fie hier doch 
auch. Denn wenn man das Gebet für eine Thorheit erklärt, jo 
nimmt man der Religion ihre Seele und läßt nur den todten 
Leichnam übrig. 

Der zweite Schritt war der, daß man fagte: man darf Gott 
nicht jo in der Ferne ſtehen laſſen, daß er nur gleichlam von 
außen der Welt einen Anftoß gibt, aber fonft mit ihrem Leben 
nicht3 zu jchaffen Hat. So hat man denn Gott aus der Ferne 
wieder in die Nähe geholt und in die Welt hereingezogen; aber 
man hat ihm jein Beſtes genommen, feine Perjönlichfeit. Gott, 
ſagte man, ijt die allgemeine Weltfeele, das Leben in allen Dingen, 
das und allenthalben entgegentritt, das ung überall umgibt, an 
das wir uns hingeben, in das wir uns verjenfen, dem mir unſre 
Eigenheit opfern, in dem wir untergehen müffen. Dieje Lehre 
haben manche große Männer unſres Volks geführt. Es kann da 
noch eine gewiſſe allgemeine veligiöfe Stimmung geben; aber eine 
Religion nicht mehr. Denn was ift das für ein Gott, der mich 
nicht fieht, nicht hört, mit dem ich nicht reden kann, der nicht 
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mit mir und für mich fühlt? Was foll mir ein folcher Gott? Wir 
wären die elendejten aller Kreaturen, wenn wir einer folchen 
blinden Macht preisgegeben wären, die uns zulegt verjchlingt. 
Denn die andern Kreaturen fühlen es doch nicht; aber wir fühlen 
es, fühlen den ftechenden Schmerz in die Vernichtung gehen zu 
müſſen. Ein graufamer Gott ift das. Sein Leben ift unfer Tod. 
Diefe Lehre kann fich bei einzelnen edleren Naturen noch auf 
einer gewifjen Höhe ftummergebener Stimmung halten; aber wenn fie 
allgemeiner wird, finft fie alsbald ins Gemeine. Denn wenn es 
feinen perjönlichen Gott und feine perjönliche Unfterblichkeit mehr 
gibt, dann iſt es mit Zucht und Sitte und Sittlichfeit bald vorbei. 

Da war e3 denn fein großer Schritt, Gott ganz zu leugnen 
und zu jagen: e3 gibt nichts als die Welt, vieje finnliche Welt; 
der Menſch ift nur ein Mensch diefer Welt, die Sinne allein find 
die Wahrheit, die Sinnlichkeit allein die Wirklichkeit, es ift Alles 
nur Stoff und Kraft — und das Ende iſt die Gemeinheit. 

Das ijt die Gefchichte diefer Denkweiſe, welche der chriftlichen 
gegenüberfteht. Das Gemeinjame aller ihrer verjchiedenen Formen 
und Stufen ift, daß fie die Welt zur Hauptjache und zum Mittel- 
punkt macht. 

Es kann aber gejchehn, daß man zwar diefe Denkweiſe nicht 
hat und von ihre nichts wiſſen will, aber man hat ihre Praxis. 
Man lebt fo, al3 wäre dieſe vergängliche Welt Alles oder die 
Hauptjache. Die befjere Denkweiſe die man hat ift nur ein todter 
Befib, nicht die Macht des Lebens. Das Leben jelbit ift, ohne 
daß man es fich geftehen will, von jener andren Denkweiſe be- 
herrſcht. 

Wenn man das Thun und Treiben der Menſchen anſieht, 
wie es im Ganzen und Großen beſchaffen iſt, und an daſſelbe die 
Frage richtet: Wozu iſt der Menſch eigentlich in dieſer Welt? 
ſo iſt die Antwort die man bekommt: zum Genuß. Und wenn 
man ſich auch vielleicht ſchämt dieſe Antwort mit Worten zu 
geben: es iſt doch die thatſächliche Antwort, welche das Leben der 
Menſchen wie es im Ganzen und Großen beſchaffen iſt auf jene 
Frage gibt. Glück will Jeder haben und ſein Glück ſucht er im 
Genuß. Der Genuß kann ſeiner oder gröber ſein — in der 
Sache kommt es auf daſſelbe hinaus. Genuß — das iſt die 
treibende Macht der Gegenwart, iſt der Gott dieſer Zeit. Andere 
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Völker haben diefen Ton angeftimmt und unſer Volk hat ihn nur 
zu gelehrig angenommen und kommt immer mehr hinein. Man 
lebt nur um zu genießen, ftatt daß man genießen follte nur um 
zu leben. 

Aber wozu find wir dann auf der Welt? Antwort: ich muß 
wirken jo lange e8 Tag ift. Meine Speife ift die, daß ich thue 
den Willen Deß der mich gefandt hat. Des Menjchen Sohn iſt 
nicht gefommen, daß er. ihm dienen laffe, fondern daß er diene 
und gebe fein Leben. Das ift unſer Beruf, die Aufgabe, die uns 
Gott angewiejen hat zu erfüllen, die irdiſche und die himmliſche, 
dem Reiche Gottes auf Erden zu dienen, in welchem alle Auf- 
gaben und Zwecke des menschlichen Gejchlechts, jo mannigfaltig 
fie fein mögen, zufammenlaufen. Das womit wir dienen find wir 
ſelbſt. Uns ſelbſt zum Opfer zu bringen, das ift unjer Beruf. 
Das irdische Leben ift eine Saatzeit. Der Same den wir aus- 
jäen, das find unſre Kräfte, unſer Leben, wir jelbjt. Das Saat- 
forn muß fich verzehren, wenn es Frucht bringen fol; „es jei 
denn, daß das Weizenforn in die Erde falle und erfterbe, jo 
bleibt e3 alleine; wo es aber erjtirbt, jo bringt es viel Früchte.“ 
Das iſt unjer Beruf. 

Wohl, es find ung die Dinge diefer Welt von Gott gegeben, 
daß wir ihrer auch genießen. Aber alles Sichtbare tft ein Gleich— 
niß des Unfichtbaren, alles VBergängliche eine Hinweifung auf das 
Unvergängliche, alles Irdifche eine Erinnerung an Gott und feine 
Welt. Das aber ift die Sünde, daß. wir am Jrdifchen haften 
bleiben und hier Hütten bauen und unfre Seelen hineinlegen in 
diefen Genuß: „Liebe Seele, du haft num einen großen Vorrath 
auf viele Jahre, habe nun Ruhe, iß, trink und habe guten Muth.” 

Es iſt wahr, man arbeitet; man bat fchwerlich zu irgend 
einer Beit mehr gearbeitet al3 gegenwärtig. Aber man arbeitet 
um zu genießen. So und fo viele Jahre noch — berechnet man — 
muß ich arbeiten umd erwerben; dann will ich mich zur Ruhe 
jegen und mein Leben genießen. „Du Narr, diefe Nacht wird 
man deine Seele von dir fordern, und weß wird e3 fein das du 
bereitet haft?” Es hat etwas Ergreifendes zu jehen, wie e3 fo 
oftmal3 gejchieht, daß einer fich vedlich geplagt hat, bis er 
erreichte wonach er ftrebte, und wenn er am Ziele fteht umd 
meint num die Frucht feiner Mühen in Ruhe zu genießen, da hat 
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es plögli ein Ende mit ihm oder mit feinem Glüd, wofür er 
es gehalten. 

Aber wer nun im Genuffe fteht, wie e3 doch auch gejchieht —? 
Es wäre ganz fchön dieß Leben des Genuffes, nämlich für den 
ſinnlichen Meenfchen ſchön, wäre nicht Einer, der fi) ala Gaft 
mit zu Tiſche jeßt beim Gelag, der den Wein im Becher mijcht, 
der beim Tanz mit in den fröhlichen Reigen tritt, der ſich als 
Dritter zur heimlichen Luft gejellt, der dem Eitlen den Spiegel 
vorhält, der dem Selbitgefälligen höhniſch über die Schulter ſchaut, 
der dem Stolzen feinen Arm reicht zur Begleitung. Wer ift 
diefer Gaft? Unſre alten Maler haben oftmals ein Bild gemalt, 
darauf Haben fie alle Stände und alle Verhältniffe dieſes Lebens 
abgebildet — vom Fürften bis zum Bettler, vom Liebesgeflüfter 
bi8 zur ſchweren Frohnarbeit; aber zu allen Hinzu tritt umd 
miſcht fi in ihre Freude und gefellt fich zu ihrer Mühſal ein 
Dritter — der Tod. Und der Gedanke diejer Bilder, der Todten- 
tänze wie man fie nennt — welcher ift er? „Du Narr, diefe 
Nacht wird man deine Seele von dir fordern, und weß wird es 
fein das dur bereitet haft?“ 

Es iſt etwas fo Gelbitverftändliches und lautet jo einfach 
und doch — es iſt etwas unendlich Erfchütterndes in dem Einen 
Wort: Du mußt fterben! Wenn man bedenkt was das heißt: 
leben! wie in diefem Einen Worte: „Leben“ alle Güter dieſes 
irdischen Dafeins, alle Freude der Augen und des Herzens, aller 
Genuß der Sinne und des Geiftes zufammengefaßt find, wie wir 
jelbft mit dem Leben ganz eins find, fo daß wir uns gar nicht 
ohne dafjelbe denken Fünnen — und ums min vergegenmärtigen: 
mit diefem Allen ſoll e8 aus werden, mit allem dem woran dein 
Herz fi) freute, was deinen Tag füllte und deine Gedanken 
bewegte, mit Diefer füßen Gewohnheit des Daſeins wird es 
aus fein — es iſt etwas Erjchütterndes in diefem Wort: Du 
mußt fterben. Es Hilft nichts, daß man nicht gerne daran denkt, 
daß man vermeidet davon zu jprechen, daß man die Angſt und 
Beklommenheit fich wegjcherzt, daß man fich mit den Andern 
tröftet, denen es auch nicht beffer geht — man kann es doch nicht 
vergeſſen, es ift einem doch nicht nach Scherz zu Muthe und das 
gleiche Gejchiek der Andern iſt einem doch fein Troſt; und wenn 
mans auch vergäße, und wenn man auch jcherzte und fich tröftete — 
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der Tod vergißt uns nicht, ex feherzt mit ung nicht, und was er 
mit ung vedet ift Fein Wort des Troftes: Du mußt fterben! Es 
ift ein Schnitter der heißt Tod, der hat Gewalt vom höchiten 
Gott. Seine Sichel geht über alle hohen Cedern und über alle 
ftolzen Blumen und auch das geringe Gras am Boden vergißt 
er nicht. Es mag das Leben noch fo ſchön, es mag die Thätig- 
feit noch fo umfaffend, der Geift noch fo reich, der Name noch jo 
groß gewesen fein: e8 kommt eine Stunde, da werden die Gedan— 
fen fich verwirren und ſchwinden, die Lebensflamme inwendig 
wird ängftlich hin und her ſchwanken, noch einmal wird fie auf- 
flackern und dann verlöfchen, fie hat ausgebrannt; die Pulfe 
ftocen, die Augen brechen, der Athem geht aus — noch einmal 
hebt fich die Bruft — es ift vorbei. Man wird dir die Hände 
zufammenlegen, man wird dich in das enge Bretterhaus legen, 
man wird dich hinausfahren und in die Grube jenfen — noch ein 
paar Hände voll Erde wirft man darauf und geht dann heim — 
es ift vorbei. Eine Zeit lang gedenft man dein noch, dann ift 
auch dieß vorbei. Nach Jahren öffnet man das Grab, vielleicht 
findet man da noch einige Ueberreſte: diefe modernden Gebeine — 
fie wußten einft auch von der Luft des Lebens zu erzählen — 
num iſts Alles vorbei und Niemand vielleicht weiß zu jagen, 
welchen Namen der trug, dem dieß einft zu eigen gehörte. Nur 
ein einfamer Wandrer vielleicht geht des Wegs und bleibt finnend 
jtehen und bedenft das Ende —: Du mußt Sterben! 

„And wei wird e3 fein dag du bereitet haft?” Dein nicht. 
Denn der Tod wird dir die Ehrenzeichen von der Bruft und Die 
Titel von deinem Namen und Amt und Würde von der Schulter 
und das Geld aus den Händen und den Becher der Luft von 
den Lippen nehmen. Andere werden e3 erhalten fin eine Beit 
lang, bis auch ihre Zeit aus ift. Was wird uns dann bleiben? 
Auch alles unſer Scheinwefen in das wir uns fo gern kleiden, mit 
dem wir die Menfchen täuschen, durch das wir befjer erfcheinen 
als wir find — auch das wird er uns abnehmen. Auch alle unfre 
liebenswürdigen Eigenfchaften, die wir etwa hatten, unſre Gaben 
und Kräfte, unjre äußeren Tugenden und guten Werfe und was 
dergleichen mehr ift, das wird Alles von uns abfallen wie ein abge- 
tragenes Kleid. Wir werden fein wie wir eben find, wir jelbft; aus 
der Welt des Scheins gehn wir in die des Seins über. Und dann? 
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Und dann wird eine Zeit des Harrens fein — wir warten 
einer Zukunft, friedevoll inwendig, oder unruhvoll und bange, je 
nachdem wir Kinder des Friedens geworden find in diefem Leben 
oder nicht. Und diefe bängliche Unruhe der Seele, dieſes ängſt— 
fihe Harren ift eine Weiffagung auf eine traurige Zukunft, auf 
eine friedeloje Ewigkeit, da ihr Wurm nicht ſtirbt und ihr Feuer 
nicht verlöfcht. Und dann? Und plößlich wird es wie ein mächtiger 
Donner durch alle Welten gehn, die Seelen werden aufjchreden 
aus ihrer Stille, die Gräber werden aufipringen. Die Todten- 
gebeine werden lebendig werden, die ganze Erde wird in Be— 
wegung fein, Himmel und Erde werden aus den Fugen gehen, 
durch alle Kreatur wird die Botſchaft gehn, durch alle Seelen die 
Ahnung, die Gewißheit: Er kommt! 

Er fommt! Den Gott zum Richter aller Menfchen bejtellt 
hat, er fommt. Den man vordem ans Kreuz gejchlagen hat, von 
dem man nicht3 hat wifjen wollen, den man geleugnet hat, der 
Menſchenſohn — er kommt. Und Aller Augen werden ihn fehn 
und alle Wangen werden erbleichen und alle Lippen werden 
fprechen: Er kommt! 

„Wenn aber des Menschen Sohn kommen wird in — Herr⸗ 
lichkeit und alle heilige Engel mit ihm, dann wird er ſitzen auf 
dem Stuhl ſeiner Herrlichkeit, und werden vor ihm alle Völker 
verſammelt werden. Und er wird ſie von einander ſcheiden, 
gleich als ein Hirte die Schafe von den Böcken ſcheidet. Und 
die Verdammten werden in die ewige Pein gehen; aber die 
Gerechten in das ewige Leben.“ 

Und dann? Und dann iſts entſchieden für die Ewigkeit, für 
eine Ewigkeit! „Und weß wird es ſein das du bereitet haſt?“ 
Des Feuers oder der ewigen ſeligen Welt Gottes? So laſſet 
uns denn hier in der Zeit einen Schatz ſammeln für die Ewigkeit! 


2. 

Welches iſt dieſer bleibende Reichthum? Unſer Text 
antwortet: reich ſein m Gott. . 

Auch die weltliche Betrachtungsweife fagt ſich und lehrt: 
innerer Beſitz ift beſſer als äußerer, denn er ift bleibender. 
Etwas wiffen und fünnen, etwas gelernt Haben und verftehen, 
wahre Bildung des Geiftes beſitzen — das ift ein Beſitz, der 
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uns auch in den äußeren Wechfelfällen des Lebens bleibt. Aber 
reicht er aus auch nur für diefes Leben und feine Wechjelfälle? 
Können wir mit unfern Kenntniffen und Fertigkeiten oder mit 
unfrer Bildung die Bedürfniffe diefes Lebens, die Anforderungen 
unſres Herzens beftreiten? Geben fie den Troft, die fittliche 
Kraft, die Freudigkeit, die wir brauchen? Das Leben felbit ant- 
wortet mit Humdert und taufend Beifpielen, die es ung darbietet: 
Nein! Und wenn es auch ausreichte — reicht es über den Tod 
hinaus? Wir müffen einen beffern Beſitz haben, der ausreicht, 
der Beftand hat, der allem Wechſel von Leben und Tod ent- 
nommen ift — das ift Gott felbft. Er ift unfer Reichthum. 

Wie gewinne ich diefen? Neich in Gott werde ich nur fo, 
daß ich arm werde in mir felber. Selig find die da geiftlich arm 
find, denn ihrer ift das Himmelreich! Denn nur diefe Armut) 
ihafft Raum inwendig für den Neichthum Gottes. So lange ich 
an meinem eignen Befib, des Geiftes oder der Geele, der Bil- 
dung oder der Tugenden noch ein Gefallen habe, jo lange ver- 
Ichließe ich mein Herz gegen den Gottesbefit. So viel werth an 
fi) das fein mag was ich befite — e3 muß mir doch unwerth 
werden, daß ich es für nichts achte gegen das gehalten was Gott 
mir geben will. Denn es Hilft mir ja auch nichts für das was 
ich eigentlich brauche; ja jo lange ich es für ein Gut achte, iſt es 
nur ein Hinderniß der Seligfeit. Ich muß lernen, e8 Alles 
innerlich Gott zu opfern, daß es fich verzehre im Feuer einer 
höheren Liebe und diejes Feuer nähre und fich jelbjt veinige von 
allen Schladen der Selbftfucht und Selbitgefälligkeit. 

Das ift das Erfte was erfordert ift um reich zu werden in 
Gott, daß ich arm werde in mir felber. Das Andre ift, daß ich 
das Gut Gottes nur empfangen und nicht felbft mit erarbeiten 
will. Selig find die da hungert umd dürftet nach der Gerechtig- 
feit, denn fie jollen fatt werden. Der Hunger, das allein ift 
unjer Werk; die Sättigung, das ift allein Gottes Werk, Vom 
Hunger wird man nicht jatt, fondern von der Speife. Der Hunger 
Ihafft die Speife nicht, er empfängt fie nur. Der Reichthum 
Gottes iſt nur Gnade, freie Gnade, die man empfängt. Und daß 
man nach ihm verlangt, daß man darnach Hungert ift ſelbſt ſchon 
Gnade. Denn wir für uns find jatt und müſſen erft hungrig 
werden, Wie die Blumen ſich der Sonne erjchließen, daß ihre 
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Strahlen fie bemalen und ihre Wärme fie durchdringe, jo müffen 
wir ung der Sonne der himmlifchen Gnade erſchließen. Und daß 
wir ung erfchließen, das tft jelbft Schon Wirkung der Gnade; 
denn wir fir uns find felbftgefällig und ſelbſtgenügſam in uns 
verjchloffen. Aber die Gnade erfchließt uns für den Beſitz der 
Gnade. „Wie die zarten Blumen willig ſich entfalten und der 
Sonne ſtille Halten, laß mich fo ftill und froh deine Strahlen 
faffen und dich wirken Yafjen.“ 

Und was its was Gottes Gnade uns gibt? Welches ift 
der Reichthum den Gott uns ſchenkt? Eine Fülle, aus der wir 
ihöpfen Onade um Gnade — was wir nur brauchen, für dieß 
Leben brauchen, für dieß Jahr das wir begommen haben. 

Unfer Beruf ift zu wirken fo lange e8 Tag ift, unſre Auf- 
gabe auch in diefem Jahre ift die Arbeit. Aber die Voraus— 
ſetzung für alles gedeihliche Wirken, für alle Arbeit wenn fie 
fröhlich von ftatten gehen foll, ift ein gutes Gewiſſen. Daran 
fiegt Alles. Das ift das Allererite was wir brauchen. Ein gutes 
Gewifjen gibt mır Gott. Denn von uns aus haben wir e3 nicht. 
Was wir von uns haben, das ift die Sünde. Was wir brauchen 
zum guten Gewifjen, das tft die Vergebung der Sünde. Die gibt 
nur Gottes freie Gnade. Denn wer hat je feine Schuldigfeit 
gethan? Wer Hat je jeine Pflicht erfüllt? Wer hat je Gott fo 
geliebt wie er ſollte? Wer tft lauter in feinen Gedanken, untadelig 
in feinen Reden, richtig in allem feinen Wandel? Wenn Gott mit 
uns rechten will, wir können ihm auf tauſend nichts eins ant- 
worten. Wo wollen wir dann bleiben? Wo wollen wir bleiben, 
wenn wir vor feinem Richterſtuhl erjcheinen müfjfen? Daß er 
uns unfre Sünde vergibt, das iſt dag Erſte und Nöthigfte. 

„Wenn du mich teöfteft, jo laufe ich ven Weg deiner Gebote.“ 
Die fittliche Kraft des Willens, das ift das Andere das wir brau— 
chen. Sie ruht in der Sündenvergebung. Aus ihrem Trofte jtammt 
die Freudigkeit des Handelns. Denn aus der Erfahrung der Gnade 
Gottes fommt die Liebe zu Gott. „Laffet uns ihn lieben, denn er 
hat uns zuerst geliebt.“ Die Liebe zu Gott aber ift die Seele alles 
guten Werks. Wo die Gewißheit der Gnade ift, da ift auch freudige 
Liebe; und weiter: da iſt auch Vertrauen in Trübfal, Geduld in 
Mühſal, Ergebung im Leiden, fröhlicher Muth im Streiten und 
endlich getrofte Hoffnung im Tode, Das iſts was wir brauchen. 
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Was dieß Jahr ung bringen wird — wir wiſſen e3 nicht. 
Aber was wir brauchen, das wiffen wir. Wo wir es finden, in 
wen wir e8 haben, wem wird verdanken? Das bijt du HErr 
alleine! Gott haben, das heißt reich fein. Und in ihm veich fein, 
das ift ein Beſitz der ausreicht für dieß Leben, der nicht entfällt 
im Sterben und mit hinübergeht in die Ewigfeit. 

Aber wo finden wir Gott? Wir haben Weihnachten gefeiert 
und Neujahr. Beide predigen uns Jeſum Chriftum. In ihm find 
alle Schäge niedergelegt. Es hat die Ewigfeit fich erjchloffen und 
ift in die Zeit getreten in Jeſu Geburt. Daran gedenken wir an 
Weihnachten; aber gedenken daran nur jo, daß er auch in ung ſelbſt 
geboren werde — Chriftus im Herzen! Wenn man die alten 
Chriften fragte: was feid ihr? fo antiworteten fie: Chrijtophori 
d. h. Ehriftusträger. Chriftus im Herzen — das heißt reich 
fein in Gott. 

Neujahr ift der Namenstag Jeſu. Allen andern Namen, die 
wir das Jahr über zählen, geht Jeſu Namen voran wie ein 
heller Stern, der durch das ganze Jahr, durch das Leben hindurch 
leuchten und unfern Weg erhellen joll und unfer Herz. 


In meines Herzens Grunde 
Dein Nam’ und Kreuz allein 
Funkelt al’ Zeit und Stunde, 
Drauf kann ich fröhlich fein. 

Chriſtus im Herzen, das heißt einen Neichthum für diejes 
Leben haben. 

Reich fein in Gott ift allein der rechte Reichthum. Der rechte 
Schatz der bleibt ift Gott allein. Gott aber ift in Chrifto Jeſu. 
Wer mich fiehet, der fiehet den Vater. Niemand kommt zum 
Vater denn durch mich. Ich in ihnen und du in mir — auf daß 
die Liebe, damit du mich Tiebeft, fei in ihnen und ich in ihnen. 


Selig, ja felig ift der zu nennen, 

Dep Hülfe der Gott Jakobs ift, 

Welcher vom Glauben fih nicht läßt trennen 

Und Hofft getroft auf Jeſum Chriſt. — 

Ihr Rinder Gottes lobt und preift 

Bater und Sohn und Heiligen Geift. Hallehrja! Amen. 


Der innerlihe Sinn in Sachen der Religion. 
Predigt am Sonntag Septuagefimä über Joh. 2, 23—25. 


Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unferm Vater und 
dem HErrn Jeſu EChrifto! Amen. 


sn dem HErrn Geliebte! Als Maria von Bethanien den 
HErrn gejalbt hatte umd die Jünger daran Anftoß nahmen, da 
jagte der HErr ihr zum Trofte, daß wo das Evangelium gepredigt 
werde in der ganzen Welt, da werde man auch fagen zu ihrem 
Gedächtniß was fie gethan habe. Die Weiffagung hat fich reich- 
lich erfüllt. Unter allen Geftalten der heiligen Gefchichte gehört 
Maria von Bethanien zu denen, welche am meijten gerühmt und 
geliebt werden. Und was man vor Allem an ihr rühmt ift dag, 
daß fie mit ihrem inwendigen Menfchen fich jo völlig an den 
HErrn hingegeben und daß fie eine fo inmerliche Natur gewejen! 

Man unterſcheidet äußerliche und innerlihe Menfchen und 
pflegt dieſe höher zur jtellen als jene. Ein äußerlicher Menfch ift 
der, welcher auf das was ihm nahe tritt und ihn in Anſpruch 
nimmt nicht mit feinem Gemüth und Herzen, mit diefem feinen 
inneren Menfchen eingeht, fondern nur etwa die Gedanken feines 
Berftandes oder die flüchtigen Erregungen feines Gefühls davon 
in Bewegung jeben läßt. Und weil er dann felbft von dem 
Dinge oder dem Menjchen nur auf der Oberfläche berührt wird, 
fo bleibt er auch bei den Dingen und Menjchen mit jeinen Ge— 
danken und mit feinem Urtheil auf der Oberfläche und dringt 
nicht in das eigentliche innere Weſen derjelben ein. Er iſt ober- 
flächlich und nimmt Alles oberflächlich weil äußerlich, ev mag 
noch jo klug und verftändig oder gelehrt und geſchickt und gewandt 
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und Funftfertig fein. in innerlicher Menfch dagegen tft der, 
welcher Alles was ihm nahe tritt innerlich nimmt und feinen 
Blick und die Gedanken feines Herzens auf das Innerliche der 
Dinge richtet. Damit nun, daß man den immerlichen Meenfchen 
den Vorzug gibt vor jenen andern, ſpricht man aus, daß der 
Menfch des Gemüthes und Herzens höher fteht als der Menfch 
des Berftandes und Wiffens und Könnens, und daß jener der 
eigentliche Menfch ſei. 

Die Menfchen haben zu allen Zeiten die Gefahr der Aeußer— 
lichkeit und Oberflächlichkeit gehabt. Aber in unfrer Zeit ift dieje 
Gefahr doppelt. Denn je unruhiger und haftiger das Leben wird, 
je mehr eins das andre drängt, um fo weniger dringt das Einzelne 
in das Innere ein und um fo mehr bleibt der Menjch an der 
Außenfeite und Oberfläche haften. Es kann in jolchen Beiten 
zwar der Verstand und die Fertigkeit und Gemwandtheit jehr groß 
jein, aber der innere Mensch verkiimmert doch dabei. Und je 
mehr wir immer neue geiftige Anregungen fjuchen und von 
immer neuen geistigen Intereffen ung in Anspruch nehmen Lafjen, 
um jo größer ift die Gefahr, daß der eigentliche innere Menjch 
leer ausgehe, und daß auch das Vermögen ımd die Kraft, etwas 
in das innere Leben aufzunehmen und innerlich zu verarbeiten, 
immer jchwächer werde und zuleßt ganz erfterbe. Das ift unleug- 
bar die Gefahr unfrer Zeit. Und doch tft der innerliche Menſch 
allein der wahre Menſch. 

Aber nicht jede Inmerlichkeit ift die rechte und heilfame. Es 
kann einer ein innerlicher Menfch fein und es ift doch nicht gut 
mit ihm beitellt. Wir fühlen es jo manchmal etwa den Worten 
eines Dichters oder den Tönen eines Meifters in der Mufif ab, 
daß hier eine reiche innere Welt tiefer Empfindungen wohne und 
ſich ausjpreche und doch — es ift ein friedelofes, ein unverjühntes 
Gemüth, es ift etwas Düfteres, Zerriſſenes in diefer inneren 
Welt, die fich uns hier aufthut, es ift ein im tiefften Grumde 
unglüdliher Menſch, der mit feinem Herzblut jchreibt oder mit 
den Tönen des Schmerzes in unjre Seele greift. Seine Inner— 
lichkeit ift jeine Dual, und doch kommt er von ihr nicht los und 
will es auch nicht, jondern wühlt fie auf mit einer fchmerzlichen 
Luft die ihn verzehrt. Nicht jede Innerlichkeit ift die rechte und 
heilfame. 
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Aber wir brauchen den Beweis dafür nicht bei jenen jeltneren 
Menjchen zu fuchen, welche die Bropheten des natitrlichen Herzens, 
jeiner Fragen und Näthfel, feines ungeftillten Verlangens, feiner 
Schmerzen und feiner Luft, feiner göttlichen Züge wie feiner un- 
heimlichen Tiefen find; wir finden den Beweis allenthalben. Denn 
warum verliert man ſich in die Außenwelt, als weil man vor 
ſich ſelber flieht, feinem inneren Menfchen entfliehen will? Cs 
iſt einem nicht wohl bei fich felbft und bei den Gedanken des 
eignen Herzens: „O wär’ ich der Gedanken los, die mir heritber 
und hinüber gehen!“ So wirft man fich in die Unruhe des 
Lebens um „zu vergefjen, was man vergeffen muß“. Aber das 
Vergeſſen Hilft nicht. Man gewinnt die Hilfe nicht mit der 
Flucht vor dem inneren Menjchen und erkauft fie fich nicht damit, 
daß man ihn abjterben läßt. Nicht vergeffen hilft, fondern inner- 
lic damit fertig werden und in Richtigkeit bringen. Aber welches 
iſt die rechte und richtige Innerlichkeit? 

Bon allen Stimmen unſres Inwendigen tft die innerfte die 
Stimme Gotte3 und ihr Echo in unſrem Herzen und Gemiffen. 
Bon allen Fragen unfrer Seele ift die innerfte Frage Gottes 
an ung im Gewiffen: Wo bift du? Wo Haft dur deinen inneren 
Standort — in Gott oder in der Welt? Das ift die Frage, mit 
der Gott vor uns hHintritt. Und wir kommen nicht eher zur 
Ruhe als bis wir ihm ftille halten und ihm Rede und Antwort 
ftehen, und bis es fchlieglich dahin Fommt, daß wir unfren 
inneren Standort in ihm nehmen. Er iſt unjer Friede. Denn 
von allen unfren Berhältniffen, in denen wir ftehen, iſt doch das 
Berhältniß zu Gott das Grundverhältniß, das erſte, innerfte und 
tieffte. Das muß vor Allem in Richtigkeit kommen, wenn e3 in 
unfrem Inneren in Nichtigkeit fommen fol. Im diejes Verhält- 
niß eingehn mit dem inneren Menſchen, das tft die rechte Inner— 
Yichkeit, welche auch alle andre erſt zu einer verjühnten und 
friedevollen macht. An dieſe rechte Innerlichkeit erinnert und 
gemahnt uns unfer heutiger Text. 

Joh. 2, 23—25. 

Als er aber zu Serufalem war in den Dftern auf dem Zeit, glaub- 
ten viele an jeinen Namen, da fie die Zeichen ſahen, die er that. Aber 
Sefus vertrauete ſich ihnen nicht, denn er fannte fie alle, und bedurfte 
nicht, daß jemand Beugniß gäbe von einem Menfchen; denn Er mußte 


wohl was im Menjchen war. 
Zuthardt’3 Predigten. II. 3. Aufl. 
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Unfer Tert lautet wie eine kurze Notiz über das Verhalten 
der Juden zu Jeruſalem gegen Jefus. Aber in diefen wenigen 
Worten gibt er ung doch eine wichtige Lehre, die wir beherzigen | 
follen: die Belehrung nämlich 


über den rechten innerlichen Sinn in Sachen der Religion. 


Und zwar find es zwei Wahrheiten, die wir aus ihm 

ichöpfen können: 

daß man die Sache der Religion nicht äußerlich jondern 
innerlich nehmen muß, 

und daß die rechte Innerlichkeit der Olaube des Herzens 
an Jeſum Ehriftum tft. 


1. 

Daß man die Sadhe der Religion nicht äußerlich 
fondern innerlih nehmen müjje — diefe Wahrheit wird 
ung vom Evangeliften an dem entgegengejeßten Beispiel der Juden 
und ihres Verhaltens gegen Jeſus deutlich vor Augen geftellt. 

Wir finden Jeſus am Paſſahfeſte zu Serufalem. Cs war 
nicht allzulange nad) feiner Taufe, bei feiner erſten Anmejenheit 
in der Hauptitadt. Am Anfang jenes Jahres — e8 war nad) 
unfrer Zeitrechnung wahrjcheinlich das Jahr 27 — war er von 
Johannes getauft worden und hatte dabei die Weihe und Geiftes- 
ausrüftung zu jeinem Berufe erhalten. Bom Jordan aus war 
er in die Wüſte gegangen, um bier in Stiller Abgefchiedenheit von 
den Menfchen der Gemeinschaft jeines Vaters zu leben und die 
Berjuchung des Verführers zu beitehen. Bierzig Tage — jo 
wird ung berichtet — hatte diejer verjuchungsvolle Aufenthalt in 
der abgelegenen Einjamfeit gedauert. Dann fehrte er wieder 
zurüd zum Täufer, wurde von diefem als das Lamm Gottes 
begrüßt, auf welchem die Sünde der Welt liege, daß er fie büße 
und jühne, und jammelte hier die eriten Jünger. Mit diefen 
ging er in jeine Heimat, verherrlichte fich zu Kana auf der 
Hochzeit des befreundeten Hauſes und offenbarte da in einem 
äußeren, bedeutungspollen Zeichen das Wejen der freudereichen 
evangeliichen Gnade, die er zu bringen berufen fei. Nach einem 
furzen Beſuchsaufenthalte in Kapernaum ging er von feinen erften 
Süngern begleitet auf das Paſſahfeſt nach Jerufalem, etwa im 
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April jenes Jahres, und trat hier zum erften Mal öffentlich auf 
als der Sohn Gottes mit einer Handlung des heiligen Eifers 
wider den Unfug an Heiliger Stätte, indem er Iſrael in der 
Tempelveinigung ein Zeichen geben wollte, daß er gekommen fei 
es zur Buße zu führen, damit er dem bußfertigen Volk dann 
auch die Herrlichkeit feiner Gnade offenbaren könne. Auf diefe 
Handlung des Gerichts folgte dann noch in den Tagen jenes 
Feſtes eine Reihe von Zeichen und Wundern, in denen er fernen 
Heilandsberuf abbildete, damit Iſrael Glauben gewinnen möge an 
ihn al3 den Heiland der Sünder. Und wir lefen auch, daß diefe 
Zeichen die er that einen großen Eindruck auf das Volk machten. 
Man bewunderte jeine Macht, man freute fich der Wohlthat feiner 
Heilungen, man glaubte an fein wunderbares Vermögen. Aber 
Dabei blieb es. Zu einer inneren Hingabe des Herzens, zu einer 
innerlichen Gemeinfchaft mit ihm fam es nicht. Man erkannte 
an, daß Jeſus eine neue göttliche Kraft habe, vielleicht auch, daß 
er einen Fortjchritt in der Neligion bringen werde. Aber man 
ftand äußerlich, nicht innerlich dazı. Denn man ftand nicht 
innerlich zu ihm. Darum heißt e8 auch, daß Jeſus fich ihnen 
nicht vertraute und hingab, weil er wohl wußte was in ihnen 
war, daß nämlich bei aller äußeren Anerkennung und Beifall doch 
ihre Inwendiges ihm fremd war und fern jtand. 

Daraus lernen wir alfo, daß man die Sache der Religion 
nicht äußerlich jondern innerlich nehmen müſſe. 

Die Religion hat zwar eine äußere Seite; fie iſt nicht bloß 
etwas Innerliches. Freilich ift fie vor Allem etwas Innerliches 
und muß im Geift und in der Wahrheit ftehen; aber fie hört 
darum nicht auf auch eine äußere Erjcheinung zu haben; und 
man muß das Innerliche nicht lostrennen vom Aeußeren ımd 
meinen, man brauche fich um Bibel und Kirche und Gottesdienft 
und Hausandacht und Gebet u. f. w. nicht zu Fümmern, wenn 
man nur in feinem Herzen ein guter Chrift ſei. Denn die 
Religion joll doch auch eine Sache dieſes Lebens auf Erden fein 
und der irdischen Menfchen, die im Leibe und in äußerer Gemein— 
ichaft leben. So muß fie alfo auch fich äußerlich darftellen. Iſt 
ja doch auch der HErr im Leibe erjchienen und iſt äußerlich auf- 
getreten und hat Zeichen und Wunder gethan und hat Jünger 
geſammelt in feine äußere Nachfolge und hat das äußere Be— 
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fenntniß des Mundes und Lebens gefucht und verlangt. Aber 
freilich in dem Allen fuchte ev den Glauben des Herzens an jeine 
verborgene Gnade. Und fo foll es freilich die Religion des 
Herzens fein, die fich in dem Aeußerlichen darftellt. Nicht das 
ift das Irrige und Unmahre, daß man die Religion auch äußer— 
lich nimmt, fondern daß man fie nur äußerlich nimmt, ftatt vor 
allen Dingen innerlich und in ihrem inneren Wejen. 

Der HErr hat Zeichen und Wunder gethan in Jeruſalem. 
Diefe Wunder waren Wirkungen feiner Macht und Erjcheinungen 
feines Weſens. Beides gilt auch von der Religion, vom Chriften- 
thum. Sie ftellt fich zweifach äußerlich dar: in den Wirkungen 
ihrer Macht und in der Erfcheinung ihres Weſens. Die Wir- 
fungen ihrer Macht jehen wir im natürlichen Leben, die Erjchei- 
nung ihres Weſens im religiöfen Leben. In beiden tritt fie und 
äußerlich entgegen. Aber in beiden follen wir fie nicht äußerlich 
jondern innerlich nehmen. 

Die Wirfungen ihrer Macht nehmen wir allenthalben im 
natürlichen Qeben wahr. Allen Gebieten defjelben hat das Chriften- 
thum feine Spuren eingedrüdt. Es iſt über dieß irdiſche Leben, 
über das äußere und das geiftige hingegangen und hat allent- 
halben feine Fußtapfen Hinterlaffen. Es ift der HErr jelbft, 
Jeſus Chriftus, welcher die Gefchichte der Völker und der Einzel- 
nen, die Gejchichte der Menfchheit zur Stätte feiner Thaten 
gemacht Hat, wie einft in den Tagen feines Fleiſches Serufalem 
und das heilige Land. Wo wir auch hingehen mögen unter den 
Völkern der Kultur, überall finden wir die Wirkung feiner Geiftes- 
macht, die Siegeszeichen feiner Herrfchaft, die Züge feines Bildes. 
Zwar haben feine Befenner am Anfang die Erde mit ihrem 
Blute gedüngt und vor dem Hafje der Welt fich in die dunklen 
Katafomben geflüchtet. Aber ſchon in der Zeit der Verfolgung 
mußte die Welt die unmiderftehliche Macht des neuen Geiftes, 
der von ihnen ausging, erfahren und empfinden; und bald erhob 
fich fiegreich da8 Kreuz auf den Höhen der Erde und die höchfte 
irdiiche Macht beugte fich vor diefem Zeichen des Siegs. Seit- 
dem hat er Schritt für Schritt die Welt umgeftaltet. Das 
Chriftentfum hat das Geſetz der Staaten mit dem neuen Geift 
der Milde erfüllt, welche auch im .Gefunfenen noch den Menſchen 
fieht umd zu vetten ſucht; es hat die Völker und Staaten mit 
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einem neuen Bande der Achtung und Schonung verbunden und 
die alten Schranken niedergeriffen, welche den Fremden zum 
Feinde machten; e3 hat in der Obrigkeit eine heilige Ordnung der 
göttlichen Majeftät erkennen gelehrt und den Gehorfam gegen fie 
auf den Willen Gottes gegründet; es hat fir den Verkehr der 
Menſchen unter einander die Liebe zum Geſetz erhoben, welche 
mit der Selbſtſucht kämpft und fich nicht verleugnet auch wo fie 
das Recht juchen muß. Sitte und Brauch im Leben der Menfchen 
und Bölfer tft neu geworden, Wiſſenſchaft und Kunft find in den 
Dienft eines höheren Heren getreten und haben jchöpfen gelernt 
aus einem tieferen Duell der Gedanken des Geiftes oder der 
Empfindungen der Seele, welche erſt der Geiſt Jeſu Chrifti in 
der inneren geiftigen Welt des Menjchen eröffnete und erjchloß. 
Kurz wo wir gehen und ftehen, wo wir uns hinwenden, um- 
geben uns die Wirkungen des Geiſtes Jeſu und feiner Macht. 
Wir können uns ihnen gar nicht entziehen und gegen ihren Ein- 
fluß verfchließen. Mean kann fagen: mit der Luft, die wir 
athmen, nehmen wir diefe Einwirkung des chriftlichen Geiftes in 
uns auf! Das iſt das Wunder jeiner Macht, daß er das ganze 
natürliche Leben dev Menfchheit zu einem großen mächtigen Zeug— 
niß feines Geiftes gemacht hat. 

E3 würde heißen abfichtlich nicht jehen wollen was man doc) 
jeden muß, wenn man dieſe ftegreiche Macht nicht anerkennen, es 
würde heißen fich willfürlich gegen die Stimme der Gejchichte 
verschließen, wenn man fich vor diefem Zeugniß von Jeſu nicht 
beugen wollte. Und wenn wir auch wollten, wir können gar nicht 
anders. Unſer ganzes Leben, alles unfer Denken und Handeln, 
Brauch und Sitte u. |. w., das alles tft unwillkürlich eine Aner— 
fennung der Macht. des Geiftes Jeſu Chriftt. 

Aber eben deshalb, weil ung diejes Bekenntniß zu Jeſus ab- 
genöthigt ift, eben darum kann das noch nicht das genügende und 
vechte fein. Und jo lange wir Jeſu ſelbſt nicht näher kommen, 
fo lange wir nicht anders zu ihm ftehen als nur jo, ftehen wir 
noch äußerlich zu ihm und feiner Sache. 

Näher treten wir ihm durch die Ordnung des veligiöfen 
Lebens, welches nicht bloß die Wirfung feiner Macht, welches 
vielmehr die Erſcheinung feines Weſens ift. Denn in der Kirche, 
die er gegründet, lebt er jelbft umd kommt er zur Erfcheinung. 


102 Sonntag Septuagefimä. 


Hier ift die Stätte feiner Gegenwart und feines Geiſtes. Bon 
alfen Gebilden diefer Erde und allen Gemeinschaften der Menfchen 
ift die Kirche die größte und wunderbarſte. Ein geheimnißvolles 
geiftiges Band vereinigt alle’ die zu ihr gehören, fie mögen durch 
Zeit ımd Raum noch jo weit von einander getrennt fein; eine 
wınderbare Sympathie der Seelen jchließt alle zufammen, Die 
ſonſt in ihrer Art und Natur noch fo verjchieden und gegenjählich 
fein fünnen. Es find die Züge Eines Bildes ihnen allen aufge 
prägt, fie fprechen Eine Sprache die fie Alle verftehen ımd deren 
Töne in Aller Herzen ein Echo finden. Wo fie fich begegnen, 
da erfennen fie fich ohne Zeichen und ihre Seelen grüßen einan- 
der mit dem geheimen Gruß der Liebe zu dem Einen HErrn und 
Meiſter, in deſſen Lobe alle Herzen in allen Sprachen und Lau— 
ten fich vereinigen. Ein Biel ift es, dem fie Alle zupilgern auf 
allen Wegen, von Einem Glauben getragen, von Einer Liebe 
erfüllt, von Einer Hoffnung bewegt und von Einer Sehnjucht 
nach dem gemeinjamen Vaterland Aller. Das iſt die wunderbare 
Gemeinjchaft der Erlöften Jeſu, der geheimnißvolle Bund aller 
chriftliebenden Seelen, den wir die Kirche nennen. 

Sie iſt in ihrer Geftalt und Erjcheinung jo verjchieden als 
der Menjchen und Völker Zeiten und Sitten und Art und Be- 
dürfniß verjchieden find. Aber in allen Geftalten ift fie die Eine, 
jelbe Gemeinde Jeſu und Behauſung Gottes im Geifte. In den 
ersten Sahrhunderten trug fie die Schmach der Welt und war auf 
der Flucht vor der Welt; in das Geheimniß zog fie fich zurüd 
und feierte ihre Myſterien verborgen vor den Augen der Menfchen. 
Dann errichtete fie ihre Tempel neben den Baläften und ihre 
Diener gingen den Fürften der Erde zur Seite. Eine Erzieherin 
der Barbaren iſt fie geworden in der Wende der alten und 
mittleren Zeit und eine Herricherin der Völfer, eine Königin auf 
Erden im Mittelalter. Eine Predigerin des Heil ward fie in 
der Reformation, und in den fchweren Kriegsdrangjalen unſres 
Volks jeine Tröfterin, in der Befreiung vom fremden Joch die 
Kraft jeines neuen Lebens. Segnend ift fie an der Wiege unfres 
Volks gejtanden und alle Gaben des Gemüths und des Geiftes, 
mit welchen Gott unſre Nation ausgeftattet, find unter ihrer 
Pflege erblüht zu dem was fie geworden. Verſchiedene Formen 
hat fie angenommen. Die Geftalt hierarchiſcher Ordnung trägt 
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fie an dem einen, gemeindlicher Freiheit an dem andern Ort, bei 
dem einen Volke im Bunde mit heiterer Fröhlichkeit des Lebens, 
bei dem andren mit der ftrengen Zucht des Geſetzes; dort ift fie 
eine Macht rühriger Arbeit vettender Liebe, hier tönen ihre Hallen 
wieder von den Liedern, in deren reichem Strome die tiefite 
Empfindung des Herzens fich ergießt, oder von Worten, in denen 
der ſinnende forichende Geift nach der Erkenntniß und dem Aus— 
druck der höchiten Wahrheiten ringt. In alle Berhältniffe geht 
fie ein. Bald figt fie mit dem Wilden auf dem Boden und erzählt 
ihm die erfte Kunde von Jeſu oder lehrt ihn die erften Buch— 
ftaben in den Sand zeichnen; bald hat fie ſich mit dem Verbrecher 
in fein Gefängniß eingejchloffen und ſucht in die Nacht feines 
Herzens das Licht der Liebe Gottes zu tragen; oder fie lehrt das 
Kind beten zum Bater im Himmel und bringt ihm die Freude 
der Weihnacht; oder fie tritt zum befümmerten Gemüth mit 
Troftesworten für feine Seele und mit heilendem Balſam für 
feine Wunden; den Neugebornen begrüßt und empfängt fie und 
legt ihn auf die Arme feines Heilands; den Süngling, die Jung— 
frau weiht und ftärkt fie zum Kampf des verjuchungsreichen 
Lebens; den Mann, das Weib geleitet fie ing Haus und in die 
ernste Schule der Ehe; den Mühjeligen erquict fie in feiner 
Arbeit, den Kämpfenden ftärft fie im Streit, dem Suchenden weijt 
fie das Ziel, dem Leidenden und Kranken ftügt fie das Haupt 
mit ihrer Hand und am Bette des Sterbenden entfaltet fie ihre 
reichſten Schäge und ihre ſchönſte Herrlichkeit. 

Das ist die Kicche auf Erden. In dem Allen aber iſt es 
Jeſus Chriftus der ſich offenbart. 

Es ift eine Offenbarung, der fich Keiner entziehen kann 
Denn ihre Wohlthaten und Segnungen hat ein Jeder erfahren. 
Sie verleugnen zu wollen wäre Impietät. Wo noch Dankbarkeit 
im Gemiüth des Menjchen lebt, wird man die Kirche ehren und 
Den preifen, der fie zum Segen der Menjchen gejebt hat. 

Aber eben weil das fo natürlich ift, daß man in dieſer 
Weile an Jeſum glaubt und ihn verehrt und bekennt, eben deshalb 
kann das noch nicht das Genügende jein. Das heißt glauben an 
feinen Namen um feiner Zeichen willen in denen er ſich offen— 
bart. Das ift immer noch erſt ein Verhältniß zu feinen Wirkungen, 
noch nicht zu ihm felber, ein Verhältniß zu feiner Sache, nicht 
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zu jeiner Perfon. Es ift eine Anerkennung die er und abnöthigt, 
nicht der freie Glaube der ihm das Herz ſchenkt. 

Es gefchieht wohl, daß zu Zeiten der Glaube an feinen 
Namen eine größere Macht wird als zu anderen. Wie auf dem 
Gebiete des natürlichen Geiftes zu Zeiten einzelne Richtungen 
herrjchend werden, deren Strom dann die Einzelnen ergreift und 
mit fortreißt, jo ift e8 ähnlich auch auf dem Gebiet des religiöſen 
Geistes, Es gibt Zeiten der Erweckung oder Kirchlichkeit, Zeiten 
einer Yebendigeren Gläubigfeit oder einer rührigen Liebesthätig- 
keit. In folchen Zeiten wird der allgemeine Geift zur beherrichen- 
den Macht für die Einzelnen. Es wird in unfren Tagen viel 
evangelijcher, gläubiger, chriftlicher gepredigt oder gelehrt und 
jolche Predigt und Ilnterweifung mehr gefucht al3 es im Ganzen 
vor vierzig oder fünfzig Jahren der Fall war. Das iſt der 
allgemeine Fortfchritt des religiöſen Geiftes in der Kirche, der 
dieß herbeigeführt Hat und der auch die Einzelnen mit fortreißt. 
Aber einer folchen herrichenden Richtung des Glaubens folgen 
und Huldigen heißt noch nicht ohne Weiteres innerlich zur Sache 
ftehen. Kommt eine andere Zeit, eine andere Richtung, ein anderer 
Geift, jo reißt diefer wiederum die Mehrzahl mit fich fort, und 
nur Wenige find es die feſt ftehen. So daß alſo Keiner damit 
allein, daß er etwa gegenwärtig der gläubigen Richtung, wie man 
fie nennt, angehört, und wäre e3 die ftrengfte, ſich beruhigen und 
begnügen darf, al3 wäre das bereits die rechte religiöfe Innerlich- 
feit. Als der Täufer auftrat, als Jeſus lehrte und wirkte, da 
hatte Iſrael gewifjermaßen auch eine Zeit der Erwedung. Biele 
Tauſende Tießen fich taufen von Johannes und große Schaaren 
hörten begeiftert auf Jeſu Wort und folgten ihm nach. Und doch 
hat man den Täufer, als er im Gefängniß lag, vergefien, und 
Jeſum verleugnet und schließlich gefreuzigt; und nur Wenige 
waren es, welche dem Umschlag der öffentlichen Meinung wider- 
jtanden und feit und treu blieben im Glauben und Befenntniß, 
weil nur fie zu Jeſus und feiner Sache fich nicht äußerlich ftellten 
wie die Mafje, jondern innerlich. Zum Beweis alfo, daß man 
die Sache der Religion nicht äußerlich ſondern innerlich nehmen 
muß. 
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Welches ift aber die rechte Innerlichkeit? Unfer Tert ant- 
wortet: Der Glaube des Herzens an Jeſum Chriftum. 
Denn wir leſen in unferem Texte daß Viele zwar glaubten, aber 
Jeſus vertraute fich ihnen nicht, weil er wohl wußte was in 
ihnen war, daß nämlich der Glaube zwar in der flüchtigen Er- 
regung ihres Gefühls, aber nicht in ihrem Herzen war. Das 
aber ift es was er in ung fucht. Nicht den Glauben des Beifalls 
oder des Zulaufs oder der Erweckung oder Stimmung und 
Empfindung und des erregten Gefühls, jondern den Glauben des 
Herzens, die fefte, völlige Hingabe des Herzens an feine Berfon. 
Denn die Religion iſt ein Berhältniß der Perſon zur Berjon. 
Darum handelt fihs. Wir jelbit, in unferm Innerſten, unjer 
ganzes volles ungetheiltes innerliches Leben und Weſen joll in 
einen Herzensbund treten mit ihm jelbit, mit feiner Berjfon. Denn 
er jelbit, jeine Perſon, das ift die Hauptjache, das ift das Wejen 
des Chriftenthums. Nicht bloß Lehren oder Ideen oder äußere 
Ordnungen des Lebens hat er ung gebracht, auch nicht bloß neue 
Gefühle und Empfindungen veligiöfer Andacht oder dergleichen, 
ſondern ich ſelbſt. In ihm ift Alles gegeben. Er ift unfer Heil, 
er jelbit. Was die Menfchen vorher ſuchten und erjehnten, was 
Gott verheißen und die Bäter erhofften — Er ift es. Daß das 
Heil, die Erlöfung, die Verjöhnung, die Gnade in ihm Wirklich- 
feit, in ihm Thatfache geworden: das iſt's was uns das Chriften- 
thum gebracht hat. In ihm felbit, in feiner Perſon tft Alles ge- 
geben. Ihn ſelbſt alſo müfjen wir ergreifen und faſſen — nicht 
bloß den Saum feines Kleides, feine Werfe und Wirkungen, 
fondern Ihn jelbjt bei der Hand. 

Sm Glauben. Denn das ift unjre Hand mit der wir jeine 
Hand ergreifen. Alles Berhältniß der Menſchen unter einander, 
aller Menschen Gemeinschaft, wenn fie rechter Art fein foll, ruht 
auf Glauben, auf dem fichern Vertrauen des Einen zum Andern, 
auf der vertrauensvollen Hingabe des Einen an den Andern. Wie 
follten wir alfo anders in ein rechtes Verhältmiß zu Ihm treten 
fönnen als im Glauben, in dem Zuſammenſchluß unfrer Herzen 
mit ihm? Das ift nicht eine Sache des Kopfes, das iſt ein Ver- 
trauen des Herzens, ein Bund der Seelen, eine Hingabe des 
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Gemüths, ein Zuſammenſchluß des ganzen inneren Lebens mit 
ihm; ein Glaube defjen Seele die Liebe, eine Liebe deren Grund 
der Glaube ift. Liebender Glaube, gläubige Liebe — das ift der 
Ring, der ung mit ihm verbinden joll. 

Aber wo ift Er zur finden, mit dem wir einen Bund der 
Herzen jchliegen jollen? 

In der Erzählung der heiligen Schrift fteht fein Bild vor 
ung und tritt und vor die Seele. Wer kann ihm in fein Auge 
blifen und in fein Herz voll Liebe fchauen, das fich uns hier 
erjchließt, ohne daß im eignen Herzen Glaube und Liebe fich vegt 
und unwillkürlich die Seele zu ihm fich gezogen fühlt? Und 
diefer unmillfürliche Zug der Seele zu ihm, der wird dann zum 
innern Lebensverfehr des Glaubens und der Liebe mit ihm 
werden, mit ihm wie die Schrift ung fein Bild vor unfre Augen 
und vor die Seele ftellt. 

Aber nicht bloß in der Schrift ift er zu finden; er lebt im 
Himmel und in feiner Gemeinde auf Erden. Er gehört nicht 
bloß der Gejchichte und der Vergangenheit an, er ift eine Lebendige 
Perjon der Gegenwart. Er ift nicht bloß vordem in Iſrael ge- 
wejen, er ift gegenwärtig beim Bater umd in unjrer Mitte. Unfer 
Herz joll nicht bloß gegen Den wallen von dem die Schrift er- 
zählt, es foll mit Dem in lebendigem Berfehr der Gemeinfchaft 
ftehen, der bei und gegenwärtig ift alle Tage bis an der Welt 
Ende. Diejer Lebensverfehr, das ift der Glaube des Liebenden 
Herzens. 

Wie fommen wir dazu? Wie gelange ich zu diefer Gemein- 
Ichaft, daß mir Jeſus fo lebendig und perſönlich gegenwärtig 
wird wie der Freund meiner Seele mit dem ich verfehre? 

Unfren Tertworten geht die Erzählung von der QTempel- 
reinigung voran und folgt das Geſpräch mit Nifodemus nad. 
Senes lehrt ung, daß wir unjer Herz reinigen lafjen müfjen von 
der züchtigenden Hand des heiligen Geijtes Jeſu, reinigen lafjen 
von allem unlauteren jelbitfüchtigen und weltfüchtigen Wefen, 
damit die Gnade und der Friede Jeſu einziehe. Denn fie zieht 
nicht ein ohne auf dem Wege diefer Reinigung. Denn feine 
heilige Wahrheit ift e3 die vor jeiner freundlichen und bejeligen- 
den Gnade vorhergeht. Dem Gerichte jener Wahrheit muß fich 
untergeben wer den Segen diefer Gnade erfahren will. Das 
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Geſpräch mit Nikodemus aber handelt von der neuen Geburt, 
durch die mar allein in das Reich Gottes eingeht. Die Geburt 
des neuen Lebens fordert den Tod des alten. Denn alles Leben 
auf Erden erfteht aus Tod. Das alte Leben, das erjterben muß, 
das ift unfer eigenes natürliches Ich. Denn das ift die Sünde 
unſres Ich, daß es fich in fich abfchließt, ftolz und felbftgenüg- 
ſam, und fich felbft zum Mittelpunft alles feines Wollens und 
Thuns macht. Das ift der Weg zum Leben, daß wir dieſes 
ſelbſtiſche Weſen unjres Sch in uns brechen, von den Strahlen 
der himmlischen Sonne das Eis unſres Herzens löſen lafjen und 
unjer Herz erſchließen dem Licht und Leben Jeſu, jo daß nun der 
Strom unfres Inwendigen, der vordem erſtarrte, fich ergieße gegen 
Shn, daß wir in Ihn uns verjenfen und verlieren, an Ihn uns 
geben und opfern, nichts wollen und Lieben als Ihn und feinen 
Willen und feine Liebe, damit auch der Strom feines Herzens 
fich ergieße in uns und uns erfülle und reich mache und bejelige 
mit feinem Frieden und feinem Leben der Liebe; das heißt dann 
daß er fich einem Menſchen vertraut, denn daraus erwächſt der 
jelige Verkehr und Umgang mit ihm, da er wie mit Freunden 
mit uns redet und handelt. 

Stehen wir ſo zu ihm? Er weiß wohl, was im Menſchen 
iſt. Was iſt in uns? Iſt Glaube und Liebe in uns? O laſſet 
uns doch lernen mit Petrus ſprechen: HErr du weißeſt alle 
Dinge, du weißeſt daß ich dich lieb habe! Amen. 


Vie wir Jeſum ehren jollen. 


Predigt am Palmfonntag über Ev. Joh. 12, 1—13. 





Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unjerm Vater und 
dem HErrn Jeſu Chrifto! Amen. 


Welch eine Woche fonder Gleichen ift es, in dem HErrn 
Geliebte, welche von den beiden Sonntagen, dem heutigen und dem 
nächjten, eingefchloffen wird! Wie dieje, jo hat die Welt noch) 
feine gejehen, und die Gefchichte weiß von feiner zweiten zu er- 
zählen welche ihr an die Geite zu ftellen wäre. Denn was auch 
fonft Großes oder Erjchütterndes oder Segensreiches gejchehen 
ift — was iſt das Alles gegen die Eine Thatjache des Todes 
Jeſu Ehrifti? 

In ihm fcheiden fich zwei Zeiten. Denn wie duch Einen 
Menjchen die Sünde gekommen ift in die Welt und der Tod durch 
die Sünde und ift alfo der Tod zu allen Menschen durchge- 
drungen, dieweil fie alle gejündigt haben (Röm. 5, 12), jo Hin- 
wiederum hat Chrijtus durch feinen Tod die Macht genommen 
dem, der des Todes Gewalt hatte (Hebr. 2, 14), auf daß, gleich- 
wie die Sünde geherrichet Hat zu dem Tode, alfo auch herrſche 
die Gnade durch die Gerechtigkeit zum ewigen Leben durch Jeſum 
Chriftum unfern HErrn (Röm. 5, 21). Das find die zwei großen 
Beiten die fich auf Golgatha ſcheiden. Das Zeichen ihrer Wende 
ift das Kreuz. Das Kreuz ift das Symbol der neuen Zeit, das 
Symbol unſres Glaubens und unfrer Hoffnung Das Kreuz ift 
die herrjchende Macht ſeitdem auf Erden. Alles muß fich ihm 
beugen und ihm dienen. Dieſe Woche aber, welche wir heute 
beginnen, ift e8, welche das Kreuz aufgerichtet hat. 

Eine Woche jonder Gleichen ift es in die wir heute ein- 
treten. Während die Evangeliften fonft über große Zeiträume 
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des Lebens Jeſu, auch feines öffentlichen Wirkens, ſchweigend 
hinweggehen, jo berichten fie uns hier Tag für Tag, ja zulebt 
faft Stumde für Stunde was gefchehen ift. Freilich es ift die 
Geichichte feiner tiefften Erniedrigung die fie erzählen, bis in den 
Tod der Schmach, der äußerſten Schmach. Es gab nichts Schmach— 
volleres in Iſrael als ans Holz gehängt, nichts Bejchimpfenderes 
unter den Römern als gefveuzigt zu werden. Das ift Iefu 
widerfahren. Aber die Schmach ift ihm zur Ehre geworden. 
Denn fie it der Triumph feiner Liebe geworden. Und feine 
Liebe ift der Sieg geworden der die Welt überwindet. Die Woche 
jeiner Leiden ift die Woche feiner Ehren. Und darum ift der Tag 
mit dem fie beginnt, der Palmfonntag, der größte Ehrentag feines 
Lebens im Fleiſch. 

AN feine Lebtage hat er nur Widerfprechen von den Sündern 
erduldet. Ehre hat er wenig erfahren. Und wo ihn das Volk 
ehren wollte, da hat er fich dem entzogen. Heute aber will er 
fih ehren laffen. Als König Iſraels zieht er ein in die Haupt- 
jtadt. Sit es auch ein Fümmerlicher Einzug; es ift doch ein feit- 
licher Einzug unter den ehrenden, preifenden Zurufen des Volks 
und jeiner Jünger. Heute will er geehrt fein als König. Zwar 
es war eine raſch vorübergehende Herrlichkeit. Wie die unter- 
gehende Sonne noch einmal einen vergoldenden Strahl über die 
Gipfel der Berge entjendet, ehe fie Hinter finftern Wolfen ver- 
ſchwindet, jo jollte auch diefe Sonne der Gnade noch einmal in 
ihrem lange fich zeigen, freilich nur um dann bald ımterzugehn 
hinter den dunfeln Wolfen feines bitteren Leidens. Aber e3 war 
Doch eine Weiffagung der Zukunft. Denn aus der Nacht erhob 
fi die Sonne von Neem um nicht mehr unterzugehen, und wir 
wandeln nun im Lichte des Tages den fie uns gebracht hat. 
Und die flüchtige Ehre die man ihm vor jeinem Ende erwiejen, 
it eine Weifjagung der bleibenden Ehre, die wir ihm ohne Ende 
erweilen follen. Das ijt die Erinnerung, die für uns im Palm— 
fonntag liegt. Und davon handelt auch unjer Text. 


Soh. 12, 1—13. 

Sechs Tage vor den Dftern kam Jeſus gen Bethanien, da Lazarııs 
war, der Verftorbene, welchen Jeſus auferwedet hatte von den Todten. 
Dajelbft machten fie ihm ein Abendmahl, und Martha dienete, Lazarus 
aber war deren einer, die mit ihm zu Tiſche ſaßen. Da nahm Maria 
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ein Pfund Salbe von ungefälfchter Föftlicher Narde, und jalbte die 
Füße Sefu, und trodnete mit ihren Haaren feine Füße; das Haus 
aber ward voll vom Geruche der Salbe. Da ſprach feiner Jünger 
einer, Judas, Simonis Sohn, Iſchariothes, der ihn hernach verrieth: 
Warum ift diefe Salbe nicht verkauft um dreihundert Grofchen, und 
den Armen gegeben? Das fagte er aber nicht, daß er nach den Armen 
fragte; fondern er war ein Dieb, und hatte den Beutel, und trug mas 
gegeben ward. Da ſprach Zeus: Laßt fie mit Frieden, folches Hat fie 
behalten zum Tage meines Begräbniffes. Denn Arme Habt ihr allezeit 
bei euch, mich aber habt ihr nicht allezeit. Da erfuhr viel Volks der 
Suden, daß er dafelbft war, und famen nicht um Sefu willen allein, 
fondern daß fie auch Lazarım jähen, welchen er von den Todten er- 
wecket hatte. Aber die Hohenpriefter trachteten darnach, daß fie auch 
Lazarım tödteten. Denn um feinetwillen gingen viele Juden hin, und 
glaubten an Jeſum. Des andern Tages, viel Volks, das auf das Feſt 
gefommen war, da es hörete, daß Jeſus kommt gen Serufalem, nahmen 
fie Palmenzweige, und gingen hinaus ihm entgegen, und fchrieen: 
Hoftanna, gelobet fei, der da fommt in dem Namen des Herrn, ein 
König von Iſrael! 


Unfer Text erzählt uns wie mannigfache Ehre man Jeſu 
noch vor feinem Ende erwieſen. Daraus follen wir denn lernen: 


wie wir Iefum ehren follen. 


Und zwar wird uns dieß Zweifache vor Augen geftellt: die 
mannigfaltige Ehre die man ihm erweift, und die Eine 
Ehre die er ſucht. 


lk 


Die mannigfaltige Ehre die man ihm erweift — das 
tritt ung in der Erzählung unfres Textes zunächft entgegen. 

Wir finden den HEren in Bethanien, in jenem aus der 
evangeliichen Gejchichte uns allen jo wohlbefannten Orte, nahe 
bei Jeruſalem, auf der Oſtſeite der Stadt jenfeit3 des Delbergs 
gelegen. Hier mweilt er im Kreife geliebter Freunde. Schon früher 
war er zu Beiten hier eingefehrt. So fehen wir ihn einmal bei 
einem früheren Feſtbeſuch in Jeruſalem im Haufe der beiden 
Schweitern Martha und Maria, von welchem Zufammenfein Lufas 
im 10. Kap. uns jenes liebliche Bild gezeichnet hat, wie Martha 
ihm geſchäftig dient, Maria aber ftill zu feinen Füßen fitend 
feinen Worten lauſcht und der HErr zu der gefchäftigen Freundin 
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jene Wort ſpricht: Eins ift Roth. Hier hatte er ferner — wir 
wiſſen nicht wann — einen diefem Haufe befreundeten Mann, 
Namen? Simon, von der Krankheit des Ausſatzes geheilt, und 
diefer hatte jeitdem den Namen Simon des Ausfähigen zum 
Gedächtniß diefes Exlebniffes behalten. Wenige Wochen aber erſt 
waren vergangen, da war der Bruder jener Schweftern, Lazarus, 
zum Tode frank geworden. Jeſus war jenfeit des Jordan im 
Dftlande Peräa damals thätig. Die Schweftern ſchickten zu ihm, 
die Erfranfung feines Freundes ihm mitzutheilen. Aber noch an 
demjelben Tage ſtarb diefer, und als Jeſus kam war e3 fchon 
der vierte Tag daß er im Grabe lag. Die Schweitern hatten 
Jeſum erwartet, aber ihre Hoffnung war begraben. Wie mußte 
es fie daher ergreifen, als Jeſus ihnen den Bruder von den 
Todten wiedergab! Was hatten fie in jener Stunde durchlebt! 
Und wie fo viel mehr noch als früher war ihnen Jeſus dadurch 
geworden! Seitdem war ihre Seele ganz bingebende, dankbare 
Berehrung und Liebe gegen ihn. 

Kun finden wir Jeſum wieder an diefem Orte. Er hatte 
in der Zwiſchenzeit in einer abgelegenen Gegend mit feinen 
Süngern zuridgezogen gelebt. Als die Feftzeit nahte und die 
galiläiſchen Bilgerfchaaren bereits anfingen fich auf den Weg zu 
machen zum Baffahfejte nach Serufalem zu gehen, da trat auch 
Jeſus aus feiner Zurücgezogenheit wieder hervor, ſchloß fich bei 
Seriho an einen folchen Pilgerzug an und wanderte mit dem— 
jelben bis nahe an Jeruſalem. Hier verließ er den Zug, um die 
nächften Tage bei feinen Freunden in Bethanien zugzubringen und 
von da aus feinen Einzug in Jeruſalem zu halten. An einem 
Freitag gegen Abend war er nach Bethanien gekommen: am 
Sonntag darnach 309g er in Serufalem ein; am Sabbath Abend 
veranstaltete man ihm zu Ehren dieß Mahl von dem unjer Tert 
uns erzählt. 

Es war jo natürlich, daß die Freunde in Bethanien ihm 
gerne ihre dankbare Liebe beweiſen und den Meifter durch ein 
äußeres Zeichen ehren wollten. Im Haufe jenes geheilten Simon 
de3 Ausfägigen veranftaltete man ihm ein Ehrenmahl, Lazarus 
lag mit zu Tifche, Martha dienete, Maria ſaß hinter ihm zu 
feinen Füßen. Es ift wie ein Vorfpiel jener Zeit, von welcher 
der HErr etliche Tage jpäter, da er mit feinen Jüngern das lebte 
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Mahl hielt, in weiffagendem Gleichniß ſprach, daß fie an feinem 
Tiſche einst figen und mit ihm effen und trinken werden im 
Reiche Gottes. Da wird auch die jelige Tiſchgenoſſenſchaft aus 
lauter Solchen beftehn, welche die Macht feiner Liebe von ihrer 
Krankheit geheilt und vom Tode ermwect hat und deren Herz er 
in heiliger Liebe für immer am fich gebunden. Aehnlich iſt's 
hier. Es find lauter Zeugen feiner Heilandsmacht und Heiland3- 
fiebe die ihn umgeben. 

Die beiden Schweitern treten uns hier entgegen, wie fie auch) 
fonft in der evangelifchen Gefchichte immer erjcheinen, verjchieden 
in ihrer Art und Natur, und doch beide gleicherweife erfüllt von 
Liebe und Dank gegen den Herrn. 

Martha dient zu Tifche. Sie hätte das Dienern oder 
Dienerinnen überlafjen können. Aber fie will fichs nicht nehmen 
lafjen. Sie muß es doch irgendwie zeigen, daß fie für den gelieb- 
ten Meifter gerne Alles thun möchte was fie nur kann. Sie weiß 
nicht3 anderes als daß fie ihm eben zu Tiſche dient. Das tft fo 
nach rauen Art und Weiſe. Es mag uns wohl als ein Geringes 
ericheinen, diefe Sorge für das Leibliche Bedürfniß, die vor Allem 
hiemit dem Gaſte entgegenzufommen gejchäftig bemüht ift. Iſt 
es doch auch Jeſu nicht um Effen und Trinken zu thun. Aber 
es iſt doch herzlich gut gemeint, und fo läßt er es fich denn 
gerne gefallen und feine Seele freut fich im Stillen der Liebe die 
ſich darin ausſpricht. Martha aber ift glücklich, daß fie ihm 
jolches thun darf. 

Maria mag längere Beit, wie fie e3 fo gerne that, zu feinen 
Füßen gejeffen umd ihm zugehört haben. Ihr Herz wallte ihr 
von feiner ſüßen Rede und fie hätte gern ihre ganze Seele gegen 
ihn ergofjen. Da fteht fie auf und Holt ein Alabaftergefäß un- 
gefäljchten Föftlichen Nardenöls. Dieſes fein- uud reichduftende, 
am beiten aus der Wurzel der indischen Nardenpflanze bereitete 
Del war ein foftbarer Luxusartikel im Alterthum. Es wird ung 
auch der Preis in unſrer Erzählung berichtet, Judas hat ihn 
ichnell berechnet. Das Pfund, wie es im Texte heißt, d. i. ein 
Gewicht von zwölf Unzen, welches Maria holte, war mehr als 
ſechzig Thaler nach unfrem Gelde werth. Gewiß war e3 nicht 
zum Dienſt der Eitelkeit beftimmt gewefen, jondern wir mögen 
uns wohl denken, daß e3 feiner Zeit mit zur Einbalfamirung des 
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geliebten Bruders hatte dienen follen. Dazır hatte e3 die ſchweſter— 
liche Liebe bejtimmt. Man hatte jenes Mal damit gezögert, weil 
man Jeſum erwartete. Als diefer gekommen, war e3 unnöthig 
zu dieſem Zwecke geworden. Seitdem hatte es ungebraucht im 
Haufe geftanden. Welche fchönere Verwendung konnte e3 finden, 
al3 wenn e3 an Den gewendet wurde der den Schweftern den 
Bruder wiedergegeben. Und damit follte e3 denn auch feine 
urjprüngliche Beftimmung vorbildlich erfüllen. Denn nun wurde 
diefe Salbung Jeſu zum Vorſpiel feiner eigenen Einbalfamirung. 
Sp deutet Jeſus jelber was Maria that. Acht Tage darnach 
lag er im Grabe. 

Sie war von hinten an ihn hinangetreten und begann das 
Del über fein Haupt auszugießen. Damit der ganze Inhalt des 
Gefäßes fich ungehemmt ergießen könne, zerbrach fie den engen 
Hals und jchüttete jo die edle Narde über fein Haupt aus. Dann 
beugte fie fich nieder zu feinen Füßen und goß den Neft vollends 
über dieſe und trocknete fie mit ihren Haaren ab. Chrfurchts- 
volle Scheu und innige Hingebung des vollen Herzens bilden fich 
lieblich ab in diefer Szene. 

Es kann ein unnützer Luxus fcheinen was fie thut. Und 
nicht bloß die ordinäre Selbſtſucht des Faltherzigen Judas hat 
fih daran geftoßen, auch den andren Süngern war e3 befremd- 
fi. Aber der HErr läßt es fich nicht nur gefallen, jondern er 
wahrt auch ausdrücklich das Necht dieſes Thuns. Cr lobt es 
und gibt ihm die Verheißung, daß man es dereinſt allenthalben 
rühmen werde, foweit nur das Evangelium von ihm werde ge— 
tragen werden. So hat der HErr an feinen Namen unlöslich 
den Namen der Maria von Bethanien geknüpft, ung zum Zeichen, 
daß man Sefum nicht zu viel lieben, nicht zu viel ehren könne; 
daß recht und gut auch das ift, was der rechnende Berjtand etwa 
unüberlegte Ueberfchwänglichkeit nennt, wenn es nur Ihm ge- 
fchieht. Man foll das Nöthige für die Armen haben; aber man 
ſoll Ueberflüffiges für Jeſus übrig Haben. Er will fo geehrt fein. 

Sp war es am Sabbath. Und fo dann am Sonntag, da er 
einzog in die Stadt, Auffehen erregend, umgeben vom Gewühle 
des freudig erregten Volks, unter den verherrlichenden Zurufen 
jeiner Jünger und der Volksſchaaren, als König begrüßt einzog 
in die Hauptftadt. Er entzieht fich dem nicht; er will ii geehrt jein. 
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Sp mannigfaltige Ehre hat man ihm vor feinem Ende ev 
wiejen und hat er fich gefallen laſſen. 

Das Alles ift zum Vorbild gefchehen. Jeſus ift immer mehr 
zu Ehren gefommen; man hat ihm immer mehr Ehre erwiejen. 

Nicht bloß das Chriftenthum, wie wir e8 nennen, ift immer 
mehr zur Geltung gekommen, feine Lehre, feine Wirkungen, feine 
Segnungen immer mehr anerkannt worden. Vielmehr feine 
Perſon ift der Gegenftand der Verehrung geworden und follte es 
werden. Denn fo wollte er es felbft. Denn zum Mittelpunkt 
aller feiner Verfündigung hat er fich felber gemacht. Nicht um 
eine Sache bloß handelte es fich, fondern um ihn ſelbſt. Nicht 
bloß an Gedanken und Lehrfägen die er ausgefprochen, an Ein- 
richtungen die er getroffen, an Wohlthaten die von ihm ausge— 
gangen, follte man fich halten, fondern an ihn ſelbſt. Das 
Chriſtenthum ift Glaube, und der Gegenjtand des Glaubens ift 
Er. „Sp ihre nicht glaubet — Sagt er zu den feindjeligen 
Juden — fo ihr nicht glaubet, daß ich es ſei, jo werdet ihr 
fterben in euren Sünden“ (oh. 8, 24). Was Gott verheißen, 
was die Menjchen erhofft, was fie brauchen und fich erjehnen, 
was fie in Zeit und Ewigfeit jelig machen kann — Er iſt es. 
Er iſt's allein. Wir müffen glauben daß Er es fei. Das ift das 
ganze Chriſtenthum; das ift das Weſen des Ehriftenthums. Es 
dreht ſich Hier Alles um jeine Perſon. Sie ift Alles. Und 
alles Andere empfängt Werth und Bedeutung erjt durch ihn. So 
hat er fich jelber, feine Perſon in den Mittelpunkt geftellt. 

So iſt e3 denn auch in der Ehriftenheit gejchehen, daß Alles 
eine Berherrlichung jeiner Perſon geworden ift. 

Die Hrijtliche Lehre ift mannigfaltig. Aber Er ift der Mittel- 
punkt derjelben. Verſchiedene Lehren find über ihn ſelbſt aufgeftellt 
worden. Aber jederzeit hat diejenige den Sieg davon getragen, 
welche ihm am meiſten Ehre erwies. 

Der Gottesdienst der chriſtlichen Gemeinde hat von geringen 
Anfängen ausgehend immer mehr fich entwicelt und verfchiedene 
Gejtalt angenommen. Aber Er ift der Mittelpunkt des ganzen 
Gottesdienjtes. Bon Ihm zu zeugen ift der Beruf der Predigt; 
ihm zu lobſingen, ihn zu verehren, in feinem Namen zu handeln 
der Inhalt der Lieder die wir fingen, der Gebete die wir ſprechen, 
der heiligen Handlungen die wir verrichten und feiern. 
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Schon in der apoftolifchen Kirche im Neuen Teftament werden 
die Chriften als folche bezeichnet welche den Namen des HErrn 
Jeſu anrufen (Apgejch. 9,14.21. 1 Kor. 1,2). Die göttliche Vereh— 
rung Jeſu ift von Anfang an bezeichnend fir die Chriften. Das 
legte Wort des erſten Märtyrers, Stephanus, ift ein Gebetzfeufzer 
zum HErrn Jeſu (Apgeſch. 7,58); das lebte Wort der Kirche in der 
Zeit des Martyriums am Ende wird der Gebetsruf fein: komm 
Herr Jeſu (Offenb. 30H.22,17). Bom Gebet zu Jeſus ift das ganze 
Beten der Kirche unter dem Kreuz eingejchloffen und getragen. 

Im Zufammenhang mit dem chriftlichen Gottesdienst hat fich 
eine reiche Fülle chriftlicher Kunſt in immer fchönerer Vollendung 
entwicelt. Der Mittelpunkt aller chriftlihen Kunft, ihr höchſter 
Gegenstand und ihre höchite Aufgabe ift Er. Man mag wohl 
jagen: die chriftliche Kunft ift wie eine ausgefchüttete köſtliche Salbe, 
deren edler Duft Ihm zu Ehren aufjteigt und das ganze Haus er- 
erfüllt darin er Wohnung gemacht hat. 

In einem reichen Strom des Liedes hat der Geift der Dich— 
tung in der Chriftenheit fich ergofjen. Aber da iſt das Lied am 
zarteften, innigjten, poetifchejten, wo es Ihn feiert. Und wie 
Martens Name durch ihn verewigt worden ift, jo leben in der 
Gemeinde die Namen aller derer fort von Gefchlecht zu Gejchlecht, 
welche der Verherrlichung Jeſu die Kräfte ihres Geiftes geweiht. 

Das Ehriftenthum hat das Leben des Haufes erneuert und 
zwifchen Mann und Weib, zwifchen eltern und Kinder, zwifchen 
Herrichaft und Gefinde ein neues Band der Liebe und Achtung 
und Anhänglichkeit gejchlungen. Aber die Seele dieſer Gemein- 
Ichaft ift Er. Und wenn die Familie ſich am Mittag vereinigt zum 
gemeinfchaftlichen Mahl, jo ift Er es der zu Gate geladen wird: 
fomm HErr Jeſu, fei unjer Gaft. 

Und wie das Leben des Haufes, fo Hat auch das öffentliche 
Leben die erneuernde Wirkung des Geiftes, der von Ihm ausging, 
erfahren. Er hat dem gefammten Leben unfres Volkes und feinen 
Ordnungen das Gepräge feines Namens aufgedrüct. Es ift Alles 
zu einer Huldigung geworden, die man, mag man wollen oder 
nicht, Ihm darbringt. 

Sp mamnigfaltig iſt die Ehre, die man ihm erweiſt. 

Wie mn? Wenn Alles Ihm Ehre gibt, von den Geifterfürften 
im Himmel an, die ihre Kronen vor ihm niederlegen, bis zum 
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geringften Tagelöhner, der am Sonntag feiern darf weil Jeſus an 
demfelben auferftand, wenn Alles im Himmel umd auf Erden jei- 
nen Namen zu verherrlichen dient — wollen wir fehlen im Kreiſe 
der Feiernden? 


2 


Mannigfaltig ift die Ehre die man ihm erweiſt. Welches 
ift die Eine Ehre die er fucht? Diefe ift e3, daß wir ihm 
unfer Herz ſchenken. Dieß Eine ſucht er in Allem was wir ihm 
zu Ehren thun. 

In der Erzählung unfres Textes trägt offenbar Maria's 
Thun den Preis davon. Es gilt Jeſu mehr als der feftliche 
Einzug den ihm das Volk bereitet. Sie hat da3 Beſte und Schönfte 
gethan, was fie thun fonnte; denn fie hat ihre ganze Seele in 
ihr Thun hinein gelegt und hat gleichjam ihr ganzes Herz mit 
jener edlen Narde über ihn ergofjen. 

Der HErr lobt ihr Thun, ung damit zu jagen was er von 
ung fucht, daß wir ihm nämlich unjer Herz ſchenken jollen. Das 
will er für feine Ehre achten. Wunderbar! Er, den alle Himmel 
ehren und alle feligen Geifter preijen, er ſucht feine Ehre darin, 
daß wir fündige Menfchen ihn Tieben. So fehr hat er uns geehrt, 
daß er unfre Liebe für feine Ehre achtet. Menjchen zwar können 
einander feine größere Ehre erweilen al daß einer dem Andern 
einen Plab in jeinem Herzen fchenft. Hier aber begehrt der, der 
zur Rechten der Majejtät in der Höhe fißt, einen Platz in unfren 
Herzen zu haben! 

Geliebte! Das Bedürfniß des Herzens ift zu lieben und fich 
hinzugeben. So wird es bleiben fo lange die Welt ftehen wird. 
Und die Liebe de3 Herzens wird auch die größte Macht unter 
allen irdiichen Mächten dieſes Lebens bleiben. Das ift eine 
Weiſſagung auf eine höchite Liebe und eine höchſte Hingabe. Alles 
Natürliche ift ein Gleichniß. Webertragen auf Gott und unfer 
Verhältniß zu ihm wird es zur Wahrheit. Alle natürlichen 
Verhältniſſe weiſen ung über fich hinaus. Denn fo find fie geartet, 
daß feines uns in ihm ruhen läßt. Wenn wir bei ihnen ftehen 
bleiben wollen, jo befommen fie alle eine Zunge und Rede, mit 
der fie uns weiter weifen zu jenem letzten Urquell aller Dinge, 
dem fie jelbft entftammen und deſſen ſchwaches und vergängliches 
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Abbild fie find. Diefer Urquell aller Dinge ift Gottes Herz, ift 
feine ewige Liebe die in Chriſto Jeſu offenbar geworden ift und 
um unſres Herzens Liebe mit dem höchiten Liebespreis geworben 
hat. Er iſts der unfere Liebe verdient. 

Geliebte! Es ift wahr, das Größte was ein Menfch dem 
andern gewähren kann, ift daß er ihn Tiebt. Aber es denfe nur 
Niemand, daß feine Liebe dem Andern num wirklich die innerfte 
Befriedigung gewähre die feine Seele fucht. Niemand halte fo 
hoch von fich, jolches zu meinen. Und wiederum ein Jeder halte 
jo hoch von fich umd feinem Herzen, daß feines Menschen Liebe, 
auch die höchſte und reinſte nicht, ihn wahrhaft ausfült. Das 
iſt die Größe des Menfchen, daß nur Gott ihn befriedigt und 
nur die Liebe zu Gott feiner ganz würdig ift. 

In der evangeliichen Gejchichte treten vielfach die Frauen 
hervor. Sonst nehmen fie in der alten Welt in der Regel eine 
ſehr untergeordnete Stellung ein, und wo Einzelne mehr von fich 
reden machen, da ift e3 meiltens nicht zu ihrem Lobe. Hier aber 
gehören fie jo mwejentlich mit zur Gefchichte Jeſu, daß wir wohl 
fühlen, die Erſcheinung Jeſu bildet auch für die Gefchichte der 
Frauen einen Wendepunkt. Sie erjcheinen und als die treueften 
unter den Jüngern des HErrn. Von den Frauen hat ihn feine 
verleugnet, und während der HErr feine Sünger oftmals tadeln 
und ftrafen muß, jo ift ung außer jenem abwehrenden Wort, das 
er zu Kana zu feiner Mutter gejprochen, Fein tadelndes Wort 
aufbewahrt, das er an eine der ihm mahejtehenden Frauen 
gerichtet. Wie weit ihre Gedanken das Geheimniß feiner Perſon 
verstanden, wiffen wir nicht. Aber ihr Herz hat ihn verftanden, 
das merken wir wohl. Und er Hat ihr Herz verftanden. Es 
mag die Welt des Herzens Andern noch jo unverftanden bleiben —: 
Er versteht fie. in heilige und liebliches Bild des Verkehrs 
mit dem HErrn ift es das uns die heilige Geſchichte zeichnet; 
wir fühlen die ehrerbietige Scheu überall durch; und doch ift Alles 
vom Geifte inniger Hingebung durchweht. Wie nun? Iſt es 
diefen Frauen vielleicht leichter geworden Ihn zu lieben, weil fie 
andere Liebe nicht fannten? Die Schrift erzählt uns nichts davon. 
Natürlich. Wir halten jo leicht die Unruhe des Herzens, welche 
Menſchen bereiten, für die Hauptjache des Lebens, und willen 
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doch: die Hauptſache ift nicht, daß das Herz in Unruhe kommt, 
ſondern daß es zur Ruhe kommt in Jeſu. E3 ift das Bedürfniß 
des Herzens umd des Frauenherzens voran, zu lieben und fich 
hinzugeben. Aber die natürliche Liebe ift eine Weiffagung, und 
das Ziel diefer Weiffagung heißt Jeſus Chriftus. 

Aber auch unfer, der Männer, Beruf ift uns hinzugeben an 
eine Größe. Wir rühmen die, welche ihre Kräfte dem Dienft 
de3 Baterlandes weihen, wir preifen die, welche ihr Leben auf 
dem Altar des Vaterlandes opfern. Aber was ijt das Höchite, 
was die Erde befißt gegen Ihn! Alles Andere gehört der Zeit 
an; in Ihm haben wir die Ewigkeit. — Es ift ung natürlich, 
an einen großen edlen Mann uns anjchliegen und uns ihm unter- 
zuordnen. Wo ift Einer unter Allen die je gelebt, der ihm zu 
vergleichen wäre? Bon ihm leben wir noch Alle. Er ift nicht 
bloß die höchſte Offenbarung des Menſchengeiſtes — mehr als 
das: er ift die höchite Offenbarung Gottes. In ihm ift Gott. — Es 
kann die menfchliche Leidenschaft des Ehrgeizes und Stolzes Großes 
wirken; aber größer ift e8 über die Macht feiner Leidenschaften 
Herr zu werden, Bon dem reichbegabten Leichtbeweglichen Athe- 
nienjer Alkibiades wird uns berichtet, daß er feinem Lehrer So— 
frates befannte, in feiner Nähe ſei er gleichjam ein andrer Menjch; 
alle heftige Begierde feines Innern jchweige vor ihm und feine 
befjere, edlere Natur werde wach. Was ift aber Sofrates gegen 
Ihn! In feiner heiligen Nähe brennt das unheilige Feuer das 
von Natur im uns Iodert nieder und entzündet ſich ein Feuer 
heiliger Liebe zu Allem was groß und ſchön und edel ift. So 
lafjet uns alle Leidenſchaften unſres Inwendigen, allen Stolz und 
alle Unruhe zu feinen Füßen niederlegen! — Der höchſte Ehr- 
geiz des Mannes ijt der Nachruhm feines Namens. Was ift ir- 
diicher Nachruhm? Wie ein Lufthauch der verweht. Unter allen 
Namen aber, welche die Gejchichte bewahrt hat, find nicht das 
die gefeiertjten und edelften welche mit der Verherrlichung Jeſu 
verfnüpft find? Er iſt's der unſre Namen hindurchrettet durch 
die Bergefjenheit. Und ob fie auch vergefjen würden unter den 
Menſchen, wie fie in Kürze werden vergeffen fein, jo bleiben fie 
doch umvergefjen bei Gott. Dort werden fie eingetragen im Buche 
des Lebens, um vor den Engeln Gottes genannt zu werden auch 
dann noch, wenn die Welt der Ewigkeit beginnt. 
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Meine Freunde! Das Beſte was die Jahrhunderte erzeugt 
haben preift Ihn. Und die Beften welche zu allen Zeiten gelebt 
haben, dienten ihm. Es ift eine Ehre in diejen edlen Chor ein- 
zutreten zur gleichem Dienft. Das ift unſre ſchönſte Größe, unfres 
Seiftes Kräfte und unfer Leben Ihm zu weihen. Aber auch beim 
Mann ift das Höchite und Beſte nicht fein Geift, jondern fein 
Herz. Und wahrhaft groß und werthooll ift nur das worein wir 
wir unfre Seele legen. So lafjet ung ihm nicht unfres Geiftes 
Kräfte bloß weihen; laſſet uns ihm unfer Herz fchenfen! 

Und er verdient es. Denn er hat fich für uns gegeben. Das 
Gedächtniß diefer Tage, in denen wir ftehen, ftellt uns das Bild 
jeiner Liebe zu uns ergreifend vor die Augen. 

Er hat gejagt: wenn ich erhöht werde von der Erde, will 
ich fie alle zu mir ziehen (oh. 12, 32). Da er am Kreuze hing, 
da hat er begonnen die ihm ſonſt ferne ftanden zu fich zu ziehen. 
Denn Nikodemus und Joſeph von Arimathia haben ihre alte Scheu 
überwunden und haben fich zu dem Gefreuzigten öffentlich befannt. 
Der Schächer hat in ihm feinen Heiland gefunden, umd der heid- 
nische Hauptmann hat in ihm Gottes Sohn erfannt. Seitdem ift 
der Gefrenzigte die Macht welche die Herzen überwindet. Der 
anı Kreuz ift meine Liebe. Nichts ift was von jeher die Gemüther 
fo mächtig ergriffen, al8 das Haupt voll Blut und Wunden und 
das Lamm Gottes unjchuldig. 

Geliebte! Sp manches Mal haben wir Baffionszeit gefeiert. 
Mer weiß wie oft noch? Zwar foll uns Jeſus der Gefrenzigte 
allezeit vor der Seele ftehn. Aber diefe Zeit bringt ihn uns doc) 
ganz befonders nahe. Wollen wir ihm nicht auch nahefommen, 
daß wir in Ihm Auhe finden für unſre Seelen? Biel ift des 
Schönen und Großen und Liebenswerthen. Aber jchöner umd 
größer und Yiebenswerther ift Nichts als Er! So lafjet uns Ihm 
unfer Herz fchenfen. Das iſt's was er jucht. 

Ich bin duch manche Zeiten, 

Wohl auch durch Ewigkeiten 

In meinem Geift gereift. 

Nichts Hat mir’3 Herz genommen, 

Als bis ich angefommen 

Auf Golgatha — Gott ſei gepreift! Amen. 


Die Frievensgabe des Anferjtandenen, 


Predigt am Sonntag Quaſimodogeniti über oh. 20, 19—23. 


Gnade fei mit euch und Friede von Gott unjrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chrifto! Amen. 


„It Ehriftus nicht auferftanden, jo ift euer Glaube eitel, r 
jo feid ihr noch in euren Simden, jo find auch die jo in Chrifto 
entjchlafen find verloren“ (1 Kor. 15,17. 18) — mit diefen Wor- 
ten, in dem HEren Geliebte, gründet der Apoftel Paulus nicht 
weniger al3 das ganze Chriftenthum auf die Thatjfache der Auf- 
erftehung Jeſu Chrifti. Etwa bloß anzunehmen, daß Jeſus geiftig 
fortlebte als Seele, wie alle Berjtorbenen als Seelen fortleben, 
oder vollends nur, daß jein Name fortlebe im Gedächtniß der 
Menſchen und die That feines Lebens in den Wirkungen und Seg— 
nungen die von ihm ausgegangen: das würde dem Apoſtel geheißen 
haben das Chriftenthum jelbjt Teugnen und feinen Grund um- 
ftürzen. Und wer das Chriftenthum annehmen wollte und doc) 
die leibliche Auferftehung Jeſu nicht gelten laffen, von dem würde 
Paulus geurtheilt haben, daß er nicht wiſſe was Chriftenthum fei 
und nicht bedenfe was er rede, da er mit dem einen Sabe auf- 
hebe was er mit dem andern jebe. So jehr kommt ihm Alles 
auf die gejchichtlihe Thatſache der Leiblichen Auferftehung Jeſu 
Chriſti an. 

Aber warum hat diefe Thatſache ſolche Bedeutung? Ohne 
fie fehlt unjrem Glauben der Grund, unſrer Liebe die Wahr- 
heit, unjrer Hoffnung die Krone. Denn der Grund unſres Glau- 
bens ift die Verſöhnungsthat Jeſu Chrifti: Gott war in Chrifto 
und verjühnete die Welt mit ihm ſelber. Wie follen wir aber 
der Verſöhnung gewiß jein und ung darauf verlafjen können, daß 
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das Opfer für unfre Sünden von Gott angenommen fei, wenn Gott 
Chriftum nicht auferweckt, fondern im Tode gelaffen hat? Dann 
fehlt der göttlichen Handſchrift unſrer Sündenvergebung das Siegel; 
fie ift ungültig und unwirkſam. Und was follen wir von Ehrifto 
jelbjt Halten, wenn er im Tode blieb und ihn nicht überwand? Dann 
iſt er nicht der eingeborne Sohn des Vaters, der von Ewigfeit 
her im Schoße des Vater gewejen und der das Leben felber ift. 
Dann aber auch nicht unjer Erlöfer und Heiland. Kurz, unfrem 
Glauben fehlt der Grund. Und unfrer Liebe die Wahrheit. Denn 
worin anders beſteht unfer ganzes Chriftenthum, als daß wir 
mit Jeſu Chriſto in lebendiger und perjünlicher Liebesgemeinjchaft 
ftehn? Iſt aber Chriſtus nicht auferjtanden von den Todten, wie 
ſoll eine Lebensgemeinschaft der Liebe mit ihm möglich fein? Den 
Berjtorbenen gilt unjer Gedächtniß, aber unſer perjünlicher Ver- 
fehr gilt den Lebenden. Iſt Chrijtus im Tode geblieben, fo fehlt 
unjrer Liebe die Wahrheit. Und unjrer Hoffnung die Krone. 
Denn ohne die Auferjtehung Chrifti gibt es auch für ung feine 
Auferstehung. Dann bleiben auch wir im Tode und unſre Hoff- 
nung iſt Täuſchung. „So find auch die, jo in Ehrifto entjchla- 
fen find, verloren.“ So ruht unſer Glaube, unjre Liebe und 
unſre Hoffnung, kurz unfer ganzer Heilsjtand, jeine Vergangen- 
heit, feine Gegenwart und jeine Zukunft, auf der Thatjache der 
Auferſtehung Jeſu Chrifti. Das Heißt: nicht weniger als das 
ganze Chriſtenthum ruht darauf. 

Darum ift auch die Auferftehung Chrifti ſtets der entjchei- 
dende Punkt in der apoftolischen Verkündigung. Ein Zeuge der 
Auferftehung zu fein und den Auferftandenen zu predigen: jo be- 
zeichneten die Apoftel ſelbſt ihren Beruf (Apoſtelgeſch. 1,22. 1 Kor. 
9,1). Und ihre Predigten an Iſrael, die uns in der Apoftel- 
gejchichte aufbewahrt find, bewegen fich in der Regel um 
diefe zwei Sätze: ihr habt ihn getödtet, Gott aber hat ihn auf- 
erweckt und dadurch bezeugt als den Heiland. Denn damit ift er 
erwiejen als Sohn Gottes in Kraft — wie Paulus im Eingang 
zum Aömerbrief (1,4) fchreibt. So tft alfo die Thatjache der 
Auferstehung das Siegel aller apoftoliichen Verkündigung. 

Aber da liegt freilich Alles daran, daß diefe Thatjache auch 
gewiß fei. Darum hat fich denn auch immer wieder, vor Allem 
in der neueren Zeit, beſonders hiegegen der Angriff gerichtet. Denn 
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muß man diefe Thatfache zugeftehn, dann muß man das ganze 
Chriftenthum zugeftehn, wie es die Schrift verkündigt und die 
Kirche ehrt. Aber es find vergebliche Ausflüchte, mit denen man 
diefem Zugeftändniß fich zu entziehen fucht, wenn man jagt, die 
Jünger Jeſu hätten fich etwas eingeredet, was doch nicht wirklich 
gefchehen jet. Denn wir wiffen ja aus den evangelifchen Erzäh— 
{ungen zu gut, wie wenig fie darauf vorbereitet waren, wie ſchwer 
fie fich entſchließen konnten es zu glauben, wie fie auch gegen 
die Botſchaft der Frauen noch Zweifel hegten und fie auf 
Rechnung der aufgeregten Phantafte zu ſetzen geneigt waren und 
nur der Ueberführung durch die thatfächliche leibhaftige Erjchei- 
nung Iefu jelbft endlich fich beugten. Und zwar ift nicht bloß der 
eine oder der andere unter den Jüngern dieſer Erjcheinung theil- 
haftig geworden, jondern fie alle, zu wiederholten Malen, an 
verschiedenen Orten und zu verjchiedenen Heiten, zuletzt fünfhun- 
dert Jünger auf einmal, von welchen Baulus in feinem erſten 
Brief an die Korinther, wo er darauf zu fprechen kommt, jagt, 
daß die meiſten derjelben, als er diefen Brief fchrieb, noch lebten 
(1 Kor. 15, 6). Nicht minder wiffen wir, welche vollftändige Ber- 
änderung diefe Thatjache in der Stimmung der Jünger hervor- 
rief. Sie find ganz andere Menfchen dadurch geworden. Furcht: 
ſam vorher, jo daß fie Hinter verjchloffenen Thüren fich verbargen, 
fordern fie dann eine ganze Welt in die Schranken. Der aber 
unter allen Zeugen des Auferjtandenen uns zunächſt Steht, it 
Paulus. Kein Menfch unter allen, die vor und nach Chrifto lebten, 
hat der Welt und dem Abendlande injonderheit jo tiefe und nach- 
haltige Spuren feiner Wirkſamkeit eingedrücdt al3 Paulus. Fra- 
gen wir ihn aber, wodurch er zu dem geworden ift, der er geworden, 
was ihn aus einem Verfolger der Gemeinde, aus einem Feinde 
Jeſu zu diefem größten aller feiner Verfündiger, zu dieſem eifrig- 
ſten aller jeiner Diener, ja zu diefem einflußreichiten aller Menjchen 
gemacht hat — jo antwortet er uns: die Erjcheinung des auf- 
erjtandenen Jeſus Hat es gethan. Auf der Thatjache der Auf- 
erjtehung Jeſu ruht fein ganzes Werk, ruht damit auch der Beſtand 
unjers Chriftenthums, 

Geliebte! Wenn irgend eine Thatjache der Weltgejchichte 
gewiß tt, jo ijt es die Auferftehung Jeſu. Gelten hier die Zeu- 
gen ihrer Wirklichkeit nichts, jo gelten überhaupt feine gejchicht- 


Die Friedensgabe des Auferftandenen. 123 


lichen Zeugniffe mehr. Leugnet man diefe Thatfache, dann haben 
wir ein Recht alle Thatfachen der Gefchichte zu leugnen. Es 
mag fi) mit unfren Gedanken und Anfchauungen vertragen oder 
nicht: die Thatfache müfjen wir ftehen lafjen. Man muß nicht 
die Thatjachen nach feinen Gedanken, jondern muß feine Gedan- 
fen nach den Thatjachen Eorrigiren. Nein, Chrift ift erjtanden. 
Gott Lob, daß er erftanden ift! 


Chriſt ift erjtanden 

Bon der Marter alle, 

Dep jollen wir alle froh fein, 

Chriſt will unfer Troft fein. Kyrieleis. 


Wär’ er nicht erjtanden, 

So wär’ die Welt vergangen: 

Seit daß er erftanden ift, 

Loben wir den HEren Jeſum Chrift. Kyrieleis. 


Das ift die fröhliche DOfterbotfchaft, und unſre Gedanken ver- 
weilen noch bei ihr, denn wir feiern heute die Dftave von Dftern. 
Bereit3 aber haben wir zugleich begonnen, unſer Angeficht gegen 
Pfingsten zu wenden und damit unſern Bli auf den Segen zu 
richten, den der Auferftandene austheilt. An Pfingsten ergießt 
er ſich in feiner ganzen Fülle Denn der heilige Geift jchließt 
alle andern Gaben in fich. Heute gedenken wir der erſten Gaben. 
Die vorderfte Gabe ift die Gabe des Friedens, der durch die 
Auferstehung verfiegelt ift und den der Auferftandene jeinen Jün— 
gern ſchenkt. 

Bon der Friedensgabe des Auferjtandenen handelt unjer heu- 
tiger Text. 


Joh. 20, 19— 23. 

Am Abend aber defjelbigen Sabbaths, da die Jünger verfammelt 
und die Thüren verichloffen waren, aus Furcht vor den Juden, kam 
Jeſus, und trat mitten ein, und fpricht zu ihnen: Friede ſei mit euch! 
Und als er da3 fagte, zeigte er ihnen die Hände, und feine Geite. Da 
wurden die Zünger froh, daß fie den Herrn ſahen. Da ſprach Jeſus 
abermal zu ihnen: Friede ſei mit euh! Gleichwie mich der Vater ge- 
ſandt hat, jo fende Ich euch. Und da er da3 fagte, blies er jie an, 
und fpricht zu ihnen: Nehmet Hin den Heiligen Geift; welchen ihr die 
Sünden erlafjet, denen find fie erlaffen; und welchen ihr fie behaltet, 
denen find fie behalten. 
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Das Thema unfre3 Textes ift 
die Friedensgabe des Auferſtandenen, 
in feinem Wort und in jeinem Geiſt — 


in ſeinem Wort: denn es iſt der Gruß ſeiner Nähe; 
in ſeinem Geiſt: denn er iſt das Siegel der Sündenver— 
gebung. 


F 


Zuvörderſt führt uns unſer Text vor die Seele die Frie— 
densgabe des Auferſtandenen in ſeinem Worte — als 
dem Gruß ſeiner Nähe. „Am Abend aber deſſelbigen Tags, 
des erſten der Woche, da die Jünger verſammelt und die Thüren 
verſchloſſen waren aus Furcht vor den Juden, kam Jeſus und 
trat mitten ein und ſpricht zu ihnen: Friede ſei mit euch! Und 
als er das ſagte, zeigte er ihnen die Hände und ſeine Seite. Da 
wurden die Jünger froh, daß ſie den HErrn ſahen.“ 

Er hatte ſeinen Jüngern vorausgeſagt: „Ihr werdet weinen 
und heulen, aber die Welt wird ſich freuen. Ihr aber werdet 
traurig ſein; doch eure Traurigkeit ſoll in Freude verkehret wer— 
den“ (Joh. 16, 20). Das hatte ſich nun erfüllt. Welche Stunden 
hatten fie jeit Freitag durchgemacht! Als fie ihren Meifter 
in den Händen feiner Feinde ſahen, als fie ihn verurtheilt, ge- 
freuzigt, als fie ihn sterben ſahen, da ift nicht bloß der Maria 
ein Schwert durch ihre Seele gegangen. Und al3 man ihm den 
legten Liebesdienft erwies, als man ihn ins Grab legte, da 
haben fie auch alle ihre Hoffnung begraben. „Wir aber hofften, er 
jollte Iſrael erlöjen. Und über das Alles ift heute der dritte 
Tag, daß jolches gejchehen iſt“ —: fo klagen jene beiden Jünger 
auf ihrem Wege nah Emmaus (Luf. 27, 21). Diefe Worte 
laſſen ung hineinſehen in die ganze Tiefe der Trauer ihrer Herzen. 
Die Hoffnung Iſraels ift ihnen begraben. Wozu Leben fie nun 
noch), nachdem doc das Leben ihrer Seele geftorben ift? 

Und das war’3 nicht allein. Es war zugleich auch das Be- 
wußtjein ihrer Schuld. Wenn ein Geliebter von uns jcheidet im 
Tode, dann Fällt uns auf die Seele, wie viel wir e8 an Liebe 
und Treue gegen ihn haben fehlen laſſen. Das drückt ums, 
Vollends hier! Gegenüber einem folchen Lehrer und Freund, defjen 
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Seele der lautere Spiegel der göttlichen Liebe, deffen Leben die 
lichte Offenbarung der göttlichen Gnade war! Wie viel fehlte 
daran, daß fie ihn geliebt wie fie follten! Und da e8 zum Ende 
mit ihm ging — haben fie ihm nicht allein gelaffen in den Hän— 
den feiner Feinde umd ſcheu vom Kreuze fich fern gehalten? Das 
drüdte num ihre Seele — dieß Bewußtjein ihrer Schuld. 

Und wie follte e8 nun werden? Sie ohne den Meifter in 
der Welt — wie follen fie e8 aushalten? „Ihr müſſet gehafjet 
werden von jedermann um meines Namens willen.“ „Der Fünger ift 
nicht über feinen Meifter, noch der Knecht über den Herrn“ (Meatth. 
10, 22.24). „Haben fie mich verfolgt, fie werden euch auch ver- 
folgen“ (30h. 15, 20). „Sie werden euch in den Bann thun. Es 
fommt aber die Zeit, daß wer euch tödtet, wird glauben, er 
thue Gott einen Dienft daran." „In der Welt habt ihr Angſt“ 
(oh. 16, 2.33). Mit ſolchen Worten hatte ihnen feiner Beit der 
Herr ihre Zukunft gezeichnet. Sie hatten e3 damals nicht ver- 
ftanden; denn fie hatten es fich nicht denken fünnen, wie das mög- 
lich fein fol. Waren fie doch bei Ihm! Jetzt aber fingen fie 
an es zu verftehen. Hatten fie doch gejehn, was man an ihren 
Meifter gethan! Und nun war gefchehen, was fie nie für mög— 
fich gehalten: fie waren ohne Ihn. Darin war alle ihre Angft 
und Sorge und Kummer beifammen: ohne Ihn in diefer Welt! 

Da fteht er plößlich mitten unter ihnen. Wunderbar tritt er 
in ihre Mitte wie ein Geift. Und doch ift er es jelbit, ifter es 
leibhaftig. Es ift derfelbe Leib der am Kreuz gehangen: er trägt 
die Wundenmale noch an fich; es find diefelben Augen die jo oft- 
mals liebend und jegnend auf ihnen geruht; es ift derjelbe Mund 
der fie fo oftmals belehrt. Er ift es leibhaftig. Wohl Hat feine 
Erjcheinung etwas Fremdes; fie fühlen es unwillfürlich: er tft ein 
Anderer geworden; eine gewiffe Scheu hält fie ferner von ihm 
als es jonft war; in der Weife der alten Bertraulichfeit wagen 
fie nicht mit ihm zu verfehren. Aber als er nun den Mund 
öffnet und zu ihnen redet — fein Wort, der Ton feiner Stimme, 
das ift der alte wohlbefannte Laut jeines Herzens, der ihre Seele 
trifft. Wie er am Morgen dort am Grabe mit dem Wort: 
Maria! die. Seele der Maria Magdalena getroffen, daß ſie daran 
den geliebten Meifter wieder erfannte, den fie vorher für den 
Gärtner gehalten, fo ift es hier fein Wort mit dem er fi an 
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den Herzen feiner Jünger bezeugt; denn im Ton feiner Stimme 
ift feine ganze Seele. Und fein Wort, mit dem er umter fie tritt, 
ift der SFriedensgruß, mit dem er ihre Seelen grüßt: Friede fei 
mit euch! Da ward ihr Herz ftille und ihre Seele getroft. 

Geliebte! Was hier gefchehn ift, das ift zugleich ung zum 
Vorbild geſchehn. „In der Welt habt ihr Angſt“: die Wort 
Sefu gilt fir alle Zeiten. Denn die Welt ift immer eine Welt 
des Unfriedens. Was ums die Jahrhunderte erzählen ift eine 
Gejchichte des Streits. Die Menfchen hoffen auf eine Zeit des 
Friedens. Bis jegt vergebens. Zwar fie joll fommen. Unfer 
Herz jagt es uns: fie muß kommen; denn das allein ift das rechte 
Biel der Gefchichte. Die Weiffagung der Schrift verfündigt es 
ung: fie wird kommen; denn es ſoll gejchehn, daß Güte und 
Treue einander begegnen, Gerechtigkeit und Friede fich küſſen 
(Pi. 85, 11). Aber wie foll das werden? Aus den Mächten 
welche die Gejchichte der Welt bewegen wird dieje Zeit des Frie— 
dens nicht. Sie gebären nur den Unfrieden. Eine andere Macht 
muß e3 fein, die nicht diefer Welt angehört. Wir fennen fie. 

Schon jeßt in der Unruhe der Zeit gibt e8 eine Macht des 
Friedens, gibt es Kinder des Friedens. „Den Frieden gebe ich 
euch, meinen Frieden laffe ich euch“ (oh. 14, 27): dieſes Wort 
Jeſu iſt nicht bloß eine Anwünſchung des Friedens wie Menfchen 
einander etwas Gutes anwünſchen, fondern es ift eine Mittheilung 
des Friedens jelbft. Jeſus ift unfer Friede, und die Ehrifto an- 
gehören die ftehen im Frieden, und von den Kindern des Friedens 
geht ein Hauch des Friedens aus. 

Müſſen nicht Alle befennen und jagen: wenn alle Menschen 
wahre Chriften wären, dann herrfchte Friede auf Erden —? Ge- 
wiß, jo tft eg. Nun wohl, jo ift ja das Chriftenthum der Friede 
und der Geiſt Jeſu Chrifti ein Geift des Friedens. Soweit fein 
Geift regiert, ſoweit ift Friede, und wo er nicht regiert, da herrjcht 
der Streit. 

Die Stätte des Geistes Jeſu aber ift feine Gemeinde, ift die 
Kirche. Der Beruf der Kirche auf Erden ift der Friedenzberuf. 
Auch die äußere Gefchichte bezeugt es, daß die Kirche eine Frie- 
densmacht auf Erden fei die durch nichts Anderes erjeßt werden 
fann. Wäre die Kirche nicht in der Welt, wie viel friedefofer noch 
würde es dann auf Erden fein! Zwar die äußere Kirche ift zu 
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Zeiten entartet und man hat fte auch mißbraucht zum Streit. Aber 
wenn fie entartete, dann ift fie eben ihrem Weſen und ihrem 
Berufe untreu geworden; und wenn fie dem Streit gedient hat, 
jo it e3 der Geift des Unfriedens der fie mißbraucht hat. Sie 
ſelbſt ift eine Macht des Friedens, unter allen äußeren fichtbaren 
Mächten die größte Friedensmacht. Ihre Macht und Einfluß ift 
geiftiger Art, aber darum doch eine Macht, größer als alle anderen. 
Und ihr Beruf ift der Friede. 

Die Macht der Kirche aber und ihre Waffe ift das Wort. 
Unter allen Mitteln der Wirkſamkeit ift das Wort das wirkſamſte. 
Denn es trifft Gedanfe, Stimmung und Wille des Menfchen. 
Dieß aber ift der innerliche Ort von dem alles Andere ausgeht, 
der Herd an welchen alles Teuer fich entzündet, das wohlthätige 
jo gut wie da3 verderbliche. Unter allen Worten aber hinwiederum 
it das Wort der religiöfen DVerfündigung das mächtigjte. 
Denn es berührt den Menjchen im innerjten verborgenjten Leben 
jeiner Seele und fest feine ſtärkſten Empfindungen in Bewegung. 
Die Macht und Waffe der Kirche ift das Wort. Das Wort der 
Kirche aber ift ein Wort des Friedens, ein Friedensgruß an die 
Welt. Diejer Friedensgruß ift eine Macht. Auch die ihn nicht 
hören wollen, auch die ihn von fich weifen, vernehmen ihn doc) 
und ſpüren feinen Segen. Denken wir ung, das Wort der Kirche, 
das Wort der Predigt verftummte in der Welt: wie wiirde es 
werden! In allen Berhältniffen, im gefammten öffentlichen Leben, 
bis hinein in die innerften häuslichen Lebenskreiſe würde man es 
verjpüren, daß eine große geiltige Macht, daß die größte Segens— 
macht auf Erden fehle. Es würde fein wie wenn der Geift des 
Friedens gewichen wäre von der Erde. 

E3 hat zwar einer der rüchaltlofeften Sprecher des moder— 
nen unchriftlichen Geiftes gejagt: ein gutes Strafgejeßbuch würde 
die Stelle der Religion und Kirche und ihrer Berfündigung ver- 
treten. Aber nur äußerſte Rohheit des Geiftes kann jo ſprechen, 
welche die höheren, innerlichen, fittlichen Mächte und Beweggründe 
de3 Lebens nicht kennt oder vielmehr nicht kennen will. Nein, 
die Kirche und ihr Wort der Verfimdigung ift die größte Macht 
des Friedens auf Erden. 

Eine Friedensmacht auch für die weltlichen Angelegenheiten. 
Denn ift man eins im Höheren, jo wird man es leichter auch im 
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Geringeren. Iſt man eins in den ewwigen Fragen, jo wird man 
e8 auch Teichter in den zeitlichen. Und gehen auch in diefen die 
Gedanken auseinander, jo hat man doch noch Hinter aller Ber: 
Ichiedenheit der Meinung jene tieffte Einheit im Wort des Friedens. 
Auf diefem Boden baut fich auch der Bau des irdiſchen Lebens 
am ficheriten auf. 

Wir gedenfen in diefem Jahre der nationalen Erhebung unſres 
Volkes vor fünfzig Iahren.* Aber damals war e3 die religiöfe 
Erhebung und Erneuerung welche die Grundlage der nationalen 
bildete. Wie jo viel anders ift es jebt geworden! Eine Erneuerung 
des politischen und nationalen Lebens erjtrebt man auch jetzt. Aber 
es fehlt jene Grundlage der Einheit. Es ift eine unfelige Wendung 
welche unfre öffentlichen Angelegenheiten genommen haben, daß 
die weltlichen Bejtrebungen fich losgelöſt haben vom religiöfen 
Intereſſe und gleichgiltig oder gar feindfelig dagegen geworden 
find. Man erjtrebt die Größe unſres Volks. Aber man bat 
dem Baum die Lebenswurzel abgejchnitten. Darum fommen auch 
dort die Gedanken fo wenig zur friedlichen Einheit. 

Die Kirche und ihr Wort der Verkündigung ift die rechte 
Macht des Friedens auf Erden. Die Kirche aber ift gegründet 
auf die Thatfache der Auferstehung Jeſu, und das Wort ift die 
Botſchaft vom Auferftandenen. ES ift der Auferftandene der durch 
das Wort der Kirche die friedeloje Welt mit feinem Friedensgruße 
grüßt. Und zwar er felbft. Denn der vom Tode erftanden ift 
und nunmehr lebt von Ewigkeit zu Ewigfeit, der hat die Kirche 
zur Stätte feiner Gegenwart und ihr Wort zum Mittel feiner 
Wirkfamkeit auf Erden gemacht. Er jelber ift es, der die friedelofe 
Welt mit feinem Friedensgruße grüßt. 

Auch die friedelofe Welt unſres Herzens. Denn umaufhörlich 
gehen in diefem Meer die Wogen auf und nieder. Und fcheint 
auch zuweilen jeine Oberfläche ruhig, jo gährt e doch in der 
Tiefe. Unjer Herz ift eine Welt voll Streit. Es wäre die Welt 
nicht jo friedelos, es wäre unfer Leben nicht jo ftreitvoll, wäre 
unſer Herz nicht jelber eine Welt des Streits. Denn das Herz 
ift der Herd des Lebens. Wer fich felber kennt, der muß be- 
fennen, daß er in fich felber, wie er von Natur ift, eine Welt 


* Die Predigt ift im Jahre 1863 gehalten. 
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voll Unfriede berge. Darum auch muß Alles was wir erfahren 
uns dazu dienen ums in Unruhe zur verjegen. Das Gedächtniß 
der Vergangenheit, das Leben der Gegenwart, die Erwartung der 
Zukunft — Alles macht uns unruhvoll. Wir mögen uns noch 
jo oft jagen: ſei ftille mein Kerze — es hört nicht auf ums. 
Ueber nicht3 haben wir weniger Macht als über unfer Herz. Es 
hilft nichts im Frieden fein zu wollen, wenn man im Unfrieden 
fteht. Unfer Wille vermag hierin nichts. 

Was aber unfer Herz zu einer folchen Welt des Unfriedens 
macht, das ift daß wir von Gott los find. Von Gott ferne fein, 
das iſt unſer Unfriede. Seine Nähe, feine Gemeinschaft ift unfer 
Friede. Die Gemeinschaft Gottes aber ift Jeſus Chriftus. „Glau— 
bet ihr an Gott, fo glaubet ihr auch an mich“ (Joh. 17, 1); und 
wer den Sohn nicht hat, der hat auch den Vater nicht (vgl. 
1 30h. 2, 23). Die Nähe Jeſu ift unfer Friede Der Gruß 
feiner Nähe aber ift fein Wort. Sein Wort ift die Stimme des 
Freundes die unſre Seele trifft. 

Nichts iſt mächtiger als das Wort, und nichts berührt unfre 
Seele unmittelbarer als der Ton der Stimme. Aber es muß eine 
friedevolle Seele fein, wenn ihre Stimme die Unruhe unfres 
Herzens bejchwichtigen fol. Von einem friedevollen Menfchen 
geht ein Hauch des Friedens aus: fein Wort macht unwillkürlich 
unjre Seele jtille. Wie vollends Jeſu Stimme, der unfer Friede 
jelber ift! Wir fennen feine Stimme. Wir hören fie in feinem 
Worte, wenn er unfre Seele grüßt mit feinem Friedensgruße: 
Friede jei mit dir! „Meine Schafe hören meine Stimme, und 
ih rufe fie mit Namen“ (Joh. 10, 3). Ja, mit Namen ruft er 
und. Denn unſre Namen trägt er auf feinem Herzen, und wie 
mit Namen redet er uns an, wenn er ung tröftet, wenn er uns 
ermahnt, wenn er ung grüßt in jeinem Worte: Friede jet mit dir! 
Da tritt er felber an uns hin. Da ift er ung nahe; und wir 
fönnen feine Nähe merfen, wir können feinen Segen fühlen mit 
dem er uns jegnet in jeinem Worte: Friede ſei mit dir! 

Ach mein HErr Jeſu, dein Nahefein 
Bringt großen Frieden ins Herz hinein, 
Und dein Gnadenanblick macht uns fo jelig, 
Daß Leib und Seele darüber fröhlich 


Und dankbar wird. 
Luthardts Predigten. IL. 3. Aufl. 
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Seine Nähe ift unfer Friede. Und fein Wort ift der Gruß 
feiner Nähe. Sein Wort ift die Macht des Friedens, jein Gruß 
ift die Gabe des Friedens. Der Hauch des Friedens aber, der 
von ihm ausgeht, ift fein Geift. In feinem Worte weht ung 
jein Geiſt an. 


2. 


Laſſet mich das noch Furrz betrachten. 

Die Friedensgabe des Auferftandenen in feinem 
Geiſt, als dem Siegel der Sündenvergebung. „Da fprad) 
Jeſus abermals zu ihnen: Friede ſei mit euch! Gleich wie mich 
der Vater gefandt hat, jo jende ich euch. Und da er das fagte, 
blies er fie an umd fpricht zu ihnen: Nehmet Hin den heiligen 
Geiſt. Welchen ihr die Sünden erlafjet, denen find fie exlafjen, 
und welchen ihr fie behaltet, denen find fie behalten.“ 

Mit dem Friedensgruß verbindet der HErr den Geiſteshauch. 
Mit dem Worte grüßt er feine Jünger, mit heiligem Geift haucht 
er fie an. Warum das? Ahnen zur Ueberführung, daß er auf- 
erftanden ift zum Leben des Geiſtes. Es ift der Hauch feines 
Mundes von dem er zu ihnen jagt: nehmet hin den heiligen ©eift. 
Empfangen follten fie die Fülle des heiligen Geiſtes an Pfingften; 
aber überführt werden von feinem Geiſtesſtande jollten fie jekt. 
Der. Hauch feines Mundes ift Heiliger Geift. Zum Zeichen, daß 
er dem Leben des Todes, dem Leben des Fleiſches entnommen 
und auch mit feinem Leibe erhoben ift in das heilige Geiftesleben 
Gottes. Das aber ift ein Zeugniß davon, daß die Verſöhnung 
vollbracht, daß das Opfer für die Sünden gejchehen, daß die 
Bergebung der Sünden erworben und gewonnen jei. So fünnen 
nun die Sünger mit dieſer Gewißheit und diefer Botjchaft an die 
Welt gehn, mit dem Wort von der Sündenvergebung. Und ihr 
Wort joll nicht bloß ein Zeugniß von der Vergebung, ſondern 
joll die Mittheilung der Vergebung felbft fein. Seitdem gibt es 
eine Siündenvergebung durch das Wort im Glauben. Wem fie 
zu Theil wird, der befitt fie wirklich, wer fich von ihr ausjchließt, 
der entbehrt fie wirklich. „Welchen ihr die Sünden erlaffet, 
denen find fie erlaffen, und welchen ihr fie behaltet, denen find 
fie behalten.“ 

Seitdem iſt die Simdenvergebung das Gut, welches in der 
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Kirche Jeſu Chrifti niedergelegt ift. Die Kirche ift die Ver— 
walterin dieſes Schates, fie ift die Stätte der Sündenvergebung. 
Wer in Wahrheit zu ihr gehört, der hat Theil daran. Die Gegen- 
wart des Geiftes Jeſu Chrifti aber ift das Zeugniß davon, daß 
die Schuld gefühnt, daß die Sünde vergeben fei, für uns Alle. 
Diefe Gewißheit, welche der Geiſt Jeſu ung verfiegelt, ift unfer 
Friede. 

Denn das Bewußtſein der Schuld iſt der Unfriede. Es gibt 
keinen größern Unfrieden als das Bewußtſein ungeſühnter Schuld. 
Das iſt der tiefſte Grund auch alles andern Unfriedens. Denn 
ſo lange dieſe Hauptſache nicht in Ordnung iſt, haben wir keinen 
Frieden, ſondern tragen den innren Unfrieden überall mit uns 
herum und überall mit hin. 

Das iſt die Macht des Gewiſſens, die ſich hierin äußert. 
Das Gewiſſen iſt eine Majeſtät, vor welcher alle Menſchen ſich 
beugen müſſen. Gegen ihren Spruch gibt es keine Berufung. 
Bei ihrem Urtheil hat es in allen Dingen ſein Bewenden. Es 
gibt nichts Bindenderes als das Gewiſſen. Das Gewiſſen iſt der 
innerſte Punkt im Menſchen, da wo er mit Gott ſelbſt zuſammen— 
hängt. Denn durch das Gewiſſen bezeugt ſich ihm Gott ſelber. 
Und auf ihm baut ſich ſein ganzes übriges inneres Leben auf. 

Zwei große Thatſachen ſind es, um welche ſich unſer ganzes 
inneres religiöſes Lebeu dreht, eine innere und eine äußere That— 
face. Das Gewifjen ift die eine, Chrifti Tod und Auferftehung 
ift die andere. Das Gewifjen ift der Mittelpunkt der inneren 
Geſchichte des Menſchen, Chriſti Tod und Auferstehung ift der 
Mittelpunkt der äußeren Gejchichte der Menfchheit. Beide That- 
jachen ſtehn in der engiten, innigften Beziehung zu einander. 
Beide fordern einander und bejtätigen einander. Denn das Ge- 
wiffen fordert eine Verführung, Chriftt Tod und Auferftehung 
Yeiftet umd beftätigt diefe Verſöhnung. Das Gemiffen ift die 
Frage nach der Verführung, Chrifti Tod und Auferftehung ift die 
göttliche Antwort darauf. So lange wir diefe Antwort nicht ver- 
nehmen und annehmen, jo lange da3 Gewiſſen eine Frage ohne 
Antwort bleibt, jo lange es der Verſöhnung nicht gewiß ift, fo 
lange ift es unfre Qual, und zwar die größte Dual. Es gibt 
feine größere Dual als den Unfrieden de3 Gewiſſens. Bon allen 
Uebeln ift dieß das größte. Nur eines ift, das ift noch größer, 

9* 
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Das ift die Gewifjenlofigkeit. "Denn für die Unruhe des Ge- 
wiffens gibt e8 doch noch eine Hülfe. Sie Heißt: Jeſus Chriftus, 
Der ift unfre Ruhe. Aber für die Gewifjenlofigkeit gibt es feine 
Hilfe weder hier noch dort. 

Sp lange das Gewiſſen eine Frage bleibt ohne Antwort, jo 
fange bleibt es unfre Qual, die höchſte Dual. Aber es muß 
eine Antwort auf diefe Frage geben; es muß eine Sündenver— 
gebung geben; und es muß eine Gewißheit diefer Sündenver— 
gebung geben, eine göttliche Gewißheit. Denn jo lange wir der 
Vergebung nicht göttlich gewiß find, fo lange ift fie für ung 
überhaupt nicht vorhanden. Aber Gott Lob, daß e3 eine folche 
gibt! Der Geift Jeſu Chrifti ift der Thatbeweis dafür. Denn 
er ift daS Zeugniß der Verfühnung, das Siegel der Vergebung. 

Aber find wir des Geiftes gewiß? Die Jünger hat der 
Herr angehaucht und jo des Geiftes gewiß gemacht. Aber auch) 
und. Denn die Taufe ift der Geiftesanhauch Jeſu Chrifti, mit 
dem er und unfrer Sündenvergebung gewiß machen will. Wir 
find getauft. Das joll ung gewiß machen. 

Aber haben wir den Geift auch erfahren? Der Geift hat 
eine doppelte Wirkſamkeit. Er ift ein Geift der Einwirkung und 
ein Geift der Einwohnung In welchem er wohnt, der erfährt 
ihn in dem neuen Leben, das auf dem Frieden Seju ruht. Der 
fann Jeſu und feiner Berfühnung und feines Geiftes nicht un— 
gewiß jein. Aber auch der, für welchen er noch nicht ein Geift 
der Einwohnung, jondern nur erſt ein Geift der Einwirkung ift, 
kann jeiner gewiß fein. Denn er erfährt doch feine Wirkungen. 
Und wer von uns, Geliebte! hätte fie nicht erfahren? den Geiſtes— 
hauch Jeſu, mit dem er unſre Seelen berührt, nicht erfahren? 
den Friedensgruß feines Wortes, mit dem er unfre Seelen grüßt, 
nicht erfahren? im Gebet und beim Saframent, beim Hören und 
bei der Betrachtung feines Wortes nicht erfahren? Gott Lob, 
daß er bei uns ift alle Tage bis an der Welt Ende! Und fein 
Wort ift unſer Friede; fein Wort ift der Gruß feines Friedens, 
jein Geift tft das Siegel feines Friedens. D lafjet uns ihm unfere 
Herzen Öffnen, daß fein Hauch des Friedens einfehre in ung; 
lafjet ung unſer Haupt vor ihm beugen, daß fein Segen des Frie— 
dens ſich niederlaffe auf uns! Und wer ein Kind des Friedens 
ift, auf dem wird fein Friede ruhen. Friede jei mit euch! Amen. 


Die Herrſchaft Sein Chriſti. 
Predigt am Sonntag Cantate über Ev. Matth. 28, 18—20. 


Die Gnade unſres HErrn Jeſu Chrifti, die Liebe Gottes und 
die Gemeinschaft des heiligen Geistes fer mit euch allen! Amen. 


Sn dem HEren Geliebte! AS Jeſus vor Pilatus ftand und 
diejer ihn fragte: So bift du dennoch ein König? da antwortete 
er: Du jagjt es, ich bin ein König. Sit er ein König, fo hat er 
ein Reich. Sein Reich ift zwar nicht von diefer Welt, aber es 
it in dieſer Welt. Es ift ein Reich der Wahrheit, aber es ift 
auch eine Wirklichkeit. Es ift nicht bloß ein Gedanke, es ift eine 
Thatjache, eine göttliche Thatſache. Es gibt ein Reich Gottes 
auf Erden, und Jeſus iſt der König dieſes Neiches, er hat die 
Herrichaft. 

Es hat viele Reiche auf Erden gegeben. Won jeher hat in 
den Völkern der Trieb gelegen Reiche zu gründen. Alles im 
Leben der Menfchen wechfelt, im äußern und im geiftigen Leben. 
Es hat Alles feine Zeit, feine Zeit des Werden und Vergehens, 
der Blüthe und des Verfalls. Dem Geje der Bergänglichkeit 
ift Alles auf Erden unterworfen. Da fuchen die Menjchen nach 
feften Formen, welche die bleibenden Träger des wechjelnden 
Lebens fein follen. In Recht und Geſetz und Staatliche Ordnung 
haben von jeher die Völker ihr Leben zu fafjen gefucht, um ihm 
dadurch Halt und Beftand zu geben. Aber auch die Staaten und 
Reiche wechjeln und Löfen einander ab auf diefem großen Schau- 
plaß welchen wir die Geſchichte nennen. 

In dem Haupte großer Herricher vergangener Jahrhunderte 
ift der fühne Gedanke entjprungen, ein großes Weltreich zu grün- 
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den, welches die Völker und die Enden der Erde in feinen Gren— 
zen zufammenfafjen fol. Aber jo oft man diejen ſtolzen Bau 
auch aufführte, ev ift immer wieder von der gewaltigen Hand 
Gottes, die in der Gefchichte waltet, in Trümmer gejchlagen 
worden. Von den mächtigen Neichen des mittleren Aſiens, die 
vordem die Bewimderung der Welt waren, ift nichts übrig ge- 
blieben al3 die dirftigen Reſte, welche europäiſche Forſcher dort 
in jenen wüßte gewordenen Ländern am Euphrat aus dem Schutt 
und Staub aufgraben, damit fie dann in unfren Sammlungen 
aufgeftellt werden. Das Reich Alexanders des Großen, der wie 
im Fluge die Länder Aſiens fiegreich durchzog, ift mit jeinem 
Tode zerfallen, und das mächtige Neich der Römer, die ihren 
eifernen Fuß den Völkern auf den Naden festen, ift unter den 
Schlägen der Barbaren zufammengeftürzt. Der lebte große Herr- 
ſcher aber, welcher in unfrem Jahrhundert Europa zittern machte, 
ift auf einer einfamen Feljeninjel des fernen Ozean geftorben und 
hat feinem Lande nur jeine Ajche und feinen Namen Hinterlafjen. 
Es geht das Gottesgericht der Bergänglichkeit über allen Stolz 
und alle Macht diejer Erde. 

Aber höher als die äußere Macht jtellen wir die Macht des 
Geijtes und größer als Herrjcherruhm erjcheint uns die fittliche 
Größe. Es iſt eine erhebende Betrachtung, in den Geſchicken der 
Menfchen und Bölfer fittliche Geſetze walten zu jehen, und es ift 
ein tröftlicher Glaube des Menjchen, an den endlichen Sieg des 
Guten zu glauben. Wir lieben es von einem Reiche des Guten 
zu ſprechen und feinen Triumph zu Hoffen. Aber ftreitet nicht 
mit dem Guten die Sünde und fiegt nicht die Lüge nur allzuoft 
über die Wahrheit? Wo ift das Reich des Guten zu finden? Und 
wer joll ihm zum Siege verhelfen? Sind wir es? Miüffen wir 
doc befennen, daß in ung Sünde wohnt, und daß die Selbit- 
jucht die Macht ift, die von Natur ung Alle beherricht. Unfre 
Tugend aber ift Schwäche — wie ſoll die Schwäche zur Stärke. 
werden die den Sieg davon trägt? 

Das Reich des Guten ift nur das Reich Gottes und der 
Sieg des Guten ift nur in der Hand Gottes, 

Gott Hat ein Reich. Denn das war fein erfter und uran— 
fänglicher Gedanfe. Denn da er die Welt ſchuf, da hat er fie 
als Welt Gottes gewollt; da er den Menfchen bildete, da hat er 
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ihn zum Menſchen Gottes geſchaffen. Daß der Menſch in Gemein— 
ſchaft mit ihm ſtehen, und daß die Gemeinſchaft der Menſchen in 
ihm ihr verbindendes Band haben ſolle — das war ſein Gedanke. 
Und als die Sünde des Menſchen dieſen Gedanken vereitelte, da 
hat ihn Gott wieder aufgenommen in der Geſtalt der Erlöſung 
und hat ſich ein Reich der Erlöfung gegründet. Was er im Alten 
Bunde im Bild und Gleichniß den Menschen vor Augen geftellt, 
das ist im Neuen Bunde Wahrheit und Wirklichkeit geworden in 
Jeſu Chriſto. Jeſus Chriftus hat ung das Reich Gottes wieder- 
gebracht. In jeinem Worte hat er es verfündigt, mit feinem 
Tode hat er den Grund dieſes Reiches in der ewigen Gnade ge- 
legt, die er uns erworben, mit feiner Auferftehung und Himmel- 
fahrt hat er es aufgerichtet und die Herrichafi in demfelben ange- 
treten. Er ift der König des Reichs, er ift der Herrjcher der Welt. 

Auch die Berirrungen der Menjchen find eine Weifjagung 
der Wahrheit. Das Streben der Menfchen nach Herrichaft ift 
eine Weiffagung auf die Weltherrfchaft Jeſu Chriſti. Gott zer- 
trümmert die Herrichaft der Menfchen, um damit die Herrjchaft 
Jeſu Chriſti zu bejtätigen. Es ift die höchſte Betrachtung der 
Geichichte, in ihr die Wege zu ſehen die zum Throne Jeſu weifen, 
und es ift der feligite Stand der Menfchen unter der Herrichaft 
diefes Herrſchers zu ftehen. 

Davon redet unſer heutiger Text. 


Matth. 28, 18—20. 

Und Jeſus trat zu ihnen, redete mit ihnen, und ſprach: Mir ift 
gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Darum gehet hin, 
und Yehret alle Völker, und taufet fie im Namen des Vaters, und des 
Sohnes, und des heiligen Geiſtes; und Tehret fie halten alles, was ich 
euch befohlen habe. Und fiehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der 
Welt Ende. 


Das Thema unſres Textes ift 
die Herrſchaft Jeſu Chriſti. 


Und zwar iſt es dieß Dreifache was uns in unſrem Texte 
zur Betrachtung vorgelegt wird: Jeſus iſt der allmächtige 
Herr; wir alle ſind berufen zu ſeinen Unterthanen; und 
er iſt uns allezeit hülfreich nahe. 
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Jeſus ift der allmächtige Herr, das ift das Erfte. Denn 
Jeſus beginnt feinen Abjchied an die Jünger mit den Worten: 
„Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden". 

Er hatte fein Werk vollendet, er fieht feiner Rückkehr zum 
Bater entgegen, er foll fich auf den Stuhl der Majejtät jegen: 
da redet er zu feinen Jüngern von feiner Herrſchaft, damit fie 
feine Zukunft verftehen und ſich derjelben getröften. 

Wir haben die Ofterzeit hinter ung und gehen Himmelfahrt 
entgegen: da gedenken wir denn auch feiner Herrichaft, um unfren 
Gedanken die rechte Richtung zu geben, und unfres Herrjcherz, 
in deffen Neiche wir leben, uns zu freuen und feiner Macht ung 
zu getröften. 

„Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden.“ 
Das ift ein wunderbares Wort im Mumde eines Menjchen. Wie 
fann ein Mensch göttliche Allmacht fich zufchreiben und feine 
Hände ftreden nach) Himmel und Erde? Wahrlich, hätte er diejes 
Wort nicht ſelbſt gefprochen, e3 hätte Keinem in den Sinn 
fommen fünnen e3 in jeinen Mumd zu legen, denn e3 ift zu Hoch 
und groß, al3 daß man wagen dürfte, e3 von einem Menſchen 
auszufagen und ihn damit Gott jo nahe zu rüden, ja ihn auf 
den Thron Gottes zu ſetzen. Nun Er aber jelbjt es gejagt und 
ung Muth gemacht hat e3 ihm nachzufprechen: ihm ift gegeben 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden — nun ift es uns ein 
Wort der Anbetung und des Frohlodens, daß unſrem Heiland 
und Erlöſer alle Gewalt gegeben ift. Denn der um unfrer 
Sünden willen gejtorben und um unfrer Gerechtigkeit willen auf- 
erwecket ift, der iſt es der dieſes Wort Spricht. 

Es ift ein wunderbarer Wechjel feines Lebens der in diefem 
Worte liegt. Vorher Hatte er nicht da er fein Haupt hinlegte, 
num it ihm die ganze Erde zu wenig; vorher wie ein Miffethäter 
ans Kreuz gejchlagen, nun auf dem Thron der Majeftät; vorher 
mit der Dornenfrone gefrönt und von nichtswürdigen Menfchen 
verhöhnt, num beugen fich ihm aller derer Kniee die im Himmel 
und auf Erden und unter der Erde find, und alle Zungen be- 
fennen, daß Jeſus Ehriftus der HErr fei zur Ehre Gottes des 
Vaters. 
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Jeſus Chriſtus Herrfcht als König, 
Alles wird ihm unterthänig, 

Alles Tegt ihm Gott zu Fuß. 

Alle Zunge ſoll befennen 

Jeſus jei der HErr zu nennen 
Dem man Ehre geben muß. 


Fürſtenthümer und Gewalten, 
Mächte, die die Thronwacht halten, 
Geben ihm die Herrlichkeit. 

Ale Herrichaft, dort im Himmel, 
Hier im irdischen Getümmel, 

Iſt zu feinem Dienft bereit. 


Gott, des Weltall großer Meifter, 
Hat die Engel wohl als Geifter 
Und als Flammen um den Thron; 
Sagt’ er aber je zu Knechten: 
Gebe dich zu meiner Rechten —? 
Nein, er Sprach e8 zu dem Sohn! 


„Mir ift gegeben .alle Gewalt im Himmel und auf Exden.“ 

Aber nicht bloß zum Bewundern und Anftaunen ift dieſes 
Wort uns gegeben, jondern vielmehr uns zum Troft und zur 
Freude, daß wir uns deſſen allezeit fröhlich getröften jollen und 
dürfen, daß unfer Herr und Heiland ein Reich und eine Herrfchaft 
hat die über Himmel und Erde geht. Denn es ift der Heiland 
in defjen Händen alle Gewalt ift: das iſt heilfame Gewalt. Es 
iſt die Gnade welche die Majeftät anzieht: das ift eine troftreiche 
Majeftät. Ohne die Gnade wäre uns die göttliche Majeftät nur 
lauter Schreden. Aber in Jeſu Händen tft fie unjre Freude umd 
HZuverficht. Denn das ift unjer Troft, daß es eine allmächtige 
Liebe it die uns liebt; und wir wiffen, daß alle Macht die er 
befißt, nur feiner Gnade dienen muß, und daß er über alle Dinge 
verfügt, nur um fie den Zwecken feines Gnadenreiches dienjtbar 
zu machen. 

Es gehört zu den erhebendjten und tröftlichiten Betrachtungen 
des Weltlaufs, zu jehen wie allenthalben in demfelben die gütt- 
liche Gnade ihre Wege hat und alles nach ihren Zwecken ordnet 
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und fügt. Denn fo hat Gott die Gefchichte der Welt umd die 
Gejchichte des Reichs Gottes in einander verflochten, daß alle 
Veränderungen und Fortjchritte des äußern und des innern Lebens 
der Menjchen zu Mitteln werden in der Hand Gottes dem Reiche 
Jeſu Chrifti zu dienen. Daraus erfennt man dann wohl, daß 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden Iefu Chrifto gegeben ift. 
Denn er hat feine Hand in dem Allen, er hat feine Wege überall 
auf Erden, er verwendet Alles zum Bau feines großen Reiches. 

Laſſet mich bei diefer Betrachtung einige Augenblicke verweilen 
und euch einen Gang durch die Gefchichte führen, um dieje tröft- 
liche Wahrheit in ihr nachzuweifen und ung vor die Seele zu führen. 

Als die großen Herrfcher der afiatischen Neiche von Aſſur 
und Babel das Volk Gottes gefangen fortführten und in die 
heidnifchen Länder verpflanzten und zerftreuten, da Elagten die 
Männer Gottes und alle frommen Seelen in Sfrael, daß Gott 
um der Sünde Iſraels willen ein fo fehweres Gericht über das 
Volk verhängt, daß es mit ihm faſt ganz aus zu jein ſchien. Aber 
die Folgezeit hat gelehrt, daß dadurch der Same der göttlichen 
Wahrheit durch alle Länder getragen und Funken des Lichtes 
überall follten ausgejtreut werden, um die Heiden zu locken, nach 
der Sonne der Wahrheit jelbit zu fragen, welche in Jeſu Chrifto 
erjcheinen follte. Und die vielen jüdischen Synagogen, welche 
überall in den heidniſchen Ländern entitanden, jollten gleichham 
die Brücken fein, auf denen die Heiden zur chriftlichen Kirche ge— 
führt werden follten. Als der griechifche Herricher Alerander der 
Große die Länder Aſiens im raſchen Sturmlauf eroberte und 
dann fein Reich ebenjo jchnell wieder zerfiel nach feinem Tode, 
da fonnte man nicht verjtehen warum das Alles geichehen. Aber 
nach der Hand erfannte man wohl, daß dadurch eine gemeinfame 
Sprache und Bildung in allen diefen verjchiedenen Ländern follte 
verbreitet und zum Gemeingut der Menjchen gemacht werden, 
damit zu feiner Zeit dag Evangelium von allen diefen Völkern 
in der griechischen Sprache könnte vernommen und gelejen werden. 
— Darnach haben die Römer ihr mächtiges Weltreich gegründet, 
welches von den Küften Englands bis zum Euphrat und von den 
deutſchen Strömen bis zur Wüſte Afrikas ſich ausdehnte — damit 
durch die Vereinigung aller diefer Völker, unter dem Einen 
Szepter des römischen Kaifers, dem Evangelium die Wege bereitet 
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würden fir die Botjchaft von dem Könige aller Könige und Herrn 
aller Herren, Jeſu Chriſto. Zur felben Zeit war das Erbe an 
fittlicher Kraft, welches die Menjchen auf ihre Wanderung mit- 
genommen hatten, auf die Neige und die Sünde und das Lajter 
zur allgemeinen Herrichaft gekommen; der Forfchergeift der Mten- 
jchen aber war bei dem Befenntni angelangt, daß er die Wahr- 
heit nicht zu finden und den Hunger der Menjchenfeele nach Wahr- 
heit und Gewißheit und Troſt nicht zu ftillen vermöge — damit 
die Menschen erfennen jollten, wie fie Alles, was in ihnen gelegen 
und ihnen möglich gewejen, verjucht und erjchöpft hätten, ohne 
zum Biele zu fommen, auf daß fie die Hülfe von Oben erwarte- 
ten und Hinnähmen. — Als die chriftliche Gemeinde fi) aus- 
breitete, da erwedte ihr Gott eine Reihe von Gegnern auf dem 
Kaijerthron, welche alle ihre Macht aufboten um die neue Religion 
zu unterdrüden — nur damit alle Welt aus dieſen vergeblichen 
Berjuchen erkennen follte, daß die Zeit des Heidenthums zu Ende 
jet und der Gemeinde Jeſu die Zukunft gehöre, fo daß zuleßt die 
fatjerliche Gewalt jelbft fich vor dem Kreuze beugte und alle ihre 
Macht ihm zu Dienfte ſtellte. — Nachdem aber die Zeit des 
römijchen Reiches abgelaufen war, zogen aus den fernen Ländern 
in großer Wanderung fremde Bölfermaffen herbei und brachten 
das alte Römerreich zu Falle und nahmen Beſitz von den Stätten 
der Bildung, jo daß man fürchtete, die gefammte Bildung der 
alten Welt werde von der Barbarei der neuen Völker vernichtet 
werden. Aber bald zeigte fich, daß Gott an der Stelle der alten 
ausgelebten Völker fich ein neues Fräftigeres Gejchlecht zu Trägern 
der Zukunft und zu Hütern und Pflegern des Chriftenthums 
bereitet. — In der Heit des Mittelalters faßte ſich alle Gewalt 
im deutfchen Kaifer und im römiſchen Bilchof, als den beiden 
Häuptern der Chriftenheit zujfammen — damit der Beruf der 
Kirche jener Zeit, die aus dem Heidenthum gewonnenen Bölfer 
zu erziehen und die noch heidniſchen zu chriftlichen zu machen, an 
diefen Trägern der Gewalt einen mächtigen Rüdhalt und Stüße 
habe. — Gegen Ende des Mittelalterd aber erhob fich ein neuer 
Geift der Forſchung und Prüfung; das Selbftgefühl der Einzel- 
nen eritarfte und fteigerte fich, der Gefichtsfreis der Völfer er- 
weiterte ſich und die großen Erfindungen und Entdeckungen, welche 
an der Schwelle der neuen Zeit ftehen, führten eine vollftändige 
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Veränderung aller Zuftände herbei — nur um durch dieß Alles 
den Boden zu bereiten, auf welchem der Herr der Kirche das 
große Werk ihrer Erneuerung in der Reformation gründen wollte, 
und den neuen Geift in der Welt zu erwecken, mit welchem der- 
neue evangelifche Geiſt in der Kirche einen Bund fchließen jollte. 
— Und um mit einem Blie auf unfer Jahrhundert zu fchließen: 
die fchweren trüben Zeiten der tiefften Erniedrigung unter fremder 
Herrichaft, welche unfer Volk in den erſten Jahren unſres Jahr— 
hundert3 erdulden mußte, hat es nur darum erfahren follen, damit 
e3, durch diefe harte Schule aus fittlicher Schlaffheit und veligiöfer 
Verkommenheit aufgerüttelt, eine innerliche, fittliche und veligiöfe 
Erneuerung erleben und nun nicht mehr vergeffen folle, daß nur 
im ernjten Chriftenglauben und fittlicher Zucht das Geheimniß 
auch feiner äußeren Wohlfahrt und Größe Tiege, und damit es 
lerne jeine Stärke und feine Ehre darin zu fuchen, daß es fich 
beugt vor jeinem HErrn und Heiland. 

So kann uns der Lauf der Welt lehren, wie der Wechjel der 
Geſchicke der Menjchen und Bölfer den Zwecken des Reiches 
Gottes dienen, und helfen muß den Namen Jeſu Chrifti zu ver- 
herrlichen. Er jelbit, Jeſus Chriſtus, ift e8, der feine Wege hat 
auch auf den Wogen des Bölfermeers, und feine Herrfchaft trägt 
durch alle Jahrhunderte — zum Zeichen, daß ihm alle Gewalt 
gegeben ift im Himmel und auf Erden. Das foll uns freudig 
und getrojt machen in allen Wechjelfällen und Stürmen dieſes 
Lebend. „Wenn gleich das Meer wüthete und wallete und von 
jeinem Ungeftüm die Berge einfielen: dennoch foll die Stadt 
Gottes fein luſtig bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen 
Wohnungen des Höchiten find“ (Pf. 46, 4. 5.). 

Aber nicht minder tröftfich ift diefe Betrachtung, wenn wir 
auf unſer Einzelleben blicken. Denn gilt von Jeſus daß er alle 
Gewalt hat, jo wiſſen wir daß er auch über unfer Leben Gewalt 
hat; und iſt Er es der darin waltet, dann wiſſen wir daß eitel 
Treue und Gnade es regiert. Mag es uns freundlich erfcheinen 
oder traurig — es ift die ewige Liebe die Alles ordnet, das foll 
uns genug fein. Mögen wir eg verftehen oder nicht — es ift 
Alles ein Ruf der Liebe zu ihr Hin: ſoviel können wir’s wohl 
verftehen. Iſt es Güte, die wir erfahren, jo wiffen wir, daß 
uns die Güte zur Buße leitet; ift es Leid, das ung geſchickt 
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wird, ſo ſollen wir daraus erſehen, daß wir der ewigen Liebe am 
Herzen liegen und ſie ſich's angelegen ſein läßt, uns kräftig zu 
ſich zu ziehen. Sage nicht, mein Leben iſt freudeleer. Was iſt 
irdiſche Freude? Iſt das nicht die beſte Freude, Jeſu gewiß ſein 
zu dürfen und ſeine Hand in unſrer Lebensführung zu wiſſen und 
zu erfahren? Der HErr iſt mein Hirte — das iſt doch das 
Schönſte und Befte, was wir von aller Lebensführung jagen 
fünnen. Und wir fünnen e8. Denn bat er alle Gewalt, jo stehen 
wir auch unter feiner Herrfchaft. Das ift aber die Herrichaft 
jeines Herzens voll Liebe und Treue. 

Wer recht mit Augen folchen Glaubens fein Leben betrachtete 
— er fünnte Wunder göttlicher Gnadenführung jchauen, ſchauen 
bis ind Einzelnſte feines Lebens hinein, das wie ein Eunftreiches 
Gewebe zufammengewoben ift, wie e3 nur die Kunſt einer Liebe 
fann, die mehr wie Mutterliebe it. Wer fich jo recht verjenfen 
möchte in die göttliche Gnadenführung von feiner eriten Jugend 
an und fich in Erinnerung rufen alle die vielen Gnadenzüge, die 
er an feinem Herzen erfahren — o e3 ift eine Welt von Liebes- 
erfahrungen, die man da ſchauen kann. Und das Hiel und die 
Abſicht aller diefer Gnadenführungen und Gnadenzüge — es kann 
ja nicht8 Anderes fein als dieß Eine: auf daß ich fein eigen fei 
und in feinem Reiche unter ihm lebe und ihm diene. Wer aber 
von uns das Sprechen kann von Herzen: Gott Zob, daß ich fein 
eigen bin umd feinem Reiche angehöre — muß er nicht auch 
fagen und befennen: wie fünnte e8 auch anders jein? Geht doch 
durch mein ganzes Leben fein Rufen und Ziehen hindurch, daß 
ich zuleßt auf ihn hören und ihm folgen mußte! Sit er mir doch 
immer wieder nachgegangen und hat fich’S nicht verdrießen Lafjen, 
mich immer wieder zu fuchen und mir in den Weg zu treten! 
Es Hat mir ja mein HErr und Heiland Feine Ruhe gelafjen, er 
ift ja fo vielfältig und mächtig auf mich eingedrungen, daß ich 
mich feiner nicht mehr erwehren fonnte, jondern mich ihm zu eigen 
ergeben mußte; er ift mir zu mächtig geworden, daß ich ihm nicht 
fänger zu widerftehen vermochte: er hat Gewalt geübt mit feinem 
Arm, ja gnädige und jelige Gewalt. Gelobt ſei Jeſus Chriftus, 
der da Gewalt hat über Alles, Gewalt auch über das Mächtigite 
und Widerftrebendfte, was es auf Erden gibt, Gewalt über das 
troßige und verzagte Herz eines fündigen Menfchen, über mein 
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Herz! Ja laffet uns Toben und preijen Den, der auch über ung 
Gewalt hat und ift auch unfer Herricher geworden und wir 
jein eigen: 

Ich grüße dich mein Herzenskönig, 

Mein Herz fei dir ein Königreich. 

Meine Lieben! Es gibt feine lieblichere und freudenreichere 
Betrachtung, als in folcher Weife den Spuren unſres Heilandes 
in unſrer Lebensführung nachzugehen umd fein Gnadenwerk in 
unfrem Leben auf unfer Herz wirken zu laffen. Und am liebiten 
verweilte ich hier und bliebe dabei ftehen, um die Empfindung 
diefer wunderbaren Liebe, die fich fo unaussprechlich freundlich in 
unfern Lebensgang verflochten hat, vecht tief in unfre Herzen 
hineinzudrüden. Doch ift das eine Betrachtung, welche ein Jeder 
für fich weiterführen kann und auch am beiten für fich in ſtillem, 
finnenden und betenden Nachdenken weiterführt. 

Es ift Zeit, daß ich mich mit wenigen Worten noch zu den 
andren Theilen unſres Textes wende. 

Das aljo ift das Erſte wovon unſer Text fpricht: daß Jeſu 
alle Gewalt gegeben ift; er hat die Herrichaft — eine Gnaden- 
herrſchaft. 

2. 


Zum Andern iſt von ſeinen Unterthanen die Rede. „Darum 
gehet Hin und machet zu Jüngern alle Bölfern, und taufet fie 
auf den Namen des Vater und des Sohnes und des heiligen 
Geijtes, und lehret fie halten alles was ich euch befohlen habe.“ 

Berufen zu feinen Unterthanen find alle Völfer, alle Men— 
ſchen. Auch wir. Ihm anzugehören ift das Ziel unfrer Be- 
jtimmung. Dazu find wir gejchaffen und find wir erlöft. Und 
wohl wird es ums nicht eher, als bis diefe Beftimmung fich an 
ung erfüllt, bis wir wirklich eintreten in fein Reich. Und ich 
denfe, er hat jich’3 um ung verdient. Denn er hat fich’3 ſauer 
genug werden laſſen und wieder zu gewinnen. Wir waren doch 
jein Eigentum und er unjer Herr von Anfang an durch das 
Recht der Schöpfung. Aber er will nicht das Recht der Macht 
geltend machen, jondern das Recht der Liebe: er hat ung erworben 
und gewonnen nicht mit Gold oder Silber, jondern mit feinem 
heiligen theuern Blut und mit jeinem unfchuldigen Leiden und 
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Sterben, auf daß wir fein eigen feien. Wenn es etwas gibt im 
Himmel und auf Erden was ein hartes Menfchenherz erweichen 
kann, jo ift es eine folche Liebe. Die Liebe des Menfchen weckt 
wieder Liebe; wir fünnen nicht umhin den wieder zu lieben der 
uns feine Liebe fchenft. Wo ift aber eine Liebe die verglichen 
werden dürfte mit der Liebe am Kreuz? Der am Kreuz ift’3 der 
ung ruft. Es follte nicht möglich fein ihm zu woiderftehen. 

Er ruft uns, daß”wir feine Jünger feien. „Gehet hin und 
machet zu Süngern alle Bölfer." Zwiſchen dem Meifter und 
Jünger beiteht ein perjönliches Verhältniß der Anhänglichkeit. 
Im Meifter fieht der Jünger fein Vorbild, das er liebt, das er 
verehrt, an dem er hängt, dem er nacheifert. So ftehen wir zu 
Jeſus. Und wen Jeſus fein Herz abgewonnen hat, der kann 
nicht anders zu ihm Stehen. 

Man tritt ein in dieſe Jüngerſchaft durch die Taufe. „Taufet 
fie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und de3 heiligen 
Geiftes." Die Taufe hat zwei Seiten. Von unfrer Seite iſt fie 
ein Gelöbniß, eine Verpflichtung, eine Huldigung, die wir unſrem 
Herrn und König darbringen. In der Taufe haben wir ung 
ihm zu eigen gelobt, Haben wir ihm Treue und Gehorjam gelobt. 
Wie wenig haben wir diejes Gelöbnif gehalten! Hätte Er uns 
nicht gehalten, wir wären ihm längſt verloren gegangen. 


Sch Tief verirrt und war verblendet, 
Ich ſuchte Di) und fand Dich nicht; 
Sch Hatte mich von Dir gewendet 
Und Tiebte das gejchaffne Licht. 

Nun aber iſts Durch Dich gejchehn, 
Daß ih Dich Hab’ erjehn. 


Gott Lob, daß er uns nicht gelafjen, ſondern an unfichtbaren 
Banden und Fäden gehalten und wieder zu fich gezogen hat! 
Das verdanken wir der Taufe. Denn die Taufe ift von der 
anderen Seite ein Bund Jeju mit und. Da hat er fich zu uns 
befannt, da iſt er unſer Herr und Heiland geworden, denn da 
find wir aufgenommen worden in die Gnadengemeinjchaft des 
dreieinigen Gottes: getauft auf den Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiftes d. h. des Vaters Kinder gemwor- 
den, des Sohnes erlöfte Brüder, des heiligen Geiftes Wohnftätte 


144 Conntag Cantate, 


und Tempel. Das ift die Taufe die und zu Jüngern Jeſu macht 
und uns aufnimmt in fein Neich. 

„Und lehret fie halten Alles, was ich euch befohlen habe.“ 
Damit ift unfre Pflicht gertannt, die wir als Unterthanen des 
Reiches zu erfüllen haben. Halten was wir haben — das ift 
Alles. Nicht felbft erwerben — nur halten was Er erworben 
und ums gejchenft hat. Wir haben es aber im Wort. Sein 
Wort Halten im Herzen und im Leben — das ift e3 was wir 
jollen. Das Alles aber ift in Einem befaßt, in dem Einen: daß 
wir Liebe haben. Denn das ift fein Gebot und daran will er 
feine Jünger erfennen. Das ift die Antwort unſres Herzens auf 
die Liebesthat feines Herzens. Das ift das geheimnißvolle Band 
der Seelen, welches fie alle verbindet zum Neiche ihres Könige — 
ung mit ihm und ihn mit und. Und die Macht der Liebe ift es 
auch, welche ihn, der zur Rechten der Majeftät fitt in der Höhe, 
zu ung herabzieht in unfere Nähe. 


3. 


Denn das ist das Dritte, womit Jeſus jchließt, das Wort 
von jener Hülfreihen Nähe, „fiehe ich bin bei euch alle Tage 
bis an der Welt Ende”. 

Nicht ein Ferner, Abwejender ift e8 dem wir huldigen, nicht 
ein Entfernter der uns regiert. Nahe iſt er uns, gegenwärtig 
allezeit ſeiner Gemeinde, gegenwärtig bei uns. Seine Gemeinde 
tröſtet ſich ſeiner Nähe: er iſt bei ihr drinnen, darum wird ſie 
wohl bleiben. Und wir können uns auch ſeiner Nähe tröſten. 
Denn wenn wir unſer Leben betrachten, ſo müſſen wir auch davon 
ſagen: Er iſt darin. In Allem was uns begegnet — Er iſt 
darin. Wenn es unmittelbar vor uns ſteht, erkennen wir es oft 
nicht. Aber wenn es vorüber iſt, dann erkennen wir es wohl 
und ſprechen anbetend: es war der HErr. 

„Ich bin bei euch alle Tage.“ Es iſt ein tröſtliches Wort: 
alle Tage. Auch in den trüben Tagen, auch in den ſchweren 
Tagen. Ja, auch in den Nächten. In den Nächten des Leids; 
in den Nächten der Seele; in den Nächten innerer Anfechtung. 
Er ift das Licht in umfren Nächten. Auch wenn wir nichts 
davon merfen, ja auch wenn wir nicht bei ihm find — Er ift bei 
ung. Gott Lob, daß er treuer ift als wir! 
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„Sch bin bei euch." Am nächften aber bei ung wenn wir 
beten. Wo zwei oder drei verjammelt find in meinem Namen, 
da bin ich mitten unter ihnen. Das ift der Segen der hriftlichen 
Gemeinſchaft. Aber auch der einfamen Seele ift er nahe und 
Ipricht das Amen zu ihrem Gebet. Wo er aber ift, da ift Gottes 
Heiligthum. Und wer betet, übt priefterlichen Dienft im Heilig- 
thum. Selig wer mit feiner innerften Seele allezeit im Heilig- 
thum jteht! Wohl dem der mit feinem Herzen fleißig ins Heilig- 
thum eingeht! Draußen ift der Lärm des Markts diefer Welt. 
Sp lange wir der Zeit angehören, fünnen wir uns ihm nicht 
entziehen. Uber unſre Seele gehört nicht der Zeit, ſondern der 
Ewigkeit an. Im Gebet treten wir ein in die Welt der Ewig— 
feit. Hier ift Friede, hier ift Stille; da iſt gut jein. Denn hier 
ift der HErr. Da lafjet uns Hütten bauen, und unſren König 
und HEren [oben der ung erlöft und zu feinem Cigenthum 
gemacht hat, auf daß wir in feinem Reiche unter ihm leben — 
jest im Reiche der Gnaden, dereinft im Reiche der Herrlichkeit, 
wenn er kommen wird in feiner Herrlichkeit und alle die Seinen 
zu fich ſammeln wird, daß wir bei ihm fein jollen ewiglich. 
Gelobt fei der da kommt! Amen. 


Zutharbtö Predigten. IL. 3. Aufl. 10 


Die Probe der Wahrheit, 
Predigt am 5. Sonntag nad Trinitatis über Ap.-Geſch. 5, 34—42. 


Gnade jei mit euch und Friede von Gott unfrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chrifto! Amen. 


In dem HEren Geliebte! Wenn man und fragt, wo unfre 
Kirche geweſen jei vor Luther, wie uns denn die Römiſchen oft: 
mals jo fragen und meinen ung damit in Verlegenheit zu jeßen 
und zu überführen, daß wir im Unrecht fein — was werden 
wir antworten? Denn allerdings, wenn unſre Sache nicht älter 
ift al3 die dreihundert Jahre feit den Tagen Luthers, wenn fie 
erft damals aufgefommen ift, dann ift fie nicht die chriftliche 
Wahrheit. Aber fie ift älter. Die Heimat unjrer Kirche ift die 
apoftolifche Kirche, der Vater unfrer Kirche ift nicht Zuther, fon- 
dern Paulus, und was wir lehren und befennen iſt Gottes Wort 
jelber. Unfre Kirche jtammt aus der Apoftel Zeit und fie war 
vor Luther in allen Zeugen der Wahrheit. Wenn man uns aber 
fragt: wo wird eure Kirche fein in der Zukunft? wo wird fie 
jein in aber dreihundert Sahren? — was werden wir dann ant- 
worten? Denn man hat uns ja jchon oftmals vorgehalten, daß 
fie in der Selbitauflöjung begriffen fe. Man Hat diefes Ende 
ſchon jo lange prophezeit, ohne daß bis jetzt die Prophezeiung 
fi) hat erfüllen wollen, daß fie allgemach aufgehört hat felbft 
die ängſtlichen Gemüther bange zu. machen. Aber doch werden 
wir jagen: die äußere Geftalt und Form unfrer Kirche fteht in 
Gottes Hand; jene mag ſich ändern, ja auch zerbrechen und aus 
ihren Trümmern mögen neue Formen fich bilden — das überlaffen 
wir Gott; aber das willen wir: die Wahrheit, die unfre Kirche 
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befennt, muß bleiben und es wird ihr nicht an Bekennern fehlen 
auf Erden; Gott wird fich laſſen überbleiben feine fieben Taufend, 
die ihre Kniee nicht beugen vor Baal; denn die Wahrheit darf 
nicht untergehen; fie muß das Feld behalten. 

An diefen Sat glauben wir Alle; diefe Gewißheit tragen 
wir Alle in und, daß im Streite der Gegenſätze fchließlich die 
Wahrheit den Sieg behalten werde. Zwar zeigt uns die Gefchichte 
oftmal3 das Gegentheil. Aber wir laffen uns dadurch in unfrem 
Glauben nicht irre machen. Wir glauben an den Sieg der Wahr- 
heit, weil wir an Gott glauben. Denn die Wahrheit ift Gottes 
Sache und Er wird feine Sache zum Sieg führen und das Feld 
behalten. Darum wenn einer, der fich bewußt ift die Sache der 
Wahrheit zu vertreten, unterliegt, jo appellirt er an die Zukunft. 
Der Ausgang werde das Recht feiner Sache beweiſen. Und wir 
glauben auch an diefen Beweis des Ausgangs. Kann man num, 
weil dem jo it, jagen, daß die Zeit die Brobe der Wahrheit fei? 

AS Luther zu Worms war, um vor Kaifer und Reich fich 
zu verantworten, daß er mit jeiner Lehre die Welt verwirre, wie 
man ihm borwarf, und er zu dem Widerruf, den man von ihm 
verlangte, fich nicht verjtehen und von der Wahrheit nicht weichen 
wollte, im Gewifjen gebunden durch Gottes Wort, — der Kur- 
fürft von Trier aber, der gerne diefen Handel beigelegt gejehen 
hätte, fich an Luther wandte: er folle jelbjt jagen, was man 
denn num thun jolle, da antwortete diefer: „Gnädigſter Herr, da 
wüßte ich feinen befjern Rath, denn den Gamaliel in der Apoftel- 
gejchichte gab: ft der Rath oder das Werf aus Menjchen, jo 
wird e3 untergehen; ift e3 aber aus Gott, jo fünnet ihr es nicht 
dämpfen. Alſo auch, ift meine Sache nicht aus Gott, jo wird 
fie über zwei oder drei Jahre nicht währen; ift fie aus Gott, jo 
wird man fie nicht fünnen dämpfen“. Und allerdings ift jeine 
Sache nicht untergegangen, ſondern befteht num über die Drei 
hundert Jahre. Aber Halten wir fie um deswillen für Gottes 
Sache? Sind wir ihrer um ihres Alters willen gewiß? Mu— 
hamed3 Sache ift zwölfhundert Jahre alt und die Lehre Buddha's 
älter als das Chriftenthum. Sollen wir der Wahrheit glauben 
um ihres Alters willen und nicht vielmehr um ihrer ſelbſt willen? 
Kann man fagen, daß die Zeit die Probe der Wahrheit jei? und 
in welchem Sinn fann man es jagen? Das find die Fragen, 
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welche uns unfer heutiger Tert nahe legt, indem er uns jenen 
berühmt gewordenen Rath Gamaliel3 berichtet. 


Ap. Geſch. 5, 34—42. 

Da Stand aber auf im Nath ein Phariſäer, mit Namen Gamaliel, 
ein Schriftgelehrter, wohl gehalten vor allem Volk, und hieß die Apoftel 
ein wenig hinaus thun, und ſprach zu ihnen: Ihr Männer von Sfrael, 
nehmet euer jelbft wahr an diefen Menschen, was ihr thun jollt. Bor 
diefen Tagen ftand auf Theudas, und gab vor, er wäre etwas, und 
hingen an ihm eine Zahl Männer, bei vierhundert; der ift erjchlagen, 
und alle, die ihm zufielen, find zerſtreuet, und zu nichte geworden. 
Darnach ftand auf Judas aus Galiläa, in den Tagen der Schakung, 
und machte viel Volks abfällig ihm nach; und der ift auch umgefommen, 
und alle, die ihm zufielen, find zerftrenet. Und nun jage ich euch: 
Laßt ab von diefen Menschen, und laßt fie fahren. Iſt der Nath oder 
das Werk aus den Menfchen, jo wird es untergehen. Iſt e8 aber aus 
Gott, jo könnet ihr e3 nicht dämpfen, auf daß ihre nicht erfunden 
werdet, al3 die wider Gott ftreiten wollen. Da fielen fie ihm zu, und 
riefen die Apoftel, ftäupten fie, und geboten ihnen, fie follten nicht 
reden in dem Namen Jeſu, und ließen fie gehen. Sie gingen aber 
fröhlich von des Raths Angeficht, daß fie würdig gemefen waren, um 
feines Namens willen Schmach zu leiden; und höreten nicht auf alfe 
Tage im Tempel und Hin und her in Hänjern zu lehren, und zu 
predigen das Evangelium bon Jeſu Chrifto. 


Das Thema unfres Textes ift 
Die Probe der Wahrheit. 


Und die Belehrung, welche er uns gibt ift dieſe doppelte: 
Wir ſollen diefe Probe nicht von der Zeit erwarten, 
fondern wir jollen fie felber leiiten. 


12 


Wir follen diefe Probe nicht von der Zeit erwar- 
ten, das ift das Nächſte. Denn das ift der Irrthum im Nathe 
Gamaliel®, daß er zu einem folchen Abwarten auffordert, ftatt 
zur eignen Entjcheidung. 

sn dem Maße als die chriftliche Gemeinde in Ffrael au 
Ausdehnung zunahm und das Volk immer mehr Neigung zeigte 
ihr zugufallen, wuchs auch der Widerſpruch und die Feindichaft 
der Oberen Iſraels, welche für den Beftand ihrer geiftlichen 
Herrichaft über das Volk beforgt zu werden anfingen. Und bei 
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der großen Unfelbftändigfeit und Abhängigkeit des Urtheils in 
religiöjen Dingen von feinen Oberen, in welcher fich das jüdische 
Volk befand, war die Stellung, welche die geiftliche Obrigfeit zur 
hriftlichen Sache einnahm, entfcheidend auch für die Stellung des 
Bolfes im Ganzen und Großen. Diefe Stellung der Oberen 
Iſraels aber ward immer mehr zur entjchiednen und ausge— 
ſprochnen Feindſchaft. Sie glaubten dem Wachſen der chrift- 
fihen Gemeinde nicht länger unthätig zufehen zu dürfen. Zwar 
wagten fie noch nicht recht den enticheidenden Schlag zu führen. 
Der Beweis des Geiftes und der Kraft, wie er fich im Wort 
und im den Thaten der Apoftel fund gab, machte unwillkürlich 
Eindrucd auf fie, jo daß es noch einiger Zeit bedurfte, bis fie 
den Muth fanden, im Blute des erften Märtyrers, Stephanus, 
ihre Feindfchaft zu beftegeln und dag Gericht der Verftodung auf 
fih zu laden, das im allgemeinen Untergang ihres Staates und 
ihres Heiligthums einen jo erjchütternden Ausgang finden follte. 
Aber doch regten fich in ihren Herzen bereit3 die Gedanken des 
Morde. Da trat ihnen Gamaliel mit feinem Rathe entgegen 
und hielt die Ausführung diefer Gedanfen noch eine Zeit lang 
hin. Er erinnert fie an einige Vorgänge der lebten Jahre, wie 
ein gewifjer Theudas und Judas aus Galiläa fi an die Spite 
von fanatifch erregten Schaaren jtellten und vorgaben, im Auf- 
trag Gottes zu handeln, aber mit ihren Unternehmungen zu 
Schanden wurden, da fich Gott nicht zu ihnen befannte. So 
werde fich auch jegt bald zeigen, was von diejer neuen Sache zu 
halten jei. Sein Rath heißt daher: zumwarten und den Erfolg 
abwarten. „Sit der Rath oder das Werk aus den Menfchen, fo 
wirds untergehn. Iſt es aber aus Gott, fo könnt ihrs nicht 
dämpfen.“ Das heißt: die Zeit iſt die Probe der Wahrheit: 
diefe Probe joll man abwarten. 

St diefer Rath und Sab Gamaliels ein wahrer? und ift 
ihm zu folgen das richtige Verhalten? 

Allerdings foll die Wahrheit triumphiren — zum mindejten 
fchließlich im Gerichte Gottes. Der jüngjte Tag, der wird ihre 
Probe fein. Aber wer bis dahin warten wollte, der würde ſich 
jelbft betrügen, denn dann iſt's zu jpät. Wer dann erft begehren 
wird einzugehen in das Neich Gottes, der findet die Thüre ver 
ichloffen. Zwar übt Gott jein Gericht auch in der Zeit ſchon 
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und hilft feiner Sache zu ihrem Rechte. Aber das it ein ftiller 
verborgener Gang, den er da meiſtens geht; das find nicht immer 
öffentliche Siege welche feine Sache feiert, nicht Erfolge die man 
mit Händen greifen kann. Da gehören geiftliche Augen dazu, 
welche die Sache jelbft jchon Fennen, um auch ihre Wege und 
Siege zu erkennen. Aus ihren äußeren Erfolgen allein wird fie 
Niemand erfennen und gewinnen. So bequent hat e8 uns Gott 
nicht machen wollen, daß er uns die Entjcheidung äußerlich in 
der Gejchichte vor Augen ftellte, um ums dadurch unfere eigene 
Entjcheidung erfparen zu können. Die Entjcheidung muß in ung 
jelber vor fich gehen; fie ift eine Sache des Gewiſſens, und nicht 
um des Erfolgs, fondern um ihrer jelbft willen müfjen wir ung 
für die Wahrheit entſcheiden. Die Wahrheit muß ich ſelbſt be- 
für die Wahrheit. Wi 

Iſt das Evangelium darum weniger Wahrheit, weil es im . 
Sahrhundert der Reformation in Italien von der Inquifition 
zertreten, und in Spanien im Feuer der Scheiterhaufen erftickt 
wurde? Oder wäre die Lehre Luthers darım weniger wahr 
gewejen, wenn das deutsche Volk ihr nicht zugefallen wäre? 
Dder ift das ein Beweis gegen diefelbe und follte ung das irre 
machen, daß es den Jeſuiten in Deutjchland gelungen ift, nach- 
dem in der Reformationszeit neun Zehntel unſres Volkes evan- 
geliſch geworden, die größere Häffte wieder zur römischen Kirche 
zurüczubringen? Alfo der äußere Erfolg ift nicht ohne Weiteres 
der Beweis fir die Wahrheit, und der zeitweilige Nichterfolg ift 
fein Beweis gegen die Wahrheit; alfo fünnen wir nicht auf 
den Erfolg warten mit unfrer Entjcheidung. Und follen es 
auch nicht. 

Das iſt der Standpunkt der Politif, und obendrein einer 
ſchlechten Bolitif, den äußeren Erfolg abzuwarten, um davon fein 
UÜrtheil über die Sache und feine Stellung zur Sache, um die 
ſichs Handelt, abhängig zu machen. Schon in den weltlichen An- 
gelegenheiten iſt dieß nicht das Richtige, obgleich hier die Dinge 
jelten jo rein und ungemifcht find, daß man mit ganzem fröh- 
lichem Herzen für diefe oder jene Sache und Meinung Partei 
ergreifen könnte. Und doch gilt es auch hier, fich entjcheiden 
und nicht den Dingen bloß zufehen und warten wie fie gehen- 
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Vollends aber in Sachen der Religion, wo e3 ſich um die tiefiten 
und jchärfiten Gegenſätze handelt, geht es gar nicht an, daß man 
den ' Erfolg abwartet, um darnach feine Stellung zu nehmen. Es 
ift eine unmürdige Feigheit, fich vor dem Erfolg zu beugen, ftatt 
vor der Wahrheit; es ift eine umwirdige Schwachheit, fi) nad) 
der Autorität der Menjchen zu richten, ftatt nach der Autorität 
der Sache ſelbſt. In allen höheren Angelegenheiten hat nicht 
äußere Rückſicht zu entfcheiden, jondern dag Gewiſſen. Vollends 
in Sachen die der Seelen Seligfeit angehen, muß man nicht auf 
die äußere Entſcheidung warten, die fich in der Zeit vollzieht, 
ſondern fich ſelbſt entfcheiden, wie e8 das Gewiſſen fordert. 

Diefe Entjcheidung war es, welche Gamaliel fich und dem 
hohen Rath eriparen wollte, während fie ihm doch nicht erfpart 
werden fonnte. Die Zeit jollte die Entjcheidung bringen. Nun 
wohl, fie hat fie gebracht. Die Gemeinde Jeſu hat den Sieg 
behalten und Jeruſalem und der Tempel it in Trümmer ge- 
junfen. Aber diefe Entjcheidung hat jenen halbherzigen Politikern 
nichts geholfen. Das Gericht Jeruſalems war auch ihr Gericht, - 
und fie find des Heils verluftig gegangen für immer. 

Seitdem ift die Sache, ift die Perſon Jeſu Chrifti als ein 
Zeichen aufgerichtet unter den Menfchen, daß daran des Herzens 
Gedanken offenbar werden jollen. Jeſus Chriftus, das ift die 
große Frage, die an einen Jeden hinantritt, daß er eine Antwort 
darauf gebe. Niemand fomn® um diefe Frage herum. Es ift 
ung nicht verjtattet, die Zeit darauf antworten zu laffen, ftatt 
felbft zu antworten. Entweder er ift die Wahrheit, oder er ift 
fie nicht; entweder er ift dag Heil, oder er iſt e3 nicht; entweder 
das Bekenntniß zu ihm ist der Seelen Seligfeit, oder es ift fie 
‚nicht. Ein Mittleres gibt es nicht. Eins von beiden allein ift 
wahr. Und die —— müſſen wir ſelbſt fällen und nicht 
erſt von Gott abwarten. Ja, Gott wird ſie fällen. Er wird 
das Urtheil ſprechen am Ende der Tage. Er wird das Recht 
Jeſu Chriſti offenbaren. Aber dieſer Spruch Gottes wird das 
Gericht aller derer ſein, welche das Recht Jeſu Chriſti hier nicht 
anerkannt haben. Die Predigt von Jeſu tritt uns hier entgegen, 
einem Jeden von uns in ſeinem Leben entgegen, und fordert 
unſere Entſcheidung. Aber das iſt eben das Jämmerliche und 
Klägliche ſo vielfach unter uns. Man wagt nicht geradezu das 
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Shriftentfum zu leugnen und den Heiland zu verwerfen; mar 
will nicht mit denen gehen, die darin ganz entjchieden und fertig 
find und zu ihrer Lofung den Auf gemacht haben: Weg mit 
ihm! wir wollen nicht, daß dieſer über uns herrſche! Aber 
man will doch auch wieder nicht mit denen gehen, die fich um 
die Fahne Chriftt fammeln, auf welcher dag Wort gefchrieben 
iteht: es ift in feinem Andern Heil umd ift fein anderer Name 
den Menfchen gegeben, darin fie follen felig werden, als allein 
der Name Jeſu. Sondern man will den Mittelweg gehen zwifchen 
beiden. AS ob es zwifchen folchen Gegenſätzen einen Mittelweg 
geben könnte; als ob ein Drittes möglich wäre zwifchen dieſem 
Doppelten: entweder für Jeſus zu fein oder wider ihn. Nur 
eins. von beiden ijt möglich; Entweder — Oder. Diejes Stehen 
in der Mitte ift Gleichgültigkeit und die Gleichgültigkeit ift ſchon 
ein verfteckter Widerfpruch, denn fich nicht entjcheiden fir Chriftus 
heißt doch nichts anderes, als daß man im Grunde nichts von 
ihm woiffen will. Wenn man e3 auch vielleicht fich ſelbſt nicht 
gejteht, jo iſt es doch dahinter verborgen. 

Und allmählich tritt dieß Verborgene auch Flarer hervor. 
Und zumal bei entjchtedenen und energischen Naturen muß es 
hervortreten. Gamaliel redet hier jo mäßig und zur Mäßigung 
umd zum Abwarten; aber zu Grunde liegt, daß er von Chrifto 
nichts wiffen will: in feinem Herzen hat er fich gegen Chriftus 
entjchieden. Das ift auch ſpäter Offenbar geworden. Der Apoftel 
Paulus war jein Schüler, Wir wiffen, wel ein fanatijcher 
Feind der Ehriften er in feinen Saulustagen war. Das war 
die Frucht von der Saat feines Lehrers. Zu ſolchem Gegenſatz 
hat fich feine jcheinbare Milde und Toleranz entfaltet. 

Hüten wir ung alfo vor folcher mattherzigen und halb- 
herzigen Unentjchiedenheit, welche in der. Mitte zwifchen Ja und 
Nein jtehen bleiben und abwarten will, wohin fich etwa die 
öffentliche Meinung und das Urtheil der Majorität und der 
äußere Erfolg neigen werden. Denn es handelt fich hier um das 
Höchſte und Wichtigite, was e3 fir einen Menschen gibt, um der 
Seelen Seligfeit. Es gibt nichts im Himmel und auf Exden, 
was einen Jeden jo nahe, fo unmittelbar, jo perfünlich angeht. 
Denn das ijt unſere allereigenfte Sache; da kann fein Anderer 
für uns eintreten, da kann auch der Erfolg nicht für ung ein- 
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treten; da kann nur unfere eigene innerfte Entfcheidung für ung 
eintreten, da müſſen wir ſelbſt Partei ergreifen. In Sachen 
der Religion, in der Frage um Chriftus dürfen wir nicht die 
Entjcheidung abwarten, jondern müſſen uns ſelbſt entfcheiden. 

Und müſſen uns entſcheiden mit Entfchiedenheit. Klar und 
wahr, ſcharf und beftimmt müffen wir Partei ergreifen fr die 
Wahrheit. Alle Wahrheit ift ausschließlich; fie kennt Feine Be— 
rechtigung des Gegentheils. Alle Wahrheit ift intolerant, d. h. 
ſie kann die Lüge nicht tragen. Gegen die Menfchen foll man 
toferant jein; denn wenn fie auch auf der Seite des Irrthums 
jtehen, jo fünnen fie fie) doch noch zur Seite der Wahrheit 
wenden; oder es iſt Wahrheit mit ihrem Irrthum gemifcht, und 
jo ift es meiſtens. Gegen die Menfchen ſoll man tolerant fein; 
aber in der Sache felbit, gegen die Lüge joll man intolerant 
jein. Die Menfchen foll man tragen, die Lüge ſoll man nicht 
tragen. Auch den, der leugnet, daß Jeſus der Chrift ei, jollen 
wir tragen. Denn wir follen nicht aufhören zu hoffen; aber 
jeine Leugnung, die jollen wir nicht tragen; mit der Leugnung 7 
Jeſu Ehrifti jollen wir keinen Frieden und feinen Bertrag Schließen. 
Denn zwifchen dem Bekenntniß zu Jeſus und zwiſchen der Leug- 
nung Jeſu gibt es feinen Vertrag. In dieſer Frage müſſen wir 
Partei ergreifen; denn das ift die Frage aller Fragen; umd 
immer mehr wird fie al® die Grundfrage aller Gegenſätze auf 
religiöfem Gebiete fich herausftellen. Denn das tft der Charakter 
unfrer Zeit, vielleicht darf man jagen der Vorzug unſrer Zeit, 
daß fie immer mehr auf die legten Gegenjäbe drängt. Und jo 
werden denn auch alle veligiöjen Gegenſätze immer mehr auf 
jenes legte Entweder — Oder führen: ob man das Heil allein 
in Jeſu Chriſto fieht oder nicht. Im diefer Frage müſſen wir 
eine beftimmte Stellung einnehmen; in diefer Frage müfjen wir 
ung entjcheiden; denn es iſt die Frage unjres eignen Lebens, e3 
ift die Frage unfrer Zufunft und die Frage unſrer Seligkeit 
Hier geht es nicht, die Entſcheidung von der Zeit erwarten zu 
wollen und fo lange zuzufehen, bis die Heit und der Erfolg ent- 
ichieden haben. In diefem Sinn aljo ift die Beit nicht die Probe 
der Wahrheit, daß wir diefe Probe abwarten dürften ſtatt ung 
ſelbſt zu entjcheiden. 
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Sondern — und das ift das Zweite was wir zu betrachten 
haben — wir müſſen dieſe Brobe felber leiften, wie fie 
die Apoftel in der Erzählung unfres Textes geleiftet haben. Denn 
während Gamaliel warten will, bis ſich die Wahrheit bewähre, 
haben die Apoftel fie felber bewährt. Denn allerdings hat Gott 
das Zeugniß für die chriftliche Sache abgelegt, auf welches 
Gamaliel wartete. Aber ihm hat e8 nichts geholfen, jondern ev 
ift des Heils verluftig gegangen mit feinem Warten. Die Jünger 
Jeſu aber haben mit ihrer Perſon und ihrem Leben die Probe 
geleiftet, indem fie ihren Chriftenftand bewährten. 


Das ift unfre Aufgabe, daß wir die Wahrheit bewähren, 
nämlich die Wahrheit unfres eignen Chriftenftandes, Denn das 
it und das Nächftliegende und wir brauchen nicht erſt weit zu 
fuchen nach dem, was wir für die Wahrheit der chriftlichen Sache 
etwa thun fünnen, jondern an ung jelber und durch ung jelber 
folfen wir diefelbe bewähren. Das ift der befte Dienft, den wir 
der hriftlichen Sache leiſten können. Denn zwar das ift Gottes 
Werk und nicht unjres, das muß uns Gott geben und fünnen 
wir nicht jelber jchaffen, das wir aus armen fündigen Menjchen 
Kinder Gottes, jelige Chriftenmenfchen werden, die im Stande 
der Gnade stehen. Aber diefen unſren Chriftenftand dann zu 
bewähren, das iſt unſre Aufgabe. 

Wir haben eine Aufgabe. Freilich heißt e8: was haft du, 
das du nicht empfangen hätteft. Aus Gnaden bin ich das ich 
bin. Aber e3 heißt auch: es wird Niemand gekrönt, er kämpfe 
denn recht. Allerdings jagen wir: nichts ſonſt wollen, denfen, 
thun, al3 in feiner Liebe ruhn. Aber es ift uns auch gejagt, daß 
ohne die Heiligung Niemand den HErrn jehen wird. 

Der Chriſt ift ein Kind Gottes, der Chrift fteht in der 
Gnade, der Chrift hat das ewige Leben, er hat den heiligen Geift. 
Aber was er ift, daS joll er auch fein; was er hat, das foll er 
auch beweijen und bewähren. Denn der Geijt Gottes ift ein 
Leben, und das Leben ift nicht, wo e3 nicht thätig ift. Der 
Chriftenftand ift eine Gabe Gottes, aber er ift auch eine Auf-_ 
gabe. Die Gabe jelbit jchließt eine Aufgabe in fich. 
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Diefe Aufgabe heißt Kampf. Denn der Chrift ift nie fo 
völlig, daß nicht der alte natürliche Menfch nicht noch in ihm 
wäre. Wenn ein Menfch ein Chriſt werden fol, jo muß der 
alte Menfch in ihm fterben, damit der neue werde. Aber der 
Chriſt bleibt nicht Chrift, ohne daß er feinen alten Menschen 
immer wieder in den Tod gibt. Denn diefer hat ein zähes Leben 
und wir werden nicht mit ihm fertig, jo lange wir im Fleiſche 
leben. Sp müfjen wir jtet3 zujehen, daß wir die Oberhand be- 
halten und ihn nieberhalten und binden und ohnmächtig machen. 
Der Chriſtenſtand ift ein Beſitz, aber nicht ein ruhiger Beſitz. 


Wir befigen ihn nur fo, daß wir ihn immer wieder erwerben. 


Ein Chriſt fein heißt das neue Bewußtſein des Friedens und 
das neue Wollen der Liebe haben. Das tft unſer ganzes Chrifteu- 
thum, der Friede des Gewifjens und die Liebe des Herzens um 
Jeſu Ehrifti willen. Aber wir müfjen ung den Frieden mit Gott 


immer wieder neu holen aus dem Verſöhnungsblute Jeſu Chriſti, 


wir müffen uns die Liebe zu Gott immer wieder neu holen aus 
dem Heiligungsgeifte Jeſu Chriſti. Wer das verjäumt, wer die 


Gnade Gottes, wer feinen Chriftenftand als ein Ruhekiſſen be— 


trachtet, der wird zurückkommen und das was er hat immer mehr 
verlieren und zuleßt aus dem Stande der Gnade fallen. 

Es gibt nichts Traurigeres, als wenn ein Chriſt aus der 
Gnade fällt und fein Erſtgeburtsrecht daran gibt gegen einen 
vergänglichen Genuß diefer Zeit. Ein natürlicher Menjch, den 
die Gnade noch nicht erfaßt hat, der ift doch jonft noch nütze zu 
allerlei gutem Werfe und mannigfacher natürlicher Tugenden 
fähig und gibt die Hoffnung, daß er vorwärts kommen werde. 
Aber ein Chrift, der jeine Krone verloren, ift ein elendes Ge— 
ſchöpf, mit dem es nachher viel üble fteht als vorher. Das 
natürliche Weſen hat feine urfprüngliche Kraft und Natürlichkeit 
eingebüßt und das geiftliche Weſen hat er verloren; er ift inner- 
lich verwüjtet und verdorben; er ift, wie der HErr fagt, ein 
dummgewordenes Salz, das man zu nichts mehr brauchen fann, 
fondern ſchüttet es auf die Straße, wo es zertreten wird. Die 
Schrift ift voll der ernfteften Drohungen wider den Rückfall und 
Abfall der Bekehrten bis zu jenen erfchütternden Worten: /Denn 
es iſt unmöglich, daß die, jo einmal erleuchtet find, und geſchmeckt 
haben die himmlische Gabe und theilhaftig worden find des 
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heiligen Geiftes, und geſchmeckt haben das gütige Wort Gottes 
und die Kräfte der zukünftigen Welt, wo fie abfallen und wieder— 
um ihnen felbft den Sohn Gottes Freuzigen und fir Spott halten, 
daß fie follten wiederum erneuert werden zur Buße. Denn die 
Erde, die den Negen trinkt, der oft über fie fommt und be- 
guemes Kraut trägt denen, die fie bauen, empfähet Segen von 
Gott. Welche aber Dornen und Difteln trägt, die iſt umtüchtig 
und dem Fluch nahe, welche man zuleßt verbrennt (Hebr. 6, 4—t 8). 

Der Anfang des Weges, der zu folchem erjchütternden Ende 
führen Tann, ift jedes Hegen der Sünde. Das ift das Ber- 
hängnißvolle jeder Sünde bei den Chriften. Wir haben Alle 
vom Wirken des heiligen Geiſtes an unſren Herzen etwas er- 
fahren, der Eine mehr, der Andere weniger, ohne Erfahrung 
deffelben ift Keiner von uns. Um jo größer ift unſre Verant- 
wortung ımd um fo größer unfre Gefahr. Schon jedes leiſe 
Hegen der Sünde in den Bildern der Phantafie läßt eine Spur 
zurüc; jede Zuftimmung des Willens, jede Ueberhörung des 
Gewifjens ftärkt ihre Macht. Wie fo oftmals fieht man, daß 
Einer einen guten Anfang gemacht hat, aber dann will e8 nicht 
vorwärts mit ihm; er will, er ftrebt, er arbeitet, und doch fommt 
er nicht vecht weiter und kommt nicht zum rechten fröhlichen, 
freudigen Muth eines Kindes Gottes. Es ift wie wenn ein 
Bann auf ihm läge, wie wenn ein Druck auf ihm laftete, wie 
wenn ihm immer etwas im Wege ftände. Das macht, daß er 
nicht völlig gebrochen hat mit der Sünde, daß er fie nicht alle 
vor Gottes Gericht gebracht und nicht alle eingejenft hat in das 
Blut der Verſöhnung Jeſu Chrifti, ſondern fich etwas zurück 
behalten, was er nicht hat hergeben wollen. Es ijt ein Unkraut 
zurücgeblieben auf feinem Herzensacker. Und wie leicht gefchieht 
es, daß dieſes Unkraut ſchließlich alles edle Gewächs über— 
wuchert und erſtickt und das Feld reif macht zum Feuer des 
Gerichts! 

Wir wiſſen es Alle nur allzuſehr, wie viel böſer Unkraut— 
ſame in uns noch verborgen iſt. Wir fühlen es nur zu wohl, 
wie viel Unreinigkeit in unſren Herzen wohnt. Wir erfahren es 
tagtäglich, mit wie vielen inneren Feinden wir es zu thun haben. 
O laſſet uns Ernſt gebrauchen, Geliebte, wider unſre Sünde! 
Laſſet uns nicht ſo weichlich gegen uns ſein! Es iſt eine un— 
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barmherzige Weichlichkeit, die uns ins Verderben bringen kann. 
Es wird Niemand gekrönt, ex kämpfe denn recht. Dieſer Chriſten— 
kampf iſt Keinem erſpart. Es gibt keine irdiſche Lage, ſie ſcheine 
noch ſo glücklich oder ſei es, welche dieſen Kampf erſparte. Denn 
er hängt nicht an der äußeren Lage und am Geſchicke; er liegt 
im Gegenſatz des alten und des neuen Menſchen. Und dieſer 
Gegenſatz iſt überall derſelbe. Es gibt keine natürliche Anlage, 
welche dieſen Kampf überflüſſig machte. Iſt's nicht ein Kampf 
mit Fleiſch und Blut, ſo iſt's ein Kampf mit dem Geiſte, iſt's 
nicht mit der Leidenſchaftlichkeit, ſo mit der Trägheit, iſt's nicht 
mit dem Mißmuth, ſo mit dem Uebermuth u. ſ. w. Die Form 
und Geſtalt iſt verſchieden, die Sache ſelbſt iſt die gleiche. Es 
iſt der Kampf des neuen Menſchen mit dem alten überall da, 
wo das neue Weſen angefangen hat in einem Menſchen. Dieſer 
Kampf iſt es, in welchem wir unſern Chriſtenſtand bewähren 
müſſen. Bewähren müſſen, wenn es ſein muß, auch im Leiden 
um des Namens Jeſu willen. 

So wird es uns von den Apoſteln berichtet. „Sie gingen 
aber fröhlich von des Raths Angeſicht, daß ſie würdig geweſen 
waren um ſeines Namens willen Schmach zu leiden; und höreten 
nicht auf alle Tage im Tempel und hin und her in Häuſern zu 
lehren und zu predigen das Evangelium von Jeſu Chriſto.“ 

Zwar von Schmach um des Namens Jeſu willen haben wir 
wenig zu ſagen. Wir hätten wohl vielleicht mehr davon zu 
ſagen, wenn wir uns nicht ſo willig finden ließen, zu verleugnen, 
wo wir bekennen ſollten, etwa aus feiger Rückſicht auf die Um— 
gebung oder dergleichen zu verleugnen, zu ſchweigen wo wir 
reden, zu lächeln wo wir ſtrafen ſollten. Wer iſt unter uns, der 
ſich nicht darum ſtrafen müßte um ſolche Sünden der Verleug— 
nung Deſſen, von dem wir doch hoffen und begehren, daß Er uns 
nicht verleugnen möge dereinſt am Tage des Gerichts, ſondern 
ſich zu uns bekennen vor ſeinem himmliſchen Vater! Und wie 
wenig Schmach des Namens Jeſu willen hätten wir auch dann 
zu beſorgen, wenn wir nicht verleugneten! Denn noch hat das 
chriſtliche Bekenntniß Raum und Recht auf Erden. Von ſolcher 
Schmach alſo haben wir wenig zu ſagen. Aber um ſo mehr 
ſollte das Andere von uns gelten, daß all unſer Leben tagtäglich... 
ein Zeugniß von Jeſu Chrifto wäre. Wir tragen feinen Namen, 
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‚ wir Hoffen auf fein Heil, wir wünfchen in ihm einft zu fterben: 
ſo laßt uns ihm denn auch leben ehe wir- fterben, auf daß wir 

dereinft auch leben wenn wir fterben. Ihm leben mit der Liebe. 

unſres Herzens, mit dem Befenntniß_des Mundes, mit dev That... 

unſres ganzen Lebens! Lafjet uns fprechen von Grund der 
Seele: HErr Jeſu Div leb ih, HErr Jeſu Dir fterb ich, Dein 
bin ich todt und lebendig! Amen. 





Das Leben de3 Chriften im Heil. Geift. 


Predigt am neunzehnten Sonntag nah Trin. über Ap.-Geſch. 19, 1—7. 


Gnade jet mit euch und Friede von Gott unſrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chrifto! Amen. 


Der Hriftliche Glaube, in dem HErrn Geliebte, ift zufammen- 
gefaßt in den drei Artikeln des apoftolischen Glaubensbefennt- 
niffes: ich glaube an Gott: den Vater, allmächtigen Schöpfer 
Himmels und der Erde; ich glaube an Jeſum Chriftum Gottes 
eingebornen Sohn, unfern Herrn; ich glaube an den heil. Geift. 
Dieſe drei Artikel — fann man wohl jagen — ftellen drei Stufen 
de3 veligiöfen Lebens dar: Jeder Artikel führt einen Schritt 
weiter in das Heiligthum des chriftlichen Glaubens hinein, bi in 
das Allerheiligite. 

Den Glauben an den Schöpfer theilen Alle, in welchen nur 
überhaupt noch ein religiöfer Glaube it. Zwar auch dieſen 
Glauben haben Manche ausgezogen und begnügen ſich mit dem 
Glauben an den allgemeinen Geift, der das Leben in allen Dingen 
it, wie fie jagen, aber nicht3 weiß noch fieht noch hört, am aller- 
wenigften von fich felbjt etwas weiß, jondern nur der Menſch hat 
ein Bewußtfein von ihm. Aber das ift doch eine allzutroftlofe 
Lehre, die feine Vorſehung fennt die über ung waltet, jondern 
nur eine blinde Macht und unabänderliche Nothwendigfeit, Fein 
Gebet, feinen Troft, feine Hoffnung, fein Leben nach dem Tode, 
feine Ergebung des Herzens in einen höhern Willen göttlicher 
Liebe und Weisheit, fondern nur die ftumme, kalte Refignation. 
Wie das Thier ftirbt wenn jeine Zeit um ift, wie die Blume 
verwelft wenn ihr Saft vertrodfnet, jo jei e8 aus mit dem Men- 
ichen in feinem Tod und feine Seele löſe fich auf in das allge 
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meine Leben wie der Odem feines Mundes in die Luft die ihn 
umgibt — fo fagen fie. Aber es ift eine Stimme in uns Die 
fagt: Nein! Es ift ein umbeftechlicher Zeuge der Wahrheit in 
unferm Gewiſſen, der bezeugt uns, daß wir einft Nechenfchaft 
geben müſſen von unfrem Leben, ja von einem jeden Wort, ſelbſt 
von den geheimften Gedanfen unſres Imvendigen. Es wird nicht 
zugedeckt von der Nacht des Grabes: es wird einft Alles im 
helfen Lichte jenes großen Tages ftehn, da Alles offenbar werden 
jo vor dem Throne des Richters. Alle Welt aber rings um 
ung ber predigt uns den der Alles gejchaffen und Alles trägt 
durch fein allmächtiges Wort. Unfre Lebensführung bezeugt ung 
den der Alles fo herrlich vegieret, der ung auf Adlersfittigen jo 
ficher geführet, der dich erhält wie es dir felber gefällt — haft 
dur nicht dieſes veripüret? Wahrlich, wenn etwas gewiß ift, jo ilt 
es dieß, daß Gottes allmächtige Liebe über uns waltet, und alle- 
zeit und allerorten uns umgibt mit ihrer hülfreichen und ihrer 
heiligen Nähe. Zu ihr fliehen wir in der Noth, ihr befehlen wir 
die Unfern in Gefahr, und ihrer Allwifjenheit und Allgegenwart 
— das wifjen wir — fünnen wir nicht entfliehen. In wen noch 
etwas ift von religiöfem Glauben, der glaubt an Gott den Schöpfer 
und an jeine Vorſehung. Das ift die erfte Stufe, der Vorhof. 

Die zweite Stufe ift der Glaube an Jeſum Chriftum und 
an die großen Thatjachen jeines Lebens. Damit treten wir in 
das HeiligthHum ein. Daß Jeſus geweſen, kann Niemand leugnen; 
und daß feines Gleichen niemals gewejen auf Erden, müfjen Alle 
befennen; denn das bezeugt der Eindrud, den er auf die Men- 
ihen gemacht, die Liebe und Verehrung die er gefunden, Die 
Wirkung die er hervorgerufen, die ganze Chriftenheit die er ge- 
Ihaffen, die nach jeinem Namen fich nennt und vor ihm anbetend 
fi) beugt. Ihm geben Alle die Krone, ihn erfennen Alle als 
das umerreichte Vorbild an; der Liebe und Verehrung gegen ihn 
vermag ſich Keiner völlig zu entziehen, wenn nicht Demuth und 
Liebe in feinem Herzen völlig erftidt, und was dem Menfchen 
natürlich ift erftorben und ins Gegentheil widernatürlich verkehrt 
it. Zwar das Höchſte zu befenmen, fträuben fich Manche. Man 
müfje es anerkennen, jagen fie, wie es denn vor Augen liege, daß 
Ihm die Menjchheit das Beſte verdanfe, daß der Grund den er 
gelegt bleiben werde, daß der den Grundftein aus dem fittlichen 


Das Leben des Chriften im Heil. Geift. 161 


Bau der Menjchheit herausreißen würde, welcher jeinen Namen 
aus den Herzen der Menfchen riffe; aber, fahren fie fort, der 
Grund ift fein Werk, nicht Er felbft; Ihn jelbft Hat man ins 
Grab gelegt, nur fein Werk ift geblieben, die Anregung die von 
ihm ausgegangen, der geiftige Anftoß den er der Menfchheit ge- 
geben — und wollen nicht jehen, daß Alles an feiner Perſon 
hängt, daß Er es ift der feine Worte zu Worten des ewigen 
Lebens, der fein Werk zu unfrem Heil und Leben macht, und daß 
er einft wiederfommen und ums Alle richten wird, je nachdem wir 
uns zu ihm ſelbſt verhalten haben. Wer ihn anerkennt, muß ihn 
voll und ganz anerkennen al3 den Heiland für immer, al3 den 
Weg, die Wahrheit und das Leben für alle Zeiten, al3 den der 
um unſrer Sünde willen dahingegeben und um unfrer Gerechtig- 
feit willen auferwecet it und nun lebet von Ewigkeit zu Ewig— 
feit, unjer HErr. 

Wer dieß von Herzen glaubt und befennt, der hat damit 
auch den dritten Schritt gethan — zum Ölauben an den heiligen 
Geift. Denn lebt Jeſus Chriftus als ımjer Herr, jo jollen auch 
wir ihm leben und in ihm Leben, in feiner Gemeinschaft, in feiner 
Liebe, mit ihm verbunden, im Verkehr des Herzens, im Bunde 
der Seele, in der Gemeinjchaft des Gebet3 mit ihm leben. Das 
Band der Gemeinfchaft aber mit ihm ift fein Geift, jein und des 
Vaters Geift, der heilige Geift. So lebe nun nicht ich, jondern 
Chriftus lebet in mir: das ift das DBefenntniß des Chrijten. 
Chriftus aber Lebt in ung im heiligen Geift. Das Leben des 
Chriften ift ein Leben der Gemeinschaft mit Chrifto im heiligen 
Geift. Diefer Geift ift es der in und wohnt, jo wir anders 
Chrifti find; er iſt's in dem wir leben, weben und fein jollen. 
Das ift das Allerheiligite des Chriftenlebens, das Leben in der 
Gegenwart Gottes im Geiſte. 

Meine Lieben! Wenn man von Gott dem Schöpfer vedet, 
fo lautet das wohl befannt und vertraut, denn dieſes Wort hallt 
wieder in unftem Innern und empfängt Zeugniß von unſrem 
Gewiſſen. Wenn man Jeſum Chriftum verfündigt, jo findet das 
nicht allzu ſchwer Eingang in die Seele, denn unfer Herz verjteht 
diefe Sprache der Liebe Gottes, und die innerfte Stimme unſres 
Geiſtes ift eine Frage nach dem Erlöfer. Aber das Wort vom 
heiligen Geift hat für die Meiften etwas Fremdes und Fern— 
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Yiegendes, wie eine fremde Sprache, von der man einzelne Worte 
zwar kennt, in der man aber nicht heimisch und die nicht Aus— 
druck unfres eignen inneren Seelenlebens ijt. Und doch ift das 
die rechte, höchſte Sprache der Chriftenheit, das rechte, höchſte 
Beugniß der Gemeinde Jeſu, das rechte, höchite Bekenntniß des 
hriftlichen Glaubens: ich glaube an den heiligen Geift. Laſſet 
uns Fleiß anwenden, daß wir diefe Sprache verjtehen, daß wir 
dieſes Befenntniffes uns freuen lernen, daß wir heimifch werden 
in diefer Welt des Geiftes. Und Gott jegne dazu auch das Wort 
der Berfündigung das ich heute zu predigen habe! 


Apoſtelgeſch. 19, 1—7. 


Es gejhah aber, da Apollo zu Korinth war, daß Paulus durch— 
wandelte die obern Länder, und fam gen Ephefus, und fand etliche 
Sünger; zu denen fprad) er: Habt ihr den Heiligen Geift empfangen, 
da ihr gläubig geworden jeid? Sie jpradhen zu ihm: Wir haben auch 
nie gehöret, ob ein Heiliger Geift fei. Und er ſprach zu ihnen: Worauf 
jeid ihr denn getauft? Sie fpraden: Auf Johannis Taufe. Paulus 
aber ſprach: Johannes hat getauft mit der Taufe der Buße, und fagte 
dem Volk, daß fie jollten glauben an den, der nad) ihm fommen follte, 
das ift an Jeſum, daß er Chriftus ſei. Da fie das höreten, ließen fie 
ih taufen auf den Namen des Herrn Sefu. Und da Paulus die 
Hände auf fie legte, kam der Heilige Geift auf fie, und redeten mit 
Zungen, und meifjagten. Und alle der Männer waren bei Zmölfen. 


Der Mittelpunkt unfres Textes ift der Gedanke, 
daß das Leben des Chriften ein Leben im heiligen Geifte fei. 


Dieje Wahrheit und vor Augen zu ftellen, weist uns unser 
Text auf das Zweifache hin: auf die Grundlegung und auf 
die Erweijung des Chriftenlebens, und zeigt ung wie beides 
im heiligen Geifte gejchehe. 


1 


Das Leben des Chriften ift begründet im heiligen Geift. 
Das iſt das Erfte, bei dem wir länger verweilen wollen. 

AS Jeſus von feinen Jüngern Abfchied nahm, verhieß er 
ihnen an jeiner Statt, al3 feinen Stellvertreter den heiligen Geift. 
Bon ihm dem Erhöhten follte ein neues Leben ausgehen, eine 
neue Geiſtesmacht, die follte die Jünger, die foll ung zu neuen 
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Menjchen machen. Ein neues Leben in ung ift feine Wirkung, 
neue Gedanken, neue Willensregungen, ein neuer Friede der ung 
erfüllt, eine neue Freudigfeit die uns belebt, eine neue Liebe die 
uns bewegt und treibt. Dieſes neue Leben in uns ift nicht der 
Geiſt jelbft den Chriftus verhieß, aber es ift feine Wirkung. 
Diefer Geift kommt nicht aus dem natürlichen Leben der Welt- 
gemeinschaft, jondern er ftammt von Gott; er ift Gottes wie 
Chrifti Geift, des Vaters und des Sohnes, ein lebendiger und 
ein bewußter Geift um den wir flehen, zu dem wir flehen: Komm, 
heil'ger Geift, fehr bei uns ein und laß uns deine Wohnung fein, 

Er iſt e8 der den Chriſten zum Chriften macht. Das ganze 
neue Teſtament bezeugt diefen Sat. Seinen Jüngern hat Jeſus 
den Geiſt verheißen, daß er ihre Züngerfchaft vollende. „Er wird 
euch in alle Wahrheit leiten.“ „Die Welt ann ihn nicht empfahen, 
denn fie ſiehet ihm nicht und Fennet ihn nicht. Ihr aber Fennet 
ihn; denn er bleibet bei euch und wird in euch fein.“ „Derjelbige 
wird mich verflären" in’euch. Am Tage der Auferftehung gab 
er ihnen das Unterpfand defjelben: Nehmet Hin den heiligen 
Geift; am Tage der Pfingften ſchenkte er ihnen den Vollbeſitz 
defjelben und machte fie zu Menfchen des heiligen Geiftes. Seit— 
dem lehren die Apoftel: welche der Geift Gottes treibet, die find 
Gottes Kinder; wer aber Chrifti Geift nicht hat, der iſt nicht 
fein, denn das Reich Gottes ift Gerechtigkeit, Friede und Freude 
im heiligen Geift. 

Er ift es der die Gemeinde zur Gemeinde, die Kirche zur 
Kirche macht. Denn da er fie gründete an Pfingften, hat er fie 
zu feiner Stätte, hat ex fich in ihr eine Stätte auf Erden be- 
reitet. Das ift die Kicche ſeitdem: die Stätte des heiligen Geiſtes 
auf Erden; das iſt die Chriftenheit: der Tempel des heiligen 
Geiftes, eine Behaufung Gottes im Geiſt. Darum verbinden wir 
beides im Bekenntniß: ich glaube an den heiligen Geiſt, eine 
heilige chriftliche Kirche. Er ift die Seele dieſer Gemeinde Jeſn; 
er ift das Leben und das Band der Gemeinjchaft in ihr. 

In jeder natürlichen Gemeinjchaft, wenn jie ein wirkliches 
Leben hat, wohnt ein Gemeinfchaftsgeift, in der Familie, in dem 
Volk, ein Familiengeift, ein Volksgeiſt. Die Chriftenheit iſt auch 
eine Familie, auch ein Volk, die Familie der Gotteskinder, das 
Bolt Gottes auf Erden. Sie hat auch einen Gemeinjchaftzgeift: 

11* 
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e3 ift der heilige Geift, den Jeſus ausgegofjen an Pfingiten, der 
die Kirche gegrümdet und zu feiner Stätte gemacht hat. Und wer 
ein wirkliches Glied der Gemeinde fein, wer in Wahrheit ein 
Angehöriger und Vertreter der Kirche fein will, der muß dieſen 
Gemeinschaftsgeift der Chriftenheit auch kennen und befigen und 
man muß es merken fünnen an dem neuen Weſen das ihm. eigen 
ift umd ihm erfüllt: wie es auch die Heiden vordem an der chrift- 
fichen Gemeinde wohl merkten, daß ein neuer Geift in ihr wohne, 
ein Geift des Friedens und der Freude, ein Geift der Liebe und 
brüderlichen Gemeinschaft, der Geift Jeſu Chrifti, der heilige Geift. 

Unfer Text erzählt uns, daß als Paulus auf feiner Reife 
— es war feine dritte große Mifftionsreife, etwa im Frühjahr 
des Jahres 55 unfrer Zeitrechnung — nad) Ephejus vorn an der 
Weftküfte von Kleinafien Fam, um dieſe große und wichtige Stadt 
auf mehrere Jahre zum Mittelpunkte feiner Thätigkeit in Aften 
zu machen, er etliche Jünger fand, an denen er nichts vom heili— 
gen Geift und feinem neuen Leben merkte und fie deßhalb fragte, 
ob fie den heiligen Geift empfangen hätten, worauf fie erwider- 
ten: wir haben auch nie gehört ob ein Heiliger Geift fei. Ob 
fie aus den Juden oder aus den Heiden waren, wiſſen wir nicht; 
nur das wiffen wir, daß fie noch auf der Schwelle des Chriften- 
thums ftanden und noch nicht in das Heiligthum jelbft eingetreten 
waren. Sie waren vielleicht erſt vor Kurzem in diefe Stadt 
gekommen, hatten zwar vordem von Johannes dem Täufer und 
von feiner Predigt etwas gehört, auch feine Vorbereitungstaufe 
empfangen, aber von Jeſu Ausgang und Erhöhung, von Pfingiten 
und der Taufe mit heiligem Geift hatten fie nichts vernommen; 
mit der chriftlichen Gemeinde in Epheſus waren fie noch nicht in 
nähere Berührung gefommen; erſt Bauli Ankunft in Ephefus hat 
fie wohl darauf aufmerffam gemacht, jo daß fie fich zu nähern 
anfingen und Paulus Veranlaſſung erhielt fih an fie mit jener 
Frage zu wenden. Was ihn beitimmt haben mag dieje Frage 
an fie zu richten? ES war wohl ein altteftamentliches gefegliches 
Weſen was ihm an diefen Johannesjüngern, an diefen Anhängern 
des Bußprediger® im härenen Gewande entgegentrat, und nicht 
die Freiheit der Kinder Gottes. Denn wo der Geift des Herrn 
it, da iſt Freiheit. 

Wie viel wohl Paulus an uns vom heiligen Geifte merfen 
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würde? Zwar altteftamentliche Geſetzlichkeit ift es nicht, die bei 
und den Mangel des heiligen Geiftes und feines neuen Lebens 
verräth. Denn wahrlich, an Freiheit und Ungebundenheit fehlt 
es unſrem Leben nicht. Aber freilich, es ift nicht die Freiheit 
der Kinder Gottes, jondern der Kinder der Welt; es ift nicht die 
Sreiheit des heiligen Geiftes, jondern des eigenen. Wir brauchen 
und nur umzufehen um zu erfennen, was das für eine Freiheit 
fet, die im gewöhnlichen Thun und Treiben die größte Herrichaft 
hat. Erlaubt ift was gefällt — das ift wenigftens die Meinung 
oder der Wunfch des Herzens, auch da wo man fich äußerlich 
nach der Vorschrift richtet: erlaubt ift was fich ziemt. Wie jelten 
aber gilt die Negel: erlaubt ift was vor ott recht ift. Und 
vollends das Leben das vom Geijte Jeſu Chrifti frei gemacht ift 
vom Gejeb der Sünde und darum auch vom Geſetz der Sabung, 
und von dem gilt: jo ift num nichts Verdammliches an denen die 
in Chriſto Jeſu find, die nicht nach dem Fleiſche wandeln jondern 
nach dem Geiſt — wie wenig ift das zu finden! auch in ung 
ſelbſt zu finden! 

„Meine Lieben, glaubet nicht einem jeglichen Geiſt“ — auch) 
nicht einem jeglichen Geilt in unfrem eignen Innern. Denn es 
find vielerlei Geifter die in ung wohnen, die Geifter vieler Sün— 
den und Begierden, und es find mancherlet Stimmen die un 
inwendig verfuchen, die Stimmen mannichfacher Verführung und 
Luft. Der geht feinen Verderben entgegen, der fich jelber gehen 
läßt und feiner eigenen Neigung folgt, der fich nicht ſelbſt in 
fteter Zucht Hält und bekämpft und fich vor fich jelber hütet, auch 
vor feinen Gedanken. Es glaube Niemand jeinem eignen Geiſt, 
und wer ſich auf fein Herz verläßt, der ift ein Thor. Ia wenn 
wir jo wären wie wir jein jollen! Aber wer ift jo! Das ift der 
Anfang aller heilfamen Erfenntniß, daß wir uns ſelbſt erkennen. 
Und das ift der Anfang aller Selbiterfenntniß, daß wir erfennen 
wie übel es in uns ausfieht. Gewiß, Gott fordert nicht von ung 
daß wir uns fchlechter machen als wir find. Aber wir jollen 
uns auch nicht beffer machen wollen al3 wir find. Wir follen 
nicht in falfcher Demuth Befenntniffe thun, die wir im Grund 
des Herzens vielleicht jelbjt nicht glauben. Aber wir jollen auch) 
nicht in falſcher Selbftzufriedenheit vor ung ſelber ableugnen, was 
doch unſer Gewiffen uns fagt. Nicht um einzelne Sünden handelt 
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e3 fich, aber auch nicht um einzelne Tugenden, jondern um den 
ganzen Geift der uns beherrfcht, um die Grumdrichtung und 
Grumdftimmung unfres Inwendigen, um die innerjte Seele unſres 
Lebens. Ob es damit richtig beftellt ift, wirklich richtig, nicht 
nad) gewöhnlichem Menjchenurtheil, fondern nach dem Urtheil 
des heiligen Gottes und nach dem innerſten Zeugniß unjres 
Gewiſſens — das ift die Frage. E3 ift aber in Keinem richtig 
beftellt, in welchem nicht der heilige Geift die Seele feines Lebens, 
die Macht feines Dichten® und Denkens, feines Thuns und 
Treiben bildet. 

Der Apoftel tritt ung in unſrem Texte unter die Augen und 
fragt uns aufs Gewiffen: habt ihr den heiligen Geift empfangen? 
Was werden wir antworten — die Hand aufs Herz —? Gehört 
zwar haben wirs wohl daß ein heiliger Geift fei, vernommen 
haben wir es oft und ein Wiffen haben wir davon. Aber ob es 
auch Wahrheit in uns jei? Darum handelt ſichs. Denn was Hilft 
uns alles Andere? Ob er eine Thatfache unjres innern Lebens 
geworden fei, jo daß wir Erfahrung von ihm gemacht haben; ob 
er und ins Herz gedrungen jei, jo daß e3 von ihm erneuert 
worden ift — das ift die Frage. Die Lehre vom heiligen Geift 
iſt e3 nicht, die ung zu neuen Menjchen, zu Kindern Gottes, zu 
freien Söhnen, zu Inhabern des ewigen Lebens macht — er jelbit, 
der Geift muß e3 thun. Wie fommen wir dazu? 

Geliebte! Es gibt ein Gebiet der Vorbereitung, dem auch 
jolche angehören Fünnen, die noch nicht wirklich erneuert find vom 
Geifte Gottes. Sie find noch nicht im Tempel, aber fie ftehen 
auf den Stufen die zu ihm hinaufführen. Sie find noch nicht 
am Biel, aber fie find auf dem Wege. Sie find noch nicht er- 
nenert, aber fie find doch erfaßt. Sie haben noch nicht den Geift 
Gottes, aber der Geiſt hat fie. 

Jene Zwölfe in Ephejus, an welche Paulus jene Frage 
richtet, werden Jünger genannt, obgleich fie noch nicht im Beſitz 
des heil. Geiftes find. Sie find doch ſchon Schüler der ewigen 
Wahrheit, wern auch noch nicht Inhaber derfelben. Es gibt viele 
Zuſammenhänge zwifchen der Welt und dem Reiche Gottes, Fäden 
die hin und wider gehen, unfichtbare Fäden durch welche Gott 
auch Solche hält, die fich noch nicht völlig zu ihm halten. Wenn 
fie nur ſuchen nach der Wahrheit, wenn fie mır ftreben darnach, 
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wenn ſie nur nicht aufgehen im Vergänglichen, wenn fie nur ver- 
langen nach dem Ewigen, wenn es ihnen nur ein Ernſt ift um 
ihre Seele und ihre Seligfeit. Sie ftehen noch nicht im Reiche 
Gottes, aber fie find nicht ferne vom Reiche Gottes; fie haben 
noch nicht die Sache, aber fie haben die Anwartſchaft darauf; fie 
find noch nicht im Beſitz des Geiſtes, aber fie find nicht ohne 
Einwirkung des Geiftes; fie jtehen noch nicht im Lichte, aber fie 
wandeln doch ſchon in der Dämmerung, und diefe Dämmerung 
die der Sonne vorangeht ift die Weiffagung des kommenden Tages, 
der anbricht wenn die Sonne des Geijtes in ihrer Seele auf- 
geht — Jeſus Chriſtus. 

Wie ging für jene Zwölfe in unjrem Tert die Sonne des neuen 
Lebens auf? Die Erzählung unſres Textes antwortet: mit der Taufe. 

Die Taufe it eine göftlihe Handlung durch menfchlichen 
Dienst. Die Taufe ift die göttliche Bundesgemeinjchaft mit uns. 
Die Taufe ist die göttliche Grundlegung des chriftlichen Lebens. 

Wir find getauft. Was ift ung in unjrer Taufe wider- 
fahren? Durch die Taufe find wir aufgenommen in die Gemeinde 
Jeſu Ehrifti. Die Gemeinde Jeſu aber iſt nicht bloß eine äußer- 
liche Gemeinschaft der Gebräuche und Rechte, fondern ift die 
Stätte des heiligen Geiftes. Durch die Taufe find wir eingefügt 
in den Bau der durch die Jahrhunderte fort ſich baut und der 
Tempel des heiligen Geiftes iſt. Sehen wir zu, daß wir nicht 
als unnüge Steine wieder verworfen werden! Durch die Taufe 
find wir aufgenommen worden in die Bundesgenofjenichaft Jeſu 
Chrifti und von ihm zu feinem Eigenthum angenommen worden. 
Da bat er feine fegnende Hand auf uns gelegt und uns fein 
Heil zugefprochen. Da hat er ein Band mit ung geknüpft das 
bleiben und uns immer enger mit ihm verbinden fol. Sehen 
wir zu, daß wir es nicht zerreißen! Die Taufe fteht am Anfang 
unfres natürlichen Lebens, denn fie bildet die Grundlage unſres 
hriftlichen Lebens. So weit wir auch fommen mögen im Chriften- 
thum, jo weit wir auch fortfchreiten mögen: es baut fich Alles 
auf diefen Grund auf; und auch die höchften und fchönften Blüthen 
und Früchte des Geiftes Gottes, fie find erwachfen aus dem Keim, 
welchen er in der Taufe in den Menfchen gelegt hat. 

Die Taufe ift die göttliche Grundlegung. Gottes That iſt 
das Erfte, dann erſt kommt unfer Thun. Gottes Gabe macht 
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den Anfang, dan erſt folgt unfer Wirken. So ift es ja durch— 
weg; auch im Natürlichen. Das Befte was wir haben, haben 
wir empfangen; auch im Natürlichen. Gerade die beiten Gedanken, 
die höchften Erxfenntniffe, die edelften Anregungen des Innern 
werden uns gegeben. Sie ftehen nicht in unjrer Gewalt, jondern 
fie find ein Gefchent. Je höher ein Menfch fteht, um jo mehr 
ift dieß fein Bekenntniß. Denn je größer Einer ift in Wahrheit, 
um fo demüthiger ift er auch. Das ift die Beſtimmung des 
Menfchen, ein Gefäß zu fein zur Aufnahme der göttlichen Gabe 
und Wirkung. Das gilt auch im Natürlichen; vollends wo es 
ſich um das Höchfte handelt, um das Leben in Gott. Geine 
Grimdlegung kann nur Gottes That und Gabe fein. Schon feine 
Borbereitungen ftammen von Gott, die Anregungen die wir er- 
fahren, wie es uns überfommt innerlich in unfrer Stimmung, in 
unſren Gedanken, in den Bewegungen unſres Herzens — wir 
wifjen nicht woher das fommt und wo e3 hinaus will; es zieht 
uns unwillkürlich mit fort; wir fühlen: es zieht uns zu Gott —: 
ſchon diefe Vorbereitungen und Ahnungen des neuen Lebens 
jtammen nicht aus ung, fondern aus Gott. Vollends die Grund— 
legung des neuen Lebens jelbjt kann nur Gottes That und Gabe 
jein, Gottes That und Gabe im heiligen Geiſt. Daß wir eben, 
danken wir Gott. Der Geiſt des Allmächtigen umweht umd trägt 
uns; ſein Hauch belebt uns; jein Odem ift der Grund und die 
Macht unjres Lebens. So auch daß wir neu leben, daß wir als 
Chriften leben, danken wir Gott und feinem Geift des neuen 
Lebens in Jeſu Chrifto, dem heiligen Geiſt. Er ift der Odem 
des neuen Lebens das wir als Chriften eben. Seine Gabe in 
der Taufe iſt Gottes That. Unfere That ift, ihn zu empfangen 
und in ung aufzunehmen umd ihn zu Kraft und Wirkung in 
unſrem Leben kommen zu laffen. 

Unſere Empfänglichfeit bejteht im Glauben. Das ift die 
menjchliche Grundlegung des neuen Lebens. Denn der Glaube 
it nicht ein Wiſſen, ift nicht eine Summe von Meinungen oder 
Erfenntnifjen, iſt nicht eine bejtimmte Lehre, ift nicht ein Be- 
fenntniß der Worte, fondern ift die Empfänglichkeit und Erſchloſſen— 
heit des Herzens für die Önadengabe Gottes. Denn das ift 
unjere Sünde, daß wir ums in uns abjchließen gegen Gott und 
uns ſelbſt genug uns jelber wollen. Das ift der Weg der Heilg, 
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daß wir diefen jelbftifchen Sinn uns brechen und das Herz ung 
erjehließen Lafjen für Gott, daß feine Gnade ung zu Theil werde, 
jein Geift des neuen Lebens in ums eingehe. Da jchliegen wir 
ung mit Gott zufammen, daß fein Leben unfer Leben und wir 
in feinem Geifte neue Menschen werden. Die Taufe ift die Gabe 
des Geiftes, der Glaube ift der Empfang des Geiftes. So ge- 
ſchieht die Grumdlegung des chriftlichen Lebens, die göttliche umd 
die menschliche vom heiligen Geift. 


2. 

Sehen wir nun noch in Kürze, wie e3 fich als ein ſolches 
Leben auch erweift! 

Mannigfach ift die Erweiſung des neuen Lebens. Es iſt ein 
Leben der Gemeinfchaft, es ift ein Leben der guten Werke. Aber 
das Vorderſte it das Wort, die neue Nede des Geiftes, das 
Zeugniß von Jeſu. Davon allein laßt mich jeßt reden. 

„Da fie das hörten — leſen wir in unſrem Texte — ließen 
fie fi) taufen auf den Namen des HEren Jeſu. Und da Paulus 
die Hände auf fie legte, fam der heilige Geift auf fie und fie 
redeten mit Zungen und weifjagten.“ 

Getauft wurden fie mit dem Geilte Jeſu der fie zu neuen 
Menſchen, zu Kindern Gottes machte; die Handauflegung erhielten 
fie al3 das Zeichen der Weihe zum Werke Gottes im Dienite 
Ehrifti und feines Reichs. Dazu überfommt fie der Geift fie 
auszurüften zu ſolchem Werk. Wir follen in Gott Teben im Geift 
wir ſollen aber auch Gott dienen mit dem Werk und helfen fein 
Reich zu bauen in diefer Welt — in Kraft defjelben Geiſtes. 
Und das Borderite ift das Wort des. Zeugniffes. 

Da der Geift an Pfingften auf die verfammelten Jünger 
fam, da gab er ihnen zu veden mit neuen Jungen. Und ſie 
redeten bon den großen Thaten Gottes und von dem Heil in 
Chrifto Jeſu mit fröhlichem Mumde. Denn diefe Weiſung hatte 
der HErr feinen Jüngern hinterlaſſen vor feinem Abjchted: ihr 
follt meine Zeugen fein. Das iſt der Beruf der Chriften: ihr 
folft meine Zeugen fein. Nicht bloß der Beruf der Theologen, 
nicht bloß der Beruf der Prediger —: Ihr jollt meine Zeugen 
jein. Ihr feid das auserwählte Gefchlecht, das fünigliche Prieſter— 
thum, das heilige Volk, das Volk des Eigenthums daß ihr ver- 
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fündigen ſollt die Tugenden deß, der euch berufen hat von der 
Finfterniß zu feinem wunderbaren Licht. 

Geliebte! Wir reden fo viel im Leben, viel mehr als nöthig 
wäre, viel mehr al3 gut ift; denn wir müſſen Rechenschaft geben 
von jedem unnützen Wort. Warum fchweigen wir jo oft wo wir 
reden follten? Wir ſollen feine Zeugen fein? Wo tft unjer Zeug— 
ni? Wenn man den Freund unfres Herzens jchmäht — iſt's 
nicht natürlich, daß wir das Wort ergreifen ihn zu vertheidigen 
wider die die ihn verfennen? Wer follte mehr der Freund unfrer 
Seele fein als Er! Und wer wird mehr verfannt als Er! Bon 
Liebe nur ducchdrungen haft Du fo viel gethan, und doch bijt 
Du verflungen und feiner denkt daran! Sollen wir nicht jein 
gedenken? Wenn diefe jchweigen — jagte einft der HErr zu den 
mißgünftigen Pharifäern als ihm die Kinder zujauchzten — wenn 
diefe jchweigen, werden die Steine jchreien. Sollen wir jtummer 
fein al3 Steine? 

Wir brauchen uns nicht aufzudrängen mit unſrem Zeugniß 
für ihn. Nein, das Zeugniß wider ihn drängt fich uns auf, fo 
daß wir nur nicht zu jchweigen haben, wo die Pflicht der Rede 
an ung hinantritt, daß wir uns ihrer gar nicht erwehren fünnen. 
Warum find wir jo ſtumm? Ja wenn wir nicht jo Faltherzig 
wären! Weß das Herz voll ift, deß gehet der Mumd iiber. Aber 
ift ung das Herz voll? In wen der heilige Geift lebt, in dem 
ijt die Liebe ausgegofjen in feinem Herzen durch den heiligen Geift. 
Die Liebe, das iſt das neue Leben; der Geift, das ift die Seele 
diejes neuen Lebens; und eine neue Rede legt er auf unfre 
Zunge. 

Denn freilich eine Rede aus dem Geift muß es fein umd 
nicht Worte aus Büchern gelernt. Die leere Rede hat feine Zeug- 
nißfraft und widerwärtiger ift nichts als fromme Redensarten 
denen die innere Wahrheit fehlt: ſchweigen wir lieber ala daß 
wir unmahr jeien! Aber warum foll ung die Wahrheit der Er- 
fahrung, warum joll uns die Erfahrung der Wahrheit fehlen? 
Sind wir nicht getauft? Iſt ung: nicht das Wort Gottes viel- 
mals und eindringlich verfündigt? Hat nicht der Geift Gottes 
fleißig an unſren Seelen gearbeitet? Was follte Gott mehr thun 
an ung was er nicht gethan hätte? Warum jchließen wir uns 
innerhalb ab, ſtolz und jelbftgenugfam und Ealtherzig? Haben 
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wir uns aber erſchloſſen "gegen den Geift Jeſu und find wir 
unjre3 Heilandes froh und gewiß, warum find wir jo ftumm? 

Ihr jollt meine Zeugen fein! Ihr Kinder, denn ihr ſeid 
getauft auf feinen Namen. Sp zeiget es im Gehorfam gegen 
eure eltern in dem HErrn, denn das ift billig. Ihr Jünglinge 
und Sungfrauen, denn ihr feid eingefegnet zu feinem Dienste; fo 
haltet rein Seele und Leib um des HErrn willen und übet gute 
Nitterfchaft im Streit wider die Sünde und jchentet dem euer 
Herz der fich für euch gegeben hat. Ihr Väter als Prieſter eures 
Haufes, und ihr Mütter wenn ihr eure Kinder beten lehret. Ihr, 
die ihr dereinst fein Wort zu verfündigen habt, ſollt feine Zeugen 
jein, daß Wort und Leben von Dem reden, der uns zum Eigen- 
thum erworben und ein neues Leben in uns erweckt hat durch 
jeinen Geift. Die ganze Gemeinde Jeſu joll fein Zeuge fein. 
Warım ift ihr Zeugniß jo matt? 

Ein großer Beruf ift der Gemeinde angewiejen. Sie heißt 
das Salz der Erde, fie heißt das Licht der Welt. Was die Seele 
im Leib — jo rühmten die alten Chriften — das find die Ehrijten 
in der Welt. Hier ift die Stätte von der das wahre Leben aus- 
gehen fol. Ein großer Beruf ift der Gemeinde angewiejen. Die 
nächte Erfüllung diefes Berufes ift das Zeugniß von Jeſu. Ihr 
folt meine Zeugen fein! Aber Wahrheit und Kraft hat das 
Zeugniß nur wenn es ein Zeugniß des Geiſtes ift. So jenfe 
denn Gott der HErr unfer Leben immer mehr in die ewige Lebens— 
quelle feines Geiftes, damit aus ihr ein Leben quelle, welches ein 
Beugniß des Geiftes und der Kraft ſei! Amen. 


Der Weg zum Ziele, 


Predigt am 21. Sonntag nad Trin. über Ap.-Gejch. 21, 17—38.* 


Gnade fei mit euch und Friede von Gott unſrem Vater und 
dem HEren Jeſu Chrifto! Amen. 


Es ift dem Menschen natürlich, in dem HErrn Geliebte, das 
Gedächtniß geliebter, theurer Todten in Ehren zu halten. Es ift 
auch einem Volfe natürlich feine großen Todten zu ehren und ihr 
Gedächtniß zu feiern. Bor andern Bölfern haben wir eine reiche 
Zahl großer Männer und edler Frauen, deren Leben und Wirken 
ein Segen unſres Volfes war. So lange Dankbarkeit in den 
Herzen der Menfchen leben wird, wird man auch dankbar jener 
Heimgegangenen gedenken, welche die Wohlthäter ihres Volkes 
geworden. 

Es gibt Wohlthäter eines Volkes, e8 gibt auch Wohlthäter 
des menfchlichen Geſchlechts. Denn über die Grenzen der einzel- 
nen Völfer hinaus ſchlingt fich ein Band brüderlicher Gemeinschaft 
zwilchen allen Nationen, und von Einzelnen geht zumeilen ein 
Segen aus, der fich neidlos Allen mittheilt. 

Aber in voller Wahrheit ein Segen feinem Gejchlecht und 
der Zukunft ift nur der, welcher Hilft dieß zeitliche Leben im 
ewigen gründen. Denn jo groß und edel und aller Anftrengung 
werth auch die Güter diejes Lebens find — in Wahrheit ein 
Segen find fie nur dann, wenn fie aus der Hand Gottes ge- 
nommen werden und jeiner Verherrlichung dienen. Das ift doch 
allein die rechte Weihe aller irdifchen Lebensgüter, auch der 


. Am 25. Dftober 1863, in der Mitte zwifchen der Jubiläumsfeier der 
Leipziger Völferfhlaht am 18. und dem Neformationzfeft am 31. Oftober. 
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höchſten; das allein der rechte Geift ihrer Verwendung; das allein 
die vechte Bürgſchaft ihres bleibenden und fegensreichen Beſtandes. 
Wir wollen uns freuen, daß wir Deutfche find, daß wir frei- 
gewordene Deutfche find; wir wollen uns aber noch mehr freuen, 
daß wir Chriften find, daß wir freie Söhne Gottes find. 

Wem danken wir das? Wir rühmen uns unfrer evangeli- 
ſchen Freiheit, welche in Sachen des Glaubens vor Feiner menjch- 
lichen Autorität fich beugt, fondern nur vor der Autorität der 
göttlichen Wahrheit und des göttlichen Wortes. Und wir können 
daran nicht denken und davon nicht Sprechen ohne Gott zu danken 
für Die große That der Reformation, deren Gedächtniß wir in 
wenigen Tagen begehen. In der ganzen Öefchichte unfres Volkes 
ift fie das ſchönſte Blatt, auf welches wie auf fein andres Gott 
der HErr ſelbſt feine Thaten aufgezeichnet hat mit leuchtenden 
Buchſtaben, deren helles Licht nie erbleichen wird, jo Yange man 
das Gedächtniß der Vorzeit bewahren wird auf Erden. Und ftets 
wird unjer Blick vor allen andern Geftalten, welche die Geſchichte 
unſres Volkes uns vorführt, mit Vorliebe auf der männlichen 
Geftalt Luthers ruhen, dieſes Deutjcheften aller Deutjchen, diejes 
Heldenmäßigjten unter allen Frommen, diefes Kindlichjten unter 
allen Männern. Unter allen Namen, die wir unfer nennen, gibt 
e3 feinen, der ein größrer Gottesfegen unſres Volkes gemejen 
wäre. Aber er nennt fich den Schüler eines größeren Lehrers 
und fucht feinen Ruhm darin, all feine Lebtage zu den Füßen 
feines Meifters Paulus zu fiber. 

Fragen wir, wer unter allen Menjchen — den ausgenommen, 
der auf dem Throne Gottes ſitzt — das größte, nachhaltigjte und 
ſegensreichſte Werk vollbracht, fo müffen wir Bauli Namen nennen, 
Der Größe und Nachhaltigkeit feiner Thaten kann feiner von den 
großen Helden, dem Segen jeiner Wirkfamfeit Feiner von den 
großen Wohlthätern des menfchlichen Gejchlecht3 fein Werk an 
die Seite ftellen. Ihm verdanfen wir das Beſte was wir haben, 
unfren Chriftenglauben. 

Geliebte! Man hält ein Abfchiedswort in Ehren und be- 
wahrt es in einem treuen Herzen. Heute ift e3 das Abjchieds- 
wort Pauli an feine Schüler, die Lehrer feiner Gemeinden, durch 
diefe an feine Gemeinden überhaupt, an ung jeine Kinder alle, 
das ung zur Erwägung und Beherzigung vorgelegt wird. Er geht 
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feinem Ziele, der Vollendung entgegen: jo gibt er denen Die nod) 
auf dem Wege find eine Weifung, wie fie zu gleichem Ziele ge— 
langen. 

Der großen Todten die in dem HErrn gejtorben zur gedenfen 
hat nicht bloß etwas Wehmüthiges, es hat auch etwas Demiüthi- 
gendes. Wir fehen fie am Ziele — uns dagegen wie weit noch) 
von demfelben entfernt! Aber es ift jchon viel getwonnen, wenn 
wir nur auf dem rechten Wege find der zum rechten Biele führt, 
und wenn e3 nur vorwärt3 geht auf diefem Wege. Unſer Tert 
ftellt ung heute in Pauli Worten den Weg zum Biele vor Augen, 
daß wir ihn wandeln follen. 


Ap.Gefch. 20, 17—38. 


Aber von Miletus jandte er gen Ephefus, und ließ fordern die 
Uelteften von der Gemeine. Als aber die zu ihm famen, ſprach er zu 
ihnen: Ihr wiffet, von dem erjten Tage an, da ich bin in Afien ge- 
fommen, wie ich alfezeit bin bei eich gemwefen, und dem Herrn gedienet 
mit allee Demuth, und mit vielen Thränen, und Anfechtungen, die mir 
find mwiderfahren von den Juden, jo mir nachftelleten; wie ich nichts 
verhalten habe, das da nüßlich ift, daß ich euch nicht verfündiget Hätte, 
und euch gelehret öffentlich und fonderlih; und habe bezeuget, beide 
den Juden und Griechen, die Buße zu Gott, und den Ölauben an 
unfern Herrn Sefum Chriftum. Und nun fiehe, ich, im Geift gebun- 
den, fahre hin gen Serufalem, weiß nicht, was mir daſelbſt begegnen 
wird, ohne, daß der heilige Geift in allen Städten bezeuget, und 
fpriht: Bande und Trünfal warten meiner daſelbſt. Aber ich achte 
derer feins, ich halte mein Leben auch nicht ſelbſt theuer, auf daß ich 
volfende meinen Lauf mit Freuden, und das Amt, das ich empfangen 
habe von dem Herrn Sefu, zu bezeugen da3 Evangelium von der 
Gnade Gottes. Und nun fiehe, ich weiß, daß ihr mein Angeficht nicht 
mehr jehen werdet, alfe die, durch welche ich gezogen bin, und geprediget 
habe das Reich Gottes. Darum zeuge ich euch an dieſem heutigen 
Tage, daß ich rein bin von aller Blut; denn ic) habe euch nicht3 ver— 
halten, daß ich nicht verfündiget hätte alle den Nath Gottes. So habt 
nun Acht auf euch ſelbſt, und auf die ganze Heerde, unter welche euch 
der heilige Geift gefebet hat zu Bilchöfen, zu meiden die Gemeine Gottes, 
welche er durch fein eigenes Blut erworben hat. Denn das weiß ich, 
daß nach meinem Abjchied werden unter euch kommen greuliche Wölfe, 
die der Heerde nicht verichonen werden. Auch aus euch ſelbſt werden 
aufitehen Männer, die da verfehrte Lehren reden, die Jünger an ſich 
zu ziehen. Darum jeid wader, und denfet daran, daß ich nicht abge- 
laſſen habe drei Jahre, Tag und Nacht, einen jeglichen mit Thränen 
zu vermahnen. Und nun, liebe Brüder, ich befehle euch Gott, und dem 
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Wort jeiner Gnade, der da mächtig ift, euch zu erbauen, und zu geben 
das Erbe, unter allen, die geheiliget werden. Sch Habe euer feines 
Silber, noch Gold, noch Kleider begehret. Denn ihr wiſſet jelbft, daß 
mir diefe Hände zu meiner Nothdurft, und derer, die mit mir gemwejen 
find, gedient haben. Ich Habe e3 euch alles gezeiget, daß man aljo 
arbeiten müffe, und die Schwachen aufnehmen, und gedenfen an das 
Wort des Herren Jeſu, das Er gejagt hat: Geben ift jeliger, denn 
nehmen. Und al3 er ſolches gejagt, knieete er nieder, und betete mit 
ihnen allen. Es ward aber viel Weinens unter ihnen allen, und fielen 
Paulo um den Hals und Füffeten ihn, am allermeiften betrübt über 
dem Wort, da3 er fagte, fie würden fein Angeficht nicht mehr jehen. 
Und geleiteten ihn in das Schiff. 


Was wir vernommen, ift ein Abſchiedswort des Apoſtels. 
Er weiß daß er feinem Ende entgegen geht. Bande harrten fein, 
in Serufalem und Cäfarea und fchließlich in Rom, und der Aus- 
gang jeines Leben? war der Märtyrertod mit dem er jeinen 
HErrn preifen ſollte. Diejen Ausgang vor Augen richtet er lebte 
Worte an die Lehrer feiner Gemeinden, wie ein fcheidender Vater 
an jeine Kinder. Die ganze große Seele des Apojtels und das 
warme Herz des Baters legt ſich in feine Worte hinein. 

„Sch vollende. meinen Lauf“ — das ift der Abfchiedston der 
durch die ganze Rede hindurch geht und jeine Gedanken und 
Worte regiert. Sie wenden ſich nach zwei Seiten: rückwärts 
auf das was er gethan, vorwärts auf das was fie num zu thun 
haben. Bon fich redet er wie er unter ihnen gewandelt — ihnen 
zum Vorbild; von ihmen redet er wie fie wandeln ſollen — ihnen 
zur Weifung. Beides aber, fein Vorbild und feine Weiſung, e3 
hat beides Einen Inhalt: den Weg zum Ziele der Vollendung. 
Davon laßt mich denn reden: 


Dom Weg zum Piele 
nach Pauli Vorbild und Weijung. 
Er ift — jo werden wir von ihm gelehrt — ein Weg der 
Schmerzen, ein Weg des Glanbens und ein Weg der Treue. 


1 


Als einen Weg der Schmerzen lernen wir den Weg 
zum Biele fennen, den Paulus uns voran gegangen daß wir ihm 
nachfolgen follen. Das iſt das Erfte. 
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Es ift von Thränen des Apoftels in unfrem Texte viel die 
Nede; das find Thränen nicht der Freude fondern des Schmerzes. 
Dreimal werden fie erwähnt. „Ihr wifjet von dem erjten Tage 
an da ich bin in Afien kommen, wie ich allzeit bin bei euch ge- 
wejen und dem HErrn gedienet mit aller Demuth und mit viel 
Thränen und Anfechtungen, die mir find widerfahren von den 
Juden fo mir nachftellten" (V. 18.19). Das ift das erſte Mal 
am Anfang unfres Tertes. „Denket daran — erinnert er dann 
B. 31 in der Mitte des Textes — daß ich nicht abgelaffen habe 
drei Jahre, Tag und Nacht einen Seglichen mit Thränen zu ver- 
mahnen.“ Und am Schluffe lefen wir (V. 37. 38) von den 
Thränen der Andern, mit welchen fich des Apojtel® Thränen 
mifchten: „Es ward aber viel Weinens unter ihnen allen und 
fielen Paulo um den Hals und küſſeten ihn, am allermeiften be— 
trübt über dem Wort das er fagte, fie würden jein Angeficht 
nicht mehr jehen“. Es ift ein dreifacher Schmerz der ihm diefe 
Thränen ausgepreßt hat. Der erjte ift der Schmerz über das 
Leid, welches ihm der Haß der Brüder nach dem Fleisch zufügt. 
Der andre tft der Schmerz der Liebe, welche die Verlornen gerne 
retten und die widerftrebenden Herzen überwinden möchte. Der 
dritte ijt der Schmerz des Abjchieds von denen, an welche ihn 
das Band brüderlicher Gemeinschaft bindet. 

Wenn je Einer ein Mann war, jo war e3 Paulus. Und 
doch ſchämt er fich feiner Thränen nicht — weder fie zu ver- 
gießen noch von ihnen zu fprechen.. Es find nicht Thränen flüch- 
tiger Rührung oder weichlichen Gefühls. Es find Thränen einer 
großen und Starken Seele und tieffter inmerlichjter Bewegung. 
Eines Weibes Thränen haben etwas Nührendes, aber eines 
Mannes Thränen etwas Ergreifendes, eines Paulus Thränen 
vollends etwas Weberwindendes. 

Wir fünnen von einer Gejchichte feiner Thränen reden; und 
die Geſchichte jeiner Thränen ift die Geſchichte feines Lebens. 

Nachdem er Chrift und Apoftel geworden, erfüllte nichts feine 
Seele mit folder Gluth, als der Wunsch der Sehnfucht fein Volk 
zu jeinem HErrn und Chrift zu befehren. Wenn er mit feiner 
Seligfeit die Rettung jeines Volkes hätte erfaufen können — er 
hätte auch jeine Seligfeit dafür hingegeben. Und die Antwort 
feines Volkes darauf war — Haß, unauslöſchlicher, erbittertfter 
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Hab. Bon Damaskus an, wo er vor den Nachitellungen der 
Juden fliehen mußte, und von Jerufalem an, wo er vor ihnen 
weichen mußte, verfolgte ihn diefer Haß feines Volkes auf allen 
jeinen Wegen, auf jedem Schritt und Tritt, von Stadt zu Stadt, 
von Gemeinde zu Gemeinde, nad Antiochien in Bifidien und 
Iconium, nach Lyſtra und Theffalonich, nach Berda und Korinth 
und bis nach Rom. Kein Schmerz feines Lebens war größer als 
diefer Schmerz. Das find die Thränen mit denen fein Chriften- 
und Apoftellauf begann. 

Sein Leben aber war fchmerzuolle Arbeit um die Rettung 
der Seelen, ſchmerzvolle Arbeit der Liebe. Und welcher Liebe! 
Es Hat etwas Ergreifendes zu jehen, wie ein Mann fo jtählernen 
Willens, jo zäher Energie, jo jcharfen Verſtandes, jo ftreitbarer 
Kraft, jo überlegnen Geiftes, jo mächtigen Zorns — wie ein 
folcher Mann die zartejte Sprache des Herzens zu reden weiß wie 
fie nur die wärmſte Liebe einzugeben vermag, wo es gilt feinem 
HErrn Seelen zu gewinnen. Die tiefften Töne de3 Schmerzes 
ichlägt er an, wo e3 gilt Berirrten nachzugehen und fe zurück— 
zurufen auf den Weg des Heils. Und wo die Worte der fchmerz- 
lichen Liebe die Seele nicht rühren, da müſſen die Thränen dieſer 
Liebe noch mächtiger reden als Worte es fünnen, und den Zugang 
zu den Herzen erobern umd fie gefangen nehmen. Das war fein 
Leben. 

Und fein Ende? Welch ein Bild des Abſchieds ift es, welches 
unfere Erzählung am Schluffe uns vor Augen jtellt! Paulus 
umringt, umhalſt, gefüßt von feinen Kindern, die er zu fich gerufen 
von ihnen Abjchied zu nehmen — von folder Liebe Abſchied zu 
nehmen, um einer Zukunft entgegenzugehen von der er im voraus 
weiß: Bande und Trübfal warten mein, und nachher Hagt: fie 
haben mich Alle verlaffen! Was Wunder, daß in die Thränen 
der Andern feine eignen Thränen fich miſchen! Das iſt jein Abſchied. 

In feinen Thränen fehen wir jein Leben. Es war ein Weg 
der Thränen, ein Weg der Schmerzen den er ging. Und doch iſt 
er fröhlich. „Sch vollende meinen Lauf mit Freuden“ — bezeugt 
er hier. Und aus dem Gefängniß in Rom fchrieb er an feine 
Philipper: Freuet euch in dem HErrn allewege, und abermal 
fage ich: freuet euch. Fröhlich) in Trübſal — das war jein Weg 
zum Biele der Vollendung. 
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Und das ift der Weg zum Ziele allewege — ein Weg der 
Schmerzen. 


Das ift das Geſetz alles Lebens auf Erden, daß es auf dem 
Wege der Schmerzen geboren wird, daß e3 auf dem Wege der 
Schmerzen vollendet wird. Das gilt von dem natürlichen Leben, 
das gilt noch viel mehr von dem geiftlichen. „Ein Weib, wenn 
fie gebiert, jo hat fie Traurigkeit, denn ihre Stunde ift gefommen. 
Wenn fie aber das Kind geboren hat, denkt fie nicht mehr an die 
Angft um der Freude willen, daß der Menfch zur Welt geboren 
ift. Und ihre Habt auch nun Traurigkeit; aber ich will euch 
wiederjehen und euer Herz ſoll fich freuen und eure Freude foll 
Niemand von euch nehmen“ (oh. 16, 21. 22). Der Weg zum 
Ziele ift ein Weg der Schmerzen. 


Bon der Kirche ift e3 eine alte Nede, daß fie durch Kreuz 
zum Licht gehe (per crucem ad lucem) und daß das Blut der 
Märtyrer der Same ihres Wachsthums fe. Und Die heilige 
Wahrheit ift zu allen Zeiten ein Kind der Schmerzen gewejen. 
Stunden der Schmerzen waren e3 in denen die evangelilche Wahr: 
heit in der Seele Luthers neu geboren wurde. Und bei aller 
Freudigfeit des Glaubens war es doch ein jchmerzensreicher Weg 
den ihre Zeugen gingen. Wir, die wir gewöhnt find an die ficch- 
liche Zerriffenheit, fönnen e8 gar nicht mehr nachfühlen, welch ein 
Schmerz e3 für unſre Väter war, die bis dahin einheitliche Kirche 
de3 Abendlandes, dieje höchſte und Heiligjte aller Gottesordnungen 
die fie fannten, fich ſpalten jehen zu müſſen, dieſe Spaltung jelbft 
mit herbeiführen zu müſſen um der Wahrheit willen, von der fie 
nicht laſſen durften. Und nicht die Kirche allein war es, die fich 
gejpalten. Iſt nicht dieſe kirchliche Spaltung tief ins Fleiſch unſres 
Volkes eingedrungen und Hat ihm die höchiten Güter feines 
nationalen Lebens gefoftet? Denn die religiöfe Trennung unſres 
Volkes it der Anfang der äußern Entzweiung und der Anlaß 
jenes unfeligen Krieges geworden, der dreißig Jahre lang unfre 
Fluren und Städte verwüftete und die Kraft unſres Volkes auf 
Jahrhunderte brach, und ift noch immer der geheime Stachel feiner 
Zerrifjenheit. Und doch verzichten wir freudig darauf, um den 
Preis der Rückkehr unter den römischen Bifchof religiöfe und 
politiiche Einheit zu erfaufen, und erwählen Tieber den Weg der 
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Schmerzen, al3 daß wir um folchen Preis unfer Erftgeburtsrecht 
verkauften, die Träger umd Hüter der evangelischen Wahrheit 
zu fein. 

Der Weg der Schmerzen — das ift der Weg der Kirche, 
das ift der Weg unfres Volfes, das ift der Weg auch für jeden 
einzelnen Chriften. 


„Die Kelter nur erpreßt den Wein“ — das ift das all- 
gemeine Geſetz fiir und Alle Wir müſſen Alle unter diefe Harte 
Preſſe, wenn wir fruchtbare Reben am Weinftoc jein wollen. Ein 
jeder in feiner Weife. Gott führt einen Jeden bejonders, äußer— 
lich und innerlich, wie er e3 gerade braucht. Die Mittel Gottes 
find mannigfad. In jener Hand muß Alles dazu helfen ihm 
dieſen Dienft zu leiſten, um uns fertig zu machen zur Seligfeit. 
Mag er den Einen in die fchwere Trübfalsichule dieſes Lebens 
nehmen, mit Sammer und Elend, mit Haß und Neid der Menschen, 
mit Mißgefchi oder Drud der Verhältniffe, mit Krankheit oder 
Armuth, mit Noth und mit Tod — oder einen Andern in die 
hohe Schule der inneren Anfechtungen, der Zweifel und Kämpfe, 
der finftern Gedanken, der dunklen Seelenführungen auf nächt- 
lichen Wegen und an jchwindelnden Abgründen hin, wo die Seele 
vor Angft vergehen möchte — oder mag er den Weg führen den 
wir Alle ohne Unterſchied gehen müfjen, wenn wir gerettet und 
felig werden wollen, den Weg de3 Todes, auf dem der alte Menjch 
mit Schmerzen ftirbt, damit der neue werde, und die Seele mit 
Schmerzen ſich von fich jelber Löft, damit fie hinfort nur in Gott 
neu lebe —: es ift immer dafjelbe Gejeb und derjelbe Weg. „Die 
Kelter nır erpreßt den Wein” — fo heißt das Geſetz. Ein Weg 
der Schmerzen — das ift der Weg, der Weg zum Biele den Jeder 
gehen muß auf feine Weife, der ein Chrift fein, der als Chrift 
[eben und fterben und felig werden will. 


Es koſtet viel ein Chrift zu fein 

Und nach dem Sinn des reinen Geiftes eben; 
Denn der Natur geht es gar jauer ein 

Sich immerdar in Chrifti Tod zu geben; 

Und iſt hier gleich ein Kampf wohl ausgericht’, 
Das machts noch nicht! 
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Doc was uns ftärft im Kampfe mit ung jelbft, das ift der 
Glaube, der Glaube an die Gnade, Dem 
Es führt die Gnade felbft zu aller Zeit 
Den ſchweren Streit. 


2 


Der Weg zum Ziele ift der Weg des Glaubens, des 
bußfertigen Glaubens an die Gnade Gottes in Chrifto Jeſu. „Sch 
habe nicht? verhalten das da müblich ift, daß ich euch nicht ver— 
kündigt hätte und euch gelehrt öffentlich und fonderlich; und habe 
bezeugt, beide den Juden und Griechen, die Buße zu Gott und 
den Glauben an unfern HEren Jeſum Chriftum” (8. 20. 21). 

Buße und Glaube — das war feine ganze Lehre. Es waren 
nicht unfruchtbare Spekulationen die er verfimdigte; es war ein 
praktisches Chriftenthum dag er lehrte. „Sch habe nichts verhal- 
ten das da nüßlich iſt.“ Die vechte Nützlichkeitslehre aber ift die 
Lehre von Buße und Glaube. Denn das it die heilfame Lehre, 
die den Weg des Heils weiſt und führt. 

Er iſt diefen Weg felbjt gegangen. Er lehrte was er lebte, 
und lebte was er lehrte. 

Mitten in feinem Widerjtreben gegen den Stachel der ihm 
bereit3 ins Herz gedrungen war, hatte ihn Gottes mächtige Hand 
ergriffen und ihm niedergeworfen vor Damaskus und hieß ihn 
dann, den Gedemüthigten, die Gnade Jeſu EChrifti juchen. Die 
nächjten drei Tage waren die Geburtsftunden des neuen Menfchen 
in ihm. In Buße und Glaube ift er geboren worden. 

Es war eine jchmerzliche Geburt, als ihm ferne bisherige 
Gerechtigkeit und Weisheit zuſammenbrach, als aus dem gerechten 
Phariſäer der größte Sünder, aus dem gelehrten Theologen ein 
unmifjender Schüler der verachteten Lehre der Galiläer wurde. 
Da hat er in eigener innerer Arbeit an fich felbft vollzogen was 
Gott an ihm gethan. Nachdem ihn Gott gedemüthigt, hat er fich 
jelbjt gedemüthigt; nachdem ihn Gott erniedrigt, hat er fich jelbft 
erniedrigt und ijt er Elein geworden, zu Nichts geworden in feinen 
Augen; und wie Gott feine eigene Gerechtigkeit und Weisheit 
gerichtet Hatte, jo hat er fie nun felbit gerichtet im Werk der 
Buße. Aber „wenn du mich demüthigft, jo machft du mich groß“. 
Denn hier ift er zum Chriften, zum Kinde Gottes, zum Mann in 
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Chrifto, zum großen Apoftel geworden — im Glauben an die 
Gnade Gottes in Chriſto Jeſu. Eine neue Gerechtigkeit ward ihm 
zu Theil vom Kreuze Chrifti aus, eine neue Erfenntniß ging ihm 
auf, die Erfenntniß des Heils in Chrifto dem Gefreuzigten. 

Das war der Anfang jeines Weges; das blieb auch der 
Fortgang dejjelben. „Auf daß ich mich nicht der hohen Dffen- 
barung überhebe, iſt mir gegeben ein Pfahl ins Fleisch, nämlich 
des Satans Engel der mich mit Fäuften jchlage, auf daß ich mich 
nicht überhebe. Dafür ich dreimal den HEren gefleht habe, daß 
er von mir wiche. Und er hat zu mir gejagt: Laß dir an meiner 
Gnade genügen, denn meine Kraft ift in den Schwachen mächtig“ 
(2 Kor. 12,7—9). „Wenn ich Schwach bin, hin ich ftark.“ "Das 
war jein Weg — der Weg demüthigen und bußfertigen Glaubens. 

Anders ift e3 zu feiner Zeit gegangen. Dem Glauben geht 
die Demüthigung der Buße voran. Es ift nicht genug daß Gott 
ung demüthigt, wir müfjen uns auch innerlich von ihm demüthigen 
Yaffen. „So demüthigt euch nun unter die gewaltige Hand 
Gottes" — nicht bloß wenn fie die Güter des äußeren Lebens 
zerichlägt, jondern vielmehr wenn ſie die Gerechtigkeit des inneren 
Lebens uns zu michte macht; nicht bloß in der Ergebung welche 
verzichtet, jondern auch in der Buße in welcher der Menfch fich 
jelber richtet. 

Wir haben Alle zur viel ſtolze Gedanken, wir haben Alle zu 
viel Gefallen an uns jelbft, wir find Alle zu eingebildet auf unſre 
Bortrefflichkeit, der Feind der ung Allen am nächſten iſt und am 
tiefften im Herzen fißt iſt die Selbitgerechtigfeit. So lange wir 
nicht ein grümdliches Mißfallen an ung ſelber haben, wird e3 
nicht befjer mit ung. Es fällt uns zwar nicht. ſchwer uns als 
Simder zur befennen, jo lange das jo im Allgemeinen bleibt, daß 
wir ung nur fo in Bausch und Bogen verurtheilen und mit allen 
Andern zufammennehmen. Aber jobald die Anklage direkt und 
fpeziell wird, jo wird das uns unangenehm, und wir lafjen es 
ung nur jehr ungern gefallen, wenn Andre Tadelnswerthes an 
uns finden, und fragen nur allzugerne nach dem Recht der Perſon 
die ung ftraft, ftatt nach dem Recht der Sache die man an ung 
ftraft. Das macht, daß wir nicht Klein umd demüthig genug find, 
fondern den Kopf immer noch zu hoch tragen und zu ftolze 
Gedanken von uns jelber haben. Wir find zufrieden mit ung 
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jelber, während doch Gott fehr unzufrieden mit uns ift. Und 
darauf kommt e3 doch fchließlich allein an, nicht was wir von 
ung denfen, fondern was Gott von uns urtheilt. Es ift ein 
wunderliches Ding um das Herz. Wenn auch unſer Gewiffen 
ung verurtheilt, und unfre eigene Ueberzeugung dem beiftimmt, jo 
weiß ımfer Herz doch immer noch zu unfrem Vortheile zu veden 
und Stumpft die Spigen und Schärfen jenes Gewiffensurtheils 
ab. Aber mit folcher heimlichen Schmeichelei betrügt es uns und 
hält ung auf auf dem Weg zum Ziele. Denn es ift ein Weg 
vor Allem der Buße, und dann des Glaubens. 

Es ift dem Menschen natürlich fich im Glauben an Gott zu 
wenden und an feinen Arm zur halten. Denn der Menjch fühlt 
e8, daß er fich nicht jelber in der Hand hat, fondern daß er in 
Gottes Händen fteht.. Denn jo wenig er ich felbft gejchaffen hat, 
jo wenig kann er fich auch ſelbſt erhalten. Er ift nicht fein eigner 
Helfer und Heiland, fondern er fühlt fich abhängig von der 
höhern Macht defjen, der alle Dinge trägt mit feinem allmächtigen 
Wort. Gott ift der ewige Grund in welchem der Anker unfrer 
Hoffnung allein ficher ruht. Und ich denfe, Jeder von ung hat 
das jelbjt ſchon genugjam erfahren in feinem Leben, in Leid und 
in Freud. Und unfer Bol hat es auch) — man muß jagen hand- 
greiflich — erfahren, daß ihm weder eigene Bejonnenheit noch 
eigene Bermwegenheit, jondern allein Gottes Barmherzigkeit geholfen 
in den ſchweren Nöthen die es betroffen haben. Wie will man 
num jagen, wir jollen lediglich auf uns vertrauen und brauchen 
nicht jenjeitsS der Wolfen Hülfe zu fuchen! Wohl ift es gut 
Selbjtvertrauen zu Haben, und Verzagten muß man Muth ein- 
jprechen. Aber welches ift das rechte Selbitvertrauen, und wo 
ift die rechte Duelle de3 Muths? Unſre Kraft? O wir Ohn- 
mächtigen! Ein Tropfen Waffer kann uns tödten. Ich hab mein 
Sad) auf mich geftellt — wer jo fpricht, der ift ein Narr. „Wohl 
dem deß Hülfe der Gott Jakobs ift, deß Hoffnung auf dem 
HErrn jeinem Gott ftehet, der Himmel, Erde, Meer und alles 
was darinnen iſt gemacht hat; der Glaube Hält ewiglich, der Recht 
Ichaffet denen jo Gewalt Teiden; der die Hungrigen fpeifet. Der 
HErr löſet die Gefangenen. Der HErr macht die Blinden ſehend. 
Der HErr richtet auf die niedergefchlagen find. Der HErr liebet 
die Gerechten. Der HErr behütet Fremdlinge und Waifen und 
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erhält die Wittwen und kehret zurüc den Weg der Gottlofen. 
Der HErr ift König ewiglich, dein Gott, Zion, für und für, 
Halleluja" (Pf. 146, 5—10). 

Aber Freudigkeit zu Gott hat nur wer ein gute Gewifjen 
hat. Und ein gutes Gewifjen hat nur wer Vergebung der Sün— 
den hat. Und Bergebung der Sünden ift nur im Chrifto Jeſu. 
Wer an die Hülfe Gottes mit getroften Muthe glauben will, der 
muß zuvor an die Gnade Gottes glauben, und Gottes Macht 
erfaßt jelig nur der welcher fie in feiner Gnade erfaßt, und den 
Bater hat nur wer den Sohn hat; denn Gott war in Chrifto 
und verjühnete die Welt mit ihm felber, und Niemand kommt 
zum Bater denn durch den Sohn. Glauben wir an Gott, fo 
müſſen wir auch an Jeſum Chriftum glauben. Er allein ift der 
Weg zu Gott. 

„Sc habe bezeugt“, jagt der Apoftel, „beide den Juden und 
Griechen, die Buße zu Gott und den Glauben an unfern HErrn 
Jeſum Chriftum.“ „So habt nun Acht auf euch jelbit und auf 
die ganze Heerde, unter welche euch der heilige Geift geſetzt hat zu 
Bilchöfen, zu weiden die Gemeinde Gottes, welche er durch fein 
eigen Blut erworben hat. Denn das weiß ich, daß nach meinem 
Abſchied werden unter euch kommen gräuliche Wölfe, die dev Heerde 
nicht verfchonen werden. Auch aus euch felbjt werden aufjtehen 
Männer, die da verkehrte Lehren reden die Jünger an fich zu 
ziehen.“ 

Welches find jene Wölfe in unſren Tagen? Die find es, die 
unfrem Bolfe dag Beſte nehmen wollen was es bejist, feinen 
Ehriftenglauben; die ihm jein Chriſtenthum Ammenmärchen und 
feinen Glauben Schwachheit fchelten, deren fich der Mann ſchämen 
müſſe, um fich auf feine eigene Kraft zur ftellen. Wahrlich, größere 
Feinde hat unfer Volk nie gehabt als dieſe, die ihm die Wurzeln 
feine Lebens zerjchneiden und feine Krone Herunterreißen und 
fein 2ebensblut in Gift verkehren. D des armfeligen Lebens, 
aus dem der Glaube geichwunden ift! Wo follen wir bleiben 
wenn wir nicht mehr beten können, wenn wir nicht mehr aus der 
Höhe Troft und Hilfe und Freudigkeit und Kraft und freien 
Muth uns holen fünnen? Wahrlich, dann möchte ich feinen Tag 
mehr Leben, wenn ich meines Gottes nicht mehr gewiß fein dürfte, 
der mich von mir felber frei macht, von meiner eignen Jämmer— 
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lichkeit und Schwachheit, von den Dingen und Menschen. Denn 
der Glaube ift der rechte Quell der Freudigfeit und Kraft und 
Freiheit. Denn ein Chrift ift von Gottes Gnaden; das macht 
ihn muthig und kühn und frei von den Menfchen und ihrer 
Gnade. Sch begehre nichts Befjeres als von Gottes Gnaden zu 
fein. Und dereinft, wenn wir vor dem Richterftuhl des Allwifjen- 
den und Heiligen jtehen werden und das Geſchick der Ewigfeit 
auf der Wagjchale liegt und wir in bangem Erwarten dem Aus- 
ſpruch des Richters entgegenjehen — und er in der Einen Hand 
die Gerechtigkeit wägt und in der Andern die Gnade trägt — o, 
wir werden ihm, denke ich, in die Arme fallen und nach der Hand 
greifen welche die Gnade in fich Schließt und begehren und ſprechen: 
ih will in alle Ewigkeit nur von der Gnade leben und nichts 
Anderes mir und Befjeres wünſchen als von Gottes Gnaden zu fein. 
Das iſt der fichere Grund auf dem ich Leben und fterben und 
einft jelig werden will: aus Gnaden! 

Bei diefem Grunde will ich bleiben, 

So lange mich die Erde trägt, 

Das will ich denken, thun und treiben, 

So lange ſich ein Glied bewegt! 

So fing’ ich einft auch nach der Zeit: 

D Abgrund der Barmherzigkeit! 

Das ift der Grumd den der Apoftel gelegt, das ift der Weg 
des Heils den er gelehrt und nun noch einmal mit den Worten 
der Erinnerung, Ermahnung und Warnung als ein theures Ver- 
mächtniß beim Scheiden feinen Kindern, ung Allen zu treuer Be- 
wahrung ins Herz prägt. Sp laßt uns denn treu halten am 
Wort vom Glauben, und Acht haben auf uns felber, daß unfer 
Keiner verloren gehe! 


3 


Der Weg zum Ziele ift ein Weg des Glaubens und ein 
Weg der Treue. So fchildert Paulus feinen Weg, fo fordert 
er es von und. 

Sollte ich die Treue Pauli in feinem Berufe ſchildern — 
welch ein Gemälde müßte ich entwerfen! Ich müßte ihm begleiten 
auf feinen Wegen, in feinen Gefahren, in feinen Berfolgungen, in 
jeinen Entbehrungen, in feinen Arbeiten — in feine Nächte da 
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er auf den Knieen liegt und alle feine Gemeinden Gott vorträgt 
im Gebet, oder am Webftuhl fißt um fich fein täglich Brot zu 
verdienen; in feine Tage da er in den Schulen lehrt, auf den 
Straßen, in den Häuſern, an die Gemeinden fchreibt oder den 
Einzelnen nachgeht, unter den Steinwürfen der Juden zufammen- 
jtürzt oder von den Schlägen der Römer entehrt wird, um lehrend 
und leidend feinen HErrn zu preifen und Seelen zu gewinnen. 
Sein ganzes Leben war ein Leben der treuften Treue in feinen 
Beruf. Wer will fie jchildern? 

„Denfet daran — erinnert er die Aelteften von Epheſus — 
denfet daran, daß ich nicht abgelaffen habe drei Jahre, Tag und 
Nacht einen Seglichen mit Thränen zu vermahnen.“ Nicht abge- 
lafjen — drei Jahre — Tag und Nacht — ein Jeglichen — mit 
Thränen zu vermahnen: lafjet euch verjühnen mit Gott! Ich fage 
nicht3 weiter darüber. Und nun wir? unſere Treue? unfere 
Untreue in unſrem Beruf? 

Geliebte! „Nun fuchet man — heißt e8 — nicht mehr an 
den Haushaltern, denn daß fie treu erfunden werden“ (1 Kor. 5,2). 
Aber auch nicht weniger! Haushalter find wir Alle, ein Feder in 
feinem Beruf in den ihn Gott geftellt hat, in Haus und Amt 
und Verkehr u. ſ. w. Wo iſt unfere Treue? Das aber ift Treue, 
daß wir den ganzen Menjchen hineinlegen in die Erfüllung des 
‘Berufs, daß wir nicht ung juchen, jondern das des Andern ift, 
daß wir nicht nach Neigung handeln, jondern Gottes Willen 
allezeit vor Augen haben. Wo it unjre Treue? Die Treue die 
fich opfert? 

Ueber allem irdijchen Beruf aber jteht der himmliſche, daß 
wir unsre Seligfeit fchaffen follen mit Furcht und Zittern. Und 
das ift die Seele der irdiſchen Berufserfüllung, daß wir damit 
dem himmlischen Berufe dienen, um der Seelen Seligfeit willen 
thun und laffen was wir thun und laſſen. Wo ift unfre Treue, 
die alles Einzelne auf dieß Eine große Ziel unſres Lebens ftets 
bezieht? Wo ift die Treue die in allem Aeußerlichen und Geringen 
ſtets dieß Höchfte und Immerlichite fi vor Augen umd in Ge- 
danken hält? Die Treue die fi) ganz und gar Gott dargibt und 
opfert, um nur feine Gnade zu gewinnen und ihr allein zu leben? 
Laßt uns lernen treu fein in unjrem himmlischen Beruf, auf daß 
wir Treue lernen auch im irdifchen! 
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Theure Freunde und Genofjen der Arbeit, die mın von Neem 
uns hier zufammengeführt Hat —: das Wort Pauli ift ein rechtes 
Weihewort zum Beginne unfres Werfs. Laßt e8 uns eine ftete 
Erinnerung fein in unfrer Arbeit, daß es nicht aus umfrem 
Herzen weiche. Eines nur ift e8 was Gott von ung Allen fordert, 
mögen wir Lehrende oder Lernende, mögen wir viel oder wenig 
begabt jein, mögen wir Geförderte oder Anfänger jein — daß 
wir treu erfunden werden. Das aber heißt Treue üben, daß wir 
uns ganz hingeben an unſren Beruf, daß wir unfre Seele hinein- 
legen in unfre Arbeit, daß wir uns nicht felbjt im Auge haben, 
jondern allein die Sache und Gottes Ehre und feiner Gemeinde 
Förderung auf Erden. In alle dem aber laßt ung ftet3 gedenken 
und laßt das uns Alle ſtets gedenken wie verjchteden auch unfer 
Beruf jet, daß wir dem Ziele entgegenpilgern, Gott gebe! dem 
Biele feliger Vollendung, auf daß wir dereinft, wenn unsre Stunde 
des Abſchieds Fommt, mit dem Apoſtel Äprechen Können: ich 
vollende meinen Lauf mit Freuden! Ich habe einen guten Kampf 
gefämpft, ich Habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten, 
hinfort iſt mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit. Amen. 





Die fittlihe That des Glaubens. 


Predigt am 24. Sonntag nach Trin. über Ap.-Gefch. 24, 24—27. 


Gnade jei mit euch umd Friede von Gott unſrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chrifto! Amen. 


sn dem HErrn Geliebte! Glaube und Unglaube — das ift 
der größte Gegenfaß unter den Menfchen auf Erden. Durch alle 
Zeiten zieht ſich dieſer Gegenſatz hindurch. Es gibt einzelne 
Zeiten in denen der Glaube, andere in denen der Unglaube vor— 
herrſcht. Die Zeiten des Glaubens ſind fruchtbar und reich an 
großen Erzeugniſſen und man verweilt gerne in ihrer Betrach— 
tung. Die Zeiten des Unglaubens haben etwas Unfruchtbares 
und Unerfreuliches, und es wird Einem nicht wohl dabei. Aber 
wie auch die Zeiten wechſeln — es gibt keine Zeit in welcher 
nicht beide, Glaube und Unglaube, zugleich vorhanden wären, 
einander gegenüberſtünden und mit einander um die Herrſchaft 
kämpften. In feiner Zeit mit ſolcher Schärfe und Entjchieden- 
heit des Gegenſatzes und mit jolcher Hartnädigfeit des Kampfes 
wie in der unjrigen. Denn das ift die Eigenthümlichkeit unfrer 
Beit, daß die unklaren Mifchungen fich auflöfen in ihre Beftand- 
theile und die Gegenſätze einander Kar, jcharf und bejtimmt gegen- 
übertreten. Ein Jeder muß feine Wahl treffen, ein Jeder muß 
eine beftimmte Stellung einnehmen — hier oder dort. Es iſt 
weder richtig noch möglich, fi) da in einer unentſchiedenen, 
ſchwebenden Mitte halten zu wollen. Denn e3 gibt hier nur ein 
Entweder Oder. Iſt ein Gott oder ift er nicht? Gibt es ein 
ewiges Leben oder nicht? Sind wir arme Sünder die Gottes 
Zorn und Strafe verdient haben oder nicht? Brauchen wir eine 
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Gnade Gottes und Vergebung unfrer Sünde oder nicht? Sit 
Jeſus Chriftus unfer Heiland und unfer einiger Troft im Leben 
und im Sterben oder nicht? Haben wir in ihm die Verföhnung 
und Vergebung der Sünden oder nicht? Iſt es nöthig daran zur 
glauben oder nicht? Dieſe und ähnliche find die Fragen, um die 
ſichs handelt. Man muß fich entjcheiden fir eine von beiden 
Seiten: Entweder — Oder; es gibt feine andre Wahl; man 
muß eine beftimmte Stellung einnehmen: fir oder wider; man 
fann nicht in der Schwebe bleiben. 

Das Erfte ift, daß man die Sache fennt um die fichg 
handelt. Aber in Sachen der Religion ift es vielfach Sitte ab- 
zuurtheilen ohne viel Kenntniß. In allen andern Dingen erfennt 
man an, daß man eine gewiffe Kenntniß der Dinge haben müſſe 
um die ſichs handelt, wenn man urtheilen will. In Sachen der 
Religion pflegen die am fchnelliten mit dem Urtheil der Ber- 
werfung bei der Hand zu jein, die am wenigften die Sache 
fennen. Wenn man in einem Prozeſſe das Urtheil jprechen will, 
jo muß man die Akten kennen. Wohlan, man hat dem Chriften- 
thum den Prozeß gemacht und das Urtheil der Verwerfung ge- 
ſprochen — aber wie Biele von dieſen jchnellfertigen Richtern 
find es wohl, welche fi) um die Akten befümmert haben? Die 
heilige Schrift, die Lehrjchriften unjrer Kirche, das find Haupt- 
aftenftüde. Man muß fie kennen ehe man richtet. Das ift 
das Erſte. 

Das Nächte aber ift, daß man die Wahrheit auch wolle. 
Denn im lebten Grunde fommt Alles auf unſren Willen an. 
Der Wille gibt doch in allen Dingen die legte Entfcheidung. 
Aber man jagt: ich wollte wohl glauben, aber ich kann nicht. 
Es widerjpricht allem meinem vernünftigen Denken; ich kann's 
nicht glauben. 

Geliebte! Ich rede nicht von einzelnen Lehrſätzen der Religion. 
Ich gejtehe zu: hier gibt es Schwierigkeiten die fich ung Hindernd 
in den Weg legen fünnen; hier gibt es Mißdeutungen und Miß- 
verjtändnifje, welche den klaren Bli trüben, jo daß wir die Sache 
nur in entjtellter Geftalt jehen, nicht in ihrer eigentlichen und 
wahren. Ich rede vom chriftlichen Glauben im Ganzen und 
Großen. Und hievon fage ich: es Liegt nicht am Können fondern 
am Wollen; nicht am Verſtehn oder Nichtverftehn fondern am 
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Wollen; nicht an der Vernunft und am Denken fondern am 
Wollen. Hinter dem Wort: ich kann's nicht glauben, verbirgt 
ſich der Entſchluß: ich wil’3 nicht glauben. Man muß glauben 
wollen. Der Glaube ift nicht eine Anficht, fondern ein Entſchluß, 
nicht eine Gedanke, fondern eine That, nicht des Kopfes, fondern 
des Willens: der Glaube ijt eine fittliche That. 

Das ift die Wahrheit welche unfer heutiger Text ung predigt, 
daß wir fie beherzigen. 


Ap.Geſch. 24, 24—27. 

Nach etlihen Tagen aber fam Felix mit feinem Weibe Drufilla, die 
eine Jüdin war, und forderte Baulum, und Hörete ihn von dem Glau— 
ben an Chriftum. Da aber Paulus redete von der Gerechtigkeit, und 
bon der Keuſchheit, und von dem zufünftigen Gericht, erſchrak Felix, 
und antwortete: Gehe Hin auf diesmal; wenn ich gelegene Zeit habe, 
till ich Dich her lafjen rufen. Er hoffte aber daneben, daß ihm von 
Taulo ſollte Geld gegeben werden, daß er ihn los gäbe; darum er ihn 
auch oft fordern ließ, und beſprach ji) mit ihm. Da aber zwei Jahre 
um waren, fam Portius Feſtus an Felir Statt. Felix aber wollte 
den Suden eine Wohlthat erzeigen, und ließ PBaulum Hinter fi) 
gefangen. 


Der Grundgedanke den wir unſrem Text entnehmen ift diefer: 
Der Glaube ift eine fittlihe Chat; 


denn er ift nicht bloß eine Sache des Kopfes oder des 
Gefühls, fondern des Gewiſſens und des Willen?. 


1 


Der Glaube ift nicht bloß eine Sache de3 Kopfes. 
Das ift das Erfte. 

Der Apoftel Paulus war in Ierufalem vom römischen Haupt- 
mann der Wuth der Juden entriffen und nach vergeblichen Ver— 
fuchen, die Sache dort in Jeruſalem zu erledigen, nach Cäſarea 
zum römischen Landpfleger Felix gebracht worden. Diejer Tieß 
feine Berfläger von Jeruſalem kommen und ihre Anklage ftellen. 
Aber aus der Vertheidigung des Apoftels jah er wohl, daß diejer 
nicht3 begangen, was man mit Zug und Recht ihm zum Vor— 
wurf machen könne, und jo gab er der Anklage der Juden feine 
Folge. Aber er wollte doch auch nicht den Apoſtel los laſſen, 
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weil er e8 mit den Juden nicht ganz verderben umd fie fich nicht 
zu feinen Feinden machen wollte, die ihm hätten in Rom beim 
Kaifer ſchaden können. Und jo wählte er den Ausgang der 
Charafterlofigkeit und Ungerechtigkeit: er ließ den Apoftel gefangen, 
erleichterte ihm aber feine Haft jo ſehr als möglich. 

In der Verhandlung zwifchen Paulus und feinen Wider: 
jachern waren allerlei religiöfe Fragen zur Sprache gefommen 
die den Landpfleger intereffirten, noch mehr aber jeine Frau 
Drufilla, die eine Jidin von Geburt war und diefen Fragen näher 
ftand. Sp ließ er denn etliche Tage nach jenem Verhör den 
Apoftel wieder vor fich rufen und forderte ihn auf, por feinem 
Weibe und ihm feine neue Religionslehre furz vorzutragen. Er 
wollte gerne jehen was das fir eine neue Lehre jei. 

Es war damal3 in weiten Kreifen ein lebhaftes Intereſſe 
für die religiöfen Fragen vorhanden. Das religidje Thema wurde 
viel verhandelt. Man war mit der überlieferten Religion zer- 
fallen; jo fuchte man nach neuen. Viele neue Kulte und Lehren 
traten damals hervor und gewannen Anhänger unter den Römern. 
Bejonder3 waren die orientalischen Kulte und Lehren beliebt. 
Und wenn man fich auch einer diefer neuen Lehren nicht an— 
ſchloß — man mußte fie doch kennen und darım wiffen; man 
interejfirte fich dafür. So jehen wir denn auch, daß der Land- 
pfleger Felig gerne über die neue Lehre die Paulus verkfündigte 
fich unterrichten wollte. Und noch mehr war diefer Wunſch bei 
jeiner Frau vorhanden. Sp hören fie denn längere Zeit auf- 
merfjam dem Bortrag Pauli zu. Aber jchließlich wollte der 
Landpfleger doch nichts davon wiffen. Die Sache wurde ihm zu 
ernfthaft, und ihm felbft war e3 doch fein Ernſt um die Sache. 
Er kam nicht zum Olauben. Sein Intereffe war ein bloßes 
Intereſſe des Wiſſens, e3 ging nicht tiefer. 

Geliebte! Der Glaube ift nicht bloß eine Sache des Wiſſens. 
Wohl, er ift auch Sache der Erkenntniß, der Forſchung, und 
zwar in hohem Grade. Er ift eine fo einfache Sache, und doc) 
voller Fragen, voller Schwierigkeiten, voller Räthſel. Davon 
wifjen wir Theologen etwas zu jagen; denn unfer Beruf ift es 
daß wir ums mit dieſen Fragen befchäftigen. Unfre Wiſſenſchaft 
erleichtert uns deshalb den Glauben nicht, fondern eher Könnte 
man jagen, fie erjchwert ihn ung. Was ift einfacher als die 
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Lehre von Gott? Und doch was ift ſchwerer, ja fat unmöglicher 
zu jagen, al3 was Gott fei. Und je länger man darüber nach— 
denkt, um fo fchwieriger wird es. Gott ift wie ein Meer: je 
mehr wir und vom Ufer entfernen und auf die Höhe fahren, um 
jo umermeßlicher und grenzenlofer wird die weite Fläche des 
Meeres. Je mehr man über Gott nachdenkt, um fo mehr häufen 
fi die Fragen, um jo ſchwerer wird die Antwort. Was ift ein- 
facher als an den Heiland Jeſus Chriftus glauben? Und doch 
wiederum was ift ſchwerer als die Antwort auf die Frage, was 
es um Chriftum jei? Wie der ewige Sohn Gottes habe Menfch 
werden, habe Menfch fein, habe fterben können, wie fich in ihm 
die göttliche und die menfchliche Natur zur innigften und unlös- 
lichſten Einheit Habe verbinden können und doc, ohne Vermengung 
und Vermiſchung und was dergleichen Fragen mehr find — unſre 
Gedanken arbeiten fich noch immer an diefem Räthſel ab und 
werden fich daran zerarbeiten jo lange die Welt fteht, ohne das 
Geheimniß vollftändig zu ergründen. Alfo: der Glaube ift wohl 
Sache auch der Forſchung, der Erkenntniß, des Wifjens. Aber 
das iſt nicht die Hauptfache. Denn wenn ich auch alle Geheim- 
niffe wüßte umd hätte alle Erfenntniß, aber es fehlte mir am 
Beiten, an der Liebe — was hülfe es mir? Es kann in einem 
Menjchen alles Wiffen fein und doch feine wahre Frömmigkeit 
des Herzens. Alſo die Entjcheidung liegt nicht hier jondern 
wo anders. Gie liegt tiefer. Der Glaube foll wohl auch eine 
Sache des Wiffens fein, aber nicht bloß des Wiffens. Er joll 
eine Sache des ganzen Menschen, nicht bloß feines Kopfes, ſon— 
dern feines inneriten Lebens ſein. 

Das ift die Gefahr injonderheit für uns Theologen, daß wir 
uns täufchen und meinen: wenn wir das Willen von der Sache 
haben, jo haben wir die Sache ſelbſt; wenn wir reden Fünnen 
vom Glauben, jo haben wir den Glauben ſelbſt; wenn wir die 
Wiſſenſchaft von Jeſu Chrifto haben, jo Haben wir Jeſum 
Chriftum felbft. Aber nicht bloß für ung Theologen ift das eine 
Gefahr, fondern für alle Chriſten. Es ift jet mehr evangelische 
Heilserfenntniß vorhanden, als in früheren Zeiten. Aber damit 
ift nicht ohne Weiteres auch mehr wirklicher Glaube vorhanden. 
Wenn man fich auch intereffirt für die religiöfen Fragen und 
Wahrheiten, jo ift man damit doc noch nicht ohne Weiteres be- 
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fehrt umd gläubig. Dazu gehört mehr. Der Glaube ift nicht 
bloß eine Sache des Kopfes. 


2. 


Aber auch nicht bloß eine Sache des Gefühle. Das 
ift das Andere. 

Der Menſch ift nicht bloß Kopf und Verſtand. Gottlob! 
denn da wäre er ein ſehr kaltes Weſen. Es fließt ein warmes 
Blut in ihm, es lebt die Wärme des Gefühls in ihm. Das 
Gefühl figt tiefer und innerlicher al8 der Verſtand. Das ift aljo 
das Nächſte. 

Der Landpfleger Felix ift wohl nicht ohne religiöfes Gefühl 
gewejen. Und befonders von feiner rau mögen wir denken, 
daß ihr Intereffe nicht bloß ein Intereffe des Verſtandes war, 
jondern mehr Wärme und Lebhaftigkeit des Gefühls Hatte. Und 
war auch beim Landpfleger felbft am Anfang nicht viel davon 
vorhanden, jo war es doch nachher lebhaft erregt, die Worte des 
Apoſtels Hatten ihn ergriffen: er erjchraf, wie wir leſen. Er 
blieb nicht ohne innere Bewegung; der Geift Gottes rührte ihn 
an; er ift innerlich ergriffen. Aber dabei blieb es. Zum Glauben 
fam e3 nicht. Die Gefühlserregung allein macht noch nicht den 
Glauben. | 

Geliebte! Das Chriſtenthum ift auch für das Gefühl. Zum 
religiöfen Leben gehören auch die religiöfen Gefühle. Im vorigen 
Sahrhumdert, im Zeitalter der Sentimentalität, hat man viel vom 
Werth der religiöjen Gefühle gejprochen. Man hat einen Miß- 
brauch damit getrieben; aber der Mißbrauch hebt den rechten 
Brauch nicht auf. Zum religiöfen Leben gehören auch die reli- 
gtöfen Gefühle der Andacht und Erhebung umd Seligfeit der 
innerlichen Befriedigung. Bei dem Einen mögen fie ftärfer hervor- 
treten, bei dem Andern weniger ftark; ganz ohne Ddiefelben ift 
Keiner. Aber das allein Hilft und noch nichts. Alle Rührungen 
und alle Thränen des Schmerzes oder der Freude, alles fich jelig 
fühlen, fi) erhoben fühlen — das Hilft ung Alles noch nichts, 
wenn es nicht weiter geht. E3 mag Einem wohlthun — aber 
e3 gibt noch feine Bürgjchaft daß es mit einem Menschen richtig 
fteht. Die Rührungen können vergehen wie fie gefommen find, 
und die Gefühle können anderen Platz machen, und der Menſch 
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ift darüber nicht weiter gefommen in feinem inneren Leben. 
Wenn man Jeſum Chriftum predigt, feine Güte, feine Menfchen- 
freundlichfeit, feine Liebe und feine Lieblichkeit, und dann weiter 
jeine Schmerzen, jein Leiden und Sterben, fein jchweres Kreuz 
das er erduldet ung zu Liebe — man müßte ja ohne alles menjch- 
liche Gefühl fein, wenn man davon nicht bewegt und gerührt 
werden ſollte. Unwillkürlich erweckt das in uns einen Zug des 
Herzens zu ihm hin, eine gewiſſe Liebe und Verehrung gegen ihn. 
Und doch — das Hilft ung noch nichts. Das ift noch nicht genug. 
Es muß tiefer gegraben werden. Wir müfjen unfer Haus auf 
einen Felſen bauen. Hier muß der Grund gelegt werden. Das 
Gefühl aber ift wie die jchwanfende Welle, die auf und nieder 
wogt, die fommt und geht, die fich erhebt und wieder verfinft. 
Es iſt Schön dem Spiel der Wellen zuzufchauen, wie das Licht 
der Sonne fich darin bricht in wechjelnden Farben, wie der weiße 
leichte Schaum aufſchäumt und dann wieder fich legt, wie die 
Woge fich thürmt und dann wieder fich glätte. Es Tiegt ein 
eigenthümlicher Reiz in diefem Spiel der Wellen; es ift ſchön 
ihm zuzufchauen; aber man kann fein Haus nicht darauf gründen. 
Es ist Schön auf den Wellen fich zu ſchaukeln, fi von ihnen auf 
und nieder tragen zu laffen, dem Spiel der Wellen fich zu über- 
laffen, und auf das Rauſchen der Wogen zu laufchen und fich 
träumend darein zu verjenfen; aber das kann nicht unſer Leben 
und der fchwanfende Kahn nicht unjre Wohnung fein. Wir 
müffen das Haus unſres Lebens auf feiteren Grund bauen. 
Welches ift der tiefe Feljengrund im Menjchen, über den die 
Waſſer raufchen ohne ihn mit fortzureißen, an dem die Wogen 
und Stürme fich brechen, ohne ihn zu erjchüttern? Es ift des 
Menfchen Herz ein wogendes Meer, wogend von Empfindungen 
und Gefühlen, jchaufelnd im Wechjel der Stimmungen, gepeitjcht 
vom Sturm der inneren Erregungen. Aber im Meer fteht ein 
Fels, an ihm bricht fi) Woge und Sturm. Diejer Fels im 
Meer ift das Gewifjen. 
3. 

Der Glaube ift eine Sade nicht bloß des Kopfes und 

des Gefühls, fondern des Gewiſſens. 


Das Gewiſſen ift da3 Innerfte und Unterfte im Menſchen, 
Luthardts Predigten. II. 3. Aufl. 13 
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der tieffte Grumd feines inwendigen Lebens. Wenn mar alles 
Andere leugnet, Religion und Glaube, Chriftum und Gott jelber 
— Eines muß man ftehen laſſen, das kann man nicht leugnen, 
das Gewiſſen. Wer die leugnen wollte, den würde das Zeug— 
niß des Gewiffens jelbft alsbald inwendig ftrafen. Wer dieß 
beftreiten wollte, der täufcht fich abfichtlih. Wenn man alles 
Andere umftößt, dieß muß man ftehen laſſen. Es gibt nichts 
Gewiſſeres als das Gewiſſen. Iſt diefeg ungewiß, dann gibt e3 
überhaupt feine Gewißheit mehr. Es ift die unterfte Gewißheit. 
Bon allen irdiſchen Mächten ift diejes die höchſte und heiligſte. 
Bor ihrer Majeftät muß fich ein Jeder beugen. An ihren 
Richterſtuhl appellirtt man, wenn man jein Necht nicht finden 
fann. Und wem fein Zeuge helfend zur Seite fteht, der beruft 
fich auf fein Gewiſſen. Das Gewiffen ift das Freieſte was e3 
gibt. Das Gewiffen fennt feine Gewalt noch Zwang. Das 
Gewiſſen läßt fich nicht befehlen. In das Heiligthum des Ge— 
wifjens greift feine fremde Macht ein, es ift unantajtbar. Selbit 
in jeinen Berirrungen ift es noch ehrwürdig. Das Gewifjen tft 
die Macht die ung am meiften bindet, die wir am wenigſten miß- 
achten dürfen. Nichts ift Schlimmer als wider jein Gewiſſen 
thun, und gewiſſenlos fein heißt fchon jo gut wie verloren fein. 

Das Gewiſſen ift das innerfte Heiligtum des Menjchen; 
hier ift der Zufammenhang mit Gott. Die Sünde hat die 
Gemeinschaft des Menfchen mit Gott zeritört. Aber Gott hat 
fi ein Band des Zufammenhangs mit dem Menfchen bewahrt, 
er hat ein Band zu jeder einzelnen Menjchenjeele innerlich. Diefer 
Zujammenhang befteht im Gewiſſen. Hier ift uns Gott felber 
nahe; hier redet Gott mit ung, hier vernehmen wir feine Stimme, 
hier thut er ung feinen Willen fund. Das Gewiſſen ift der 
innerfte Punkt im Menfchen, wo er mit Gott felbft zufammen- 
hängt: hier beginnt auch das Neue, wenn der fündige Menfch 
erneuert werden fol. Wenn Gott ung ruft, wenn Gott ung 
zieht, wenn Gott an uns arbeitet, wenn Gott etwas Neues in 
ung beginnen will, fo wendet er fi an das Gewiſſen: hier ift 
die Pforte, durch die Gott zu uns eingehen und Wohnung in 
ung machen will, hier müfjen wir Gott Einlaß geben. 

An das Gewiſſen des Landpflegers wendet fich der Apoftel 
Paulus. Er verfindigte den Glauben an Chriftum, aber er redete 
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von der Gerechtigkeit und von der Keufchheit umd von dem zu— 
fünftigen Gericht: ev wendet ſich an fein Gewiſſen. Hier muß 
der Glaube einziehn, dieß ift der Weg den er geht. 

Vom Landpfleger Felix wird uns berichtet — fo fehildert 
ihn der römische Geſchichtſchreiber Tacitus —: „er übte in aller 
Grauſamkeit und Willkür die Macht eines Tyrannen im Geifte 
eines Sklaven.” Da verftehen wir wohl, warım Paulus gerade 
jo fih an fein Gewiſſen wendet. Er redet von der Gerechtigkeit 
die er fo oft verlegt hatte. Er redet von der Keufchheit die er 
nicht bewahrt Hatte. Er Hatte die Drufilla, fein Weib, die 
Schweſter des Königs Herodes Agrippa IL, wegen ihrer Schön- 
heit ihrem Manne, dem König Agiz von Emeſa, abwendig zu 
machen gewußt. Darum predigt ihm der Apoftel die Enthaltfam- 
feit von fündhaften Begierden und das Gericht, das ihn erwartet 
am jüngjten Tage und bei welchem ihm feines Menfchen Für- 
ſprache zu Hülfe fommen wird, wie er fich für feine Verant— 
wortung in Rom der Fürfprache jeines einflußreichen Bruders 
Pallas getröften mochte. So predigt ihm Paulus. E3 war un— 
höflich vom Apoftel, daß er von folchen Dingen zum römijchen 
Landpfleger redete. Die Wahrheit ift unhöflich, fie wendet fich 
an das Gewifjen; fie geht nicht im Gewande des Höflings ein- 
her, jondern in der Geſtalt des Bußpredigers. Und wir fehen, 
daß ihr Wort ihn getroffen: er ift erjchüttert. 

Geliebte! Die Wahrheit bringt uns nicht zunächſt allerlei 
Auffchlüffe über da3 was wir gerne wiffen möchten. Wir haben 
mancherlet ragen, Die wir beantwortet jehen möchten, wie z. B. 
über den Zuftand der Seele nach dem Tode. Dergleichen in- 
tereffirt ung am meisten. Aber gerade darüber erfahren wir am 
wenigiten. Die Wahrheit dient nicht der Neugierde jondern der 
Heilsbegierde, fie gibt ums nicht zunächſt Aufichlüffe auf Die 
ragen des Wiſſens, jondern fie wendet ſich mit ihrem Zeugniß 
an unfer Gewiffen. An einen Jeden bejonders, jo wie er es 
eben braucht. Sie greift ihn da an wo es ihm am weheſten 
thut. Aber das ift es eben was der Menjch nicht will. Wunder- 
bar! So ift der Mensch! Wir Haben einen Hunger und Durft 
nach der Wahrheit und möchten vergehen vor Verlangen nad) 
Erfenntniß, und doch — wer verträgt die Wahrheit? Wer ver- 
trägt e8, daß man ihm die Wahrheit jagt? Und doch ift dieß 
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der Weg zum Beſitz der Wahrheit! Wer Kiebt nicht das Licht? 
Wer verlangt nicht nach dem Licht? Wer will nicht ein Sohn 
des Lichts und nicht ein Kind der Finjterniß fein? Und doc) 
wiederum — wer meidet nicht das Licht? Denn der Strahl des 
Lichts der uns trifft, er ıjt nicht bloß erwärmend oder belebend, 
fondern vor Allem richtend, ftrafend, züchtigend. Es ift eine 
icharfe, unerbittliche Kritik die e8 übt. Es zieht alles Dunkel in 
uns an das Licht vor Gottes Angeficht, daß es da aufgedeckt 
und gejtraft werde. Es will ung bloßlegen, es will uns be- 
ſchämen, es will ung wehe thun. Es iſt etwas Unerbittliches 
um die Wahrheit. Sie duldet feine unklare Mifchung von Licht 
und Finfternig in und. Wir find fo geneigt einen Bertrag 
zwifchen Geift und Fleiſch zu jchließen. Wir wollen das Leben 
des Geijtes haben, aber Doch auch das Leben des Fleiſches nicht 
völlig daran geben. Wir verzichten auf diefes oder jenes, um 
Kinder des Geiftes zu fein, und halten uns dafür ſchadlos an 
anderem was nicht recht if. Wir hören in dem einen Stüc auf 
das Wort Gottes, umd überhören es dafür in einem andern 
Stüd. D, wir find nur zu geneigt einen Vertrag von Fleiſch 
und Geift zur fchließen, der Eine fo, der Andre anders. Aber 
die Wahrheit dringt mit ihrem fcharfen Gericht in unfer In— 
wendiges und ruft dag umerbittliche Zeugniß des Gewiſſens wach, 
daß e3 alle folche heuchlerifche VBermifchung, mit der wir ung 
ſelbſt betrügen, richte und verftöre. 

Geliebte! Wir begehren Alle die Wahrheit zu ſchauen. Ver— 
tragen wir e8, ihr ins Angeficht zu ſehn? Es iſt eine ernfte 
Gejtalt die Wahrheit, fie hat nichts Schmeichlerifches, fie ift eine 
ſtrenge Schönheit. Vertragen wir e3, ihren Schleier zu heben 
und ihr ins Antlitz zu blicken? Ihr Auge trifft ung wie ein 
Feuerblitz und ihr Wort dringt wie ein zweifchneidiges Schwert 
in die Seele. Ihre Rede redet von einem Water, dem beften 
aller Väter, der fein Herz feinem Sohne ſchenkte und alle feine 
Liebe ihm zu eigen gab und alle feine Güter ihm verhieß; und 
jein Sohn glaubte nicht an feine Liebe und verachtete und ver- 
Ihmähte feine Liebe, und verfchmähte fein Herz voll Liebe, und 
verſchmähte das Erbe der Verheißung, und glaubte dem Betrug 
und folgte der Luft umd erwählte fich den vergänglichen Genuf 
der Sinne, und die Leidenfchaft und die Begierde des Fleiſches, 


Die fittliche That des Glaubens. 197 


und den Staub und Schmub der Erde und das Verderben. Und 
Born und Schmerz Tämpften im Herzen des Vaters, aber blinder 
Trotz und leichtfinnige Verblendung ftritten ſich um die Herrichaft 
über den Sohn und riffen ihn fort immer näher dem Abgrund 
zu, er iſt umrettbar verloren, er ftürzt hinab — wenn nicht eine 
Hand aus den Wolfen ihn zurücreißt. Und diefer Sohn des 
Verderbens — biſt Du! Das ift das Wort der Wahrheit, wie 
e3 durch unjer Gewiſſen zu uns redet. Dieß ift das Wort das 
wir hören, das wir ung gefallen laffen, dem wir uns beugen 
müſſen, wenn es mit uns anders werden will. Das ift der Weg 
auf dem e3 zum Glauben fommt Nicht um Auffchlüffe der Er- 
fenntmiß, nicht um Rührungen des Gefühls, jondern um die 
ftrenge Wahrheit des Gewiſſens handelt es jich vor Allem. Der 
Glaube ift eine Sache des Gewiſſens. 


2. 


Und eine Sade des Willen! Denn man muß die 
Wahrheit wollen. 

Der römijche Landpfleger entzieht fih ihr. Er ift erfaßt 
inwendig, er hat etwas an fich erfahren von der Macht der Wahr- 
heit; aber er fchüttelt den Eindruck wieder von fich ab. Und die 
Folge ift, daß er nur noch tiefer finft denn vorher. Es wäre 
ihm beſſer geweſen, er hätte nicht3 an fich erfahren und empfun- 
den; fo häuft er nur die Schuld und macht ſich unempfänglicher. 
Wenn einem Menjchen das Gewiſſen gerührt worden ift und er 
hat fich dagegen verjchloffen, jo ift es mit einem folchen übler 
denn vorher. Er macht fih nur unempfindlicher für die Wahr- 
heit. Er ftumpft den Sinn für die Wahrheit in ſich ab, bis er 
ganz unempfänglich dafür geworden ift: „fein Sinn ift zu, fein 
Herz ift todt“. Man muß wicht nur ergriffen werden; man muß 
fich ergreifen Yaffen wollen, man muß Stand halten, man muß 
den fittlichen Muth haben der Wahrheit ins Angeficht zu ſchauen, 
man muß ihren Feuerblid aushalten, man muß ihn in fich hinein- 
brennen und alles Unreine umd Unlautere inmwendig verzehren 
loffen, es muß Einem Ernſt fein mit der Sache, man muß die 
Wahrheit wollen, man muß glauben wollen. Der Glaube ift 
eine Sache des Willen?. 
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Warum kommt es nicht zum Olauben? Weil man nicht 
Stand hält. Wie oft gefchieht e8, daß man innerlich erfaßt, er- 
griffen, erjchüittert wird — jegt will e8 zur Entjcheidung kommen 
— jet muß es durch. Man entzieht fi) der Wirkung: Nur 
jeßt nicht! Ein anderes Mal foll e8 fein. Aber warın kommt 
dieß andere Mal? Wie oft gefchieht e8, daß wir interlich der 
drängenden, auf uns eindringenden Wahrheit gegemüberftehen. 
Alles Andere ift zur Seite getreten, es ijt als wären wir ganz 
allein in der Welt, ganz allein ihr gegenüberftehend; es ift ganz 
jtill in uns inwendig, wir hören nichts als nur das Wort der 
heiligen Wahrheit. Aber wir fliehen. Es iſt ung unbehaglic) 
jo allein der Wahrheit gegenüber zu ftehn. Wir fliehen vor ihr, 
vor ung, werfen uns in die Dinge diefer Welt, in die Zer— 
ftreuung, bis wir den Rückweg zu ung felber nicht mehr zu 
finden vermögen und ung ganz verloren haben. Wehe dem Men— 
ichen der fich felber verloren hat! Er hat auch Gott, er hat 
Alles verloren. Und wie it es jo weit gefommen? „Ihr habt 
nicht gewollt!" „Wenn ich gelegene Zeit habe, will ich dich her 
faffen rufen.“ Eitle Ausfluht! Wann ift Die gelegene Zeit? 
Zu allem Andern haben wir Zeit. Aber nur Eine Stunde allein 
zu fein, mit der Wahrheit allein zu fein, haben wir feine Beit. 
Für alles Andere haben wir Zeit. Aber für Gott haben wir 
feine Zeit. Gott joll immer für uns Zeit Haben, joll immer für 
ung ein Ohr haben, wenn wir in der Noth ung an ihn wenden 
oder in der legten Stunde nach ihm rufen. Wifjen wir das fo 
gewiß, daß er für uns Zeit haben wird, wenn wir fir ihn feine 
Heit gehabt haben? daß er für ung ein Ohr haben wird, nach— 
dem wir für ihn feines gehabt haben? Darum kommen wir 
nicht zum Beſitz der Wahrheit und zum Glauben, weil wir nicht 
wollen. 

Du jagit: ich kann nicht glauben; ich ann mich des Zweifels 
nicht entledigen, ich kann ihm doch nicht gebieten, daß er nicht 
jei —? Mein Lieber, wohl, e3 gibt einen fuchenden Zweifel. 
Aber diefer führt zum Glauben. Den Aufrichtigen läßt e8 Gott 
gelingen. Aber es gibt aud) einen fliehenden Zweifel, der führt 
ab vom Glauben, und von diefem gilt: wer nicht glauben will, 
der joll auch nicht glauben Fünnen. Du kannt Dich des Zweifels 
nicht entledigen —? Mein Lieber: e3 gibt nicht bloß eine Noth— 
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wendigfeit des Zweifels, es gibt auch eine Luft am Zweifel, und 
dieje it e3 die den Glauben hindert. Der Grund diefes Zweifels 
liegt nicht im Verſtand, jondern im Willen. Zwar ftellt der 
Verſtand allerlei Gründe auf, aber der lebte Grund liegt im 
Herzen. Das Herz hat feine Gründe von denen der Verftand oft 
nichts weiß. Ein ftolzer Philoſoph hat befamnt: unfer Denkſyſtem 


iſt im Grunde ich andres ala die Gefchichte unſres Herzens. 
Und unfer Wille greift in umfer ganzes Denken und Urtheilen 


‚viel _mehr hinein als man gewöhnfich glaubt. Im Willen liegen 
im lebten Grunde die Gründe des Verſtandes. Man zweifelt. 
Warum? Weil man ein Intereffe Hat zu zweifeln. Wohl, man 
zweifelt nicht an den Wahrheiten der Mathematif. Weil fie 
Niemandem bejchwerlich find. Hätte man ein Intereffe daran, 
man wirde auch dag Ein mal Eins in Frage ftellen. Aber an 
‚den religiöfen Wahrheiten zweifelt man, weil fie unbequem find. 
Es iſt die geheime Neigung des Herzens, welche den Berftand 
überredet, daß er mit feinen Gründen ihr zu Hülfe fommt. Seine 
Gedanken fommen aus der Gefinnung. Man muß glauben wollen; 
der Glaube e iſt eine Sache des Willens. 

Aber ich kann nicht wollen. Doch, du kannſt. Von dir 
ſelbſt freilich nimmermehr. Aber Gott hat es dir möglich gemacht 


zu wollen; Gott hat es ums Allen möglich gemacht. Er hat EN 


genugſam hun fein Wort und feinen Geift an unfern Herzen 
gearbeitet, ung zum Glauben innerlich zu bejtimmen, daß wir wohl 
wollen fünnent So follen wir es, denn auch. Sit e3 denn jo 
Schwer zu glauben? Worin befteht der chrijtliche Glaube? Zwei 
Stüce find es — um dieſe dreht fi) im Grunde Alles. Diefe 
zwei Stüde find unfre Sünde und Gotte8 Gnade. Beide hängen 
enge mit einander zuſammen. Iſt es jo jchwer dieß zu glauben? 
Liegt unjre Sünde uns nicht tagtäglich vor Augen, und legt ung 
unfer Gewiffen nicht Zeugniß ab, daß wir Gottes Zorn und 
Strafe wohl verdient haben? Und ift jeine Gnade nicht die Sehn- 
fucht unſres Herzens, und legt ung unſer Gewifjen nicht Zeugniß 
ab, daß fie allein ung retten kann? Sit es jo jchwer daran zu 
glauben? Wir brauchen nur auf uns jelbft zu verzichten, wir 
brauchen nur an Ihn uns hinzugeben. Iſt das jo jchwer? Was 
ift Schöner als Hingebung? was ift edler als Glaube? was ift 
jeliger als Liebe? Wohl, wir müfjen uns jelber darangeben. 


> 
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Aber nur um Gott zu gewinnen. Was find wir? Der Sünde 
Knechte und des Todes Naub. Was iſt Gott? Die heilige Liebe 
und das ewige Leben. Wie? und wir wollen nicht ung dahin- 
geben um Gott zu gewinnen? Sollte diefer Taujch jo fehwer 
fein? So laffen wir uns doch überwinden von der ewigen Liebe, 
ihr eigen zu ſein mit Leib und Seele. 


Dich alleine ich nun meine, 
Dein erkaufter Erb' ich bin; 
Laß Dich finden, laß Dich finden, 
Gib Dich mir und nimm mich hin! 


Amen. 





Die Liebe Gottes ift unſer Leben. 
Predigt am 4. Adventfonntage über 1 Joh. 4, 9. 


Gnade jei mit euch und Friede von Gott unfrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chrifto! Amen. 


So find wir dem, in dem HErrn Geliebte, wieder dem 
lieben Weihnachtsfefte nahe gefommen, diefem Feſte der Freude 
von Jung und Alt. Wie jo manches Mal haben wir es fchon 
gefeiert! Wie oft werden wir es noch feiern? Es trägt der 
Strom der Zeit ung Alle unaufhaltfam mit fort von Jahr zu 
Sahr und trägt uns der Cwigfeit entgegen. Ob wir gerne oder 
widerwillig folgen — wir müfjen mit fort. Wohl dem, der fein 
Herz vorausschiet und hier ſchon in der Zeit heimifch wird in 
der Welt der Eiwigfeit! 

Geliebte! Wir denken in der Weihnachtszeit, da wir uns 
mit der Jugend freuen, gerne zurück an unſre eigene Jugend. 
Bei Bielen von ung liegt fie ſchon weit zurüd. Wie manches 
Sahr ift feitdem über uns hingegangen! Wir find älter geworden; 
damit auch ärmer geworden an den Blüthen der Hoffnung, Die 
der junge Lenz in reicher Fülle treibt. Aber wenn die Blüthen 
fallen, beginnen die Früchte zu wachſen und zu reifen. Sind wir 
innerlich gewachſen? Sind wir innerlich gereift? In allem 
Wechſel des äußeren Lebens bleibt Eines ftetig, das ift der innere 
Menjh. Der äußere fällt dahin, der innere bleibt: denn er ift 
der Menfch der Ewigkeit. Iſt Diefer vorwärts gekommen auf 
jeiner Bahn der Ewigkeit entgegen? Wohl, verjtändiger, Flüger 
find wir geworden; — aber auch bejjer? 

Die Jugend Hält fi) an die Gejchichte, das Alter an die 
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Bedeutung der Geſchichte deren Gedächtniß wir in diefen Tagen 
feiern. Da, als diefe Bedeutung zuerjt lebendig in unfrer Geele 
aufging, da begann unfer bewußtes Chriftenthum. Das war die 
Jugendzeit unfres bewußten Glaubenslebens. Sie ift voll leben— 
diger erfter Empfindung der neuen Erfahrung Gottes. Das über- 
mächtige Gefühl unfrer Sünde und Unwirdigfeit, das über- 
ftrömende Gefühl der barmherzigen Liebe Gottes erfüllt und trägt 
uns, beugt ung zur Hölle hinab, hebt ung zum Himmel hinauf. 
Es ift auch eine Jugendzeit der Frühlingsblüthen, aber aus den 
Blüthen follen reife Früchte werden. Wie nun, Geliebte? Go 
Viele unſrer zurücbliden auf eine jolche Zeit des Werdens — 
find wir feitdem vorwärts gefommen? Sind wir gewachjen inner- 
lich? Sind wir gereift? 

Mit Chriſti Erjcheinung ift ein neues Leben in dieſe Welt 
hereingetreten. In jedem Einzelnen joll fich die Gefchichte des 
Ganzen wiederholen. Was für die große Welt gejchehen iſt mit 
Chriſti Menjchwerdung, das joll in uns, der Kleinen Welt, auch 
ſich erfüllen. Der ein Menfch geworden in der Fülle der Zeiten, 
er will in ung auch Leben und Geſtalt gewinnen. Es iſt die 
ewige Liebe Gottes, welche in dieſe Welt fich hereingejenft und 
zum Duell eines neuen Lebens für fie geworden ift. Es ift die 
ewige Liebe Gottes, welche in unſer Herz fich einjenfen und der 
Duell eines neuen Lebens für ung werden will. Die Liebe Gottes 
in Chriſto ift unjer Leben. 

Wir leben Alle, aber wie? Das ift nicht Leben, das ſich in 
fich abſchließt und ſich auf fich jelbit, auf jein Fümmerliches Da- 
jein bejchränft. Wir müfjen an etwas Größere und Höheres 
ung hingeben, um diejes in ung aufzunehmen und aus ihm ein 
neues und höheres Leben zu gewinnen. Das Höchfte was es 
gibt ijt die ewige Liebe, die Liebe Gottes die in der Fülle der 
Beiten ihre eigene Fülle ganz und voll erjchloffen. In ihr finden 
wir unjere Wahrheit, in ihr unfer Leben. So wie wir find, von 
ung jelber find, find wir doch nur das entftellte Bild deffen was 
wir jein jollen, wir find nicht die Wahrheit unfrer felbft. Gott 
trägt ein Urbild von uns in feinen Gedanken, das liegt unſrer 
eignen Wirklichkeit zu Grunde; aber wir find nicht diefes Urbild, 
wir find nur die Unmahrheit defjelben: in Gott finden wir unſre 
Wahrheit. Unſer Leben wie es ift, es Heißt ein Leben und ift 
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es nicht; nur aus dem Duell des ewigen Lebens quillt uns das 
wahrhaftige Leben. Nur in Gott finden wir das Leben. Es 
hat der ewige Schoß des göttlichen Lebens voll Gnade und Wahr- 
heit fich erſchloſſen in Chriſto Jeſu. Diefe Liebe Gottes in Chrifto 
it unfer Leben. 

Davon handelt nunſer heutiger Text: 


1 309.4, 9. 
Daran ift erjchienen die Liebe Gottes gegen uns, daß Gott feinen 
eingebornen Sohn gejandt hat in die Welt, daß wir durch ihn Yeben 
ſollen. 


Was dieſer Text uns predigt, es iſt die alte wohlbekannte 
viel gehörte Predigt, es iſt das eine ſich ſtets gleiche Thema aller 
rechten Predigt. Wie oft haben wir es gehört! O möchte denn 
dieß alte liebe Wort unſre harten Herzen erweichen und erſchlie— 
ßen, daß wir uns rückhaltlos hingeben an die ewige Liebe! 


Der Gedanke unſres Textes iſt dieſer: 
Die Liebe Gottes in Chriſto iſt unſer Leben. 


Wir folgen den Sätzen unſres Tertes. Sie handeln von 
einem Dreifachen: von der Liebe Gottes, von der Sendung 
des Sohnes und von unfrem Leben. 


1: 

„Daran iſt erjchienen die Liebe Gottes gegen und." Das 
it der erſte Sab unſres Textes. Er vedet von der Liebe 
Gottes gegen un. 

Ueber fich hinaus ſtrebt jeder Menjch, nach einem Ziele das 
höher als er ſelbſt ift. In der Größe des Ziels dem er zuftrebt 
befteht die Größe des Menſchen. Streben muß der Menjch, das 
ilt fein Leben. Wir hören auf zu leben wenn wir aufhören zu 
ftreben. Nicht daß ichs ſchon ergriffen hätte oder fchon voll- 
fommen fei: das ift unjer Befenntniß bis zum lebten Augenblid. 
Sch jage ihm aber nad), daß ichs ergreifen möchte; ich jage nach 
dem vorgeſteckten Ziel, ich ftredfe mich nach dem das da vorne 
ift: das ſoll unſer Leben bis zum Ende fein. Aber nur das 
höchfte Ziel ift des Menfchen ganz würdig. Nur das böchite 
Biel feines Strebens, nur der höchſte Gegenftand feiner Gedanken, 
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feines Willens, feines Herzens ift des Menfchen ganz würdig und 
befriedigt ihn. Das Höchfte aber ift Gott, das Höchfte was mir 
denfen, was wir wollen, was wir empfinden können. Alle unfre 
Kräfte des Geiftes, das ganze Leben unfrer Seele findet ihr 
(eßte3 Biel nur in Gott, das Gefühl feine Seligfeit, das Denken 
feine Wahrheit, der Wille feine wahre Freiheit. Unfer Herz tft 
unruhig allezeit in der Welt, es kann nicht ausruhen in diefen 
vergänglichen Dingen, über fie alle drängt e8 uns hinaus nad) 
einem höchſten Gut; am Herzen Gottes allein kommt es zur 
Ruhe. Da findet e8 feine Seligkeit. Unſer Denfen fteigt auf- 
wärts von Einem zum Andern, vom Sinnlichen zum Unfinnlichen, 
vom Einzelnen zum Allgemeinen, vom Niedrigen zu immer Höhe— 
vem, bis zum höchſten Gedanken den wir denken fünnen, zum 
oberften Urbild unſres eignen denfenden Geiſtes, zu Gott: er ift 
die Wahrheit unſres Denkens. Unfer Wille ftrebt nach Freiheit, 
nach wahrer fittlicher Freiheit, nach fittlicher Vollkommenheit; er 
findet fie nicht in fich, er findet fie nicht außer fich in der Welt; 
überall Unvollfommenheit, Verfehrung, Sünde. Nur in der Ein- 
heit mit dem höchſten Willen, mit Gott, findet er feine Wahrheit, 
feine Freiheit. Der Mensch ftrebt zu Gott. Erſt in Gott ift er 
der er fein joll. Der Menſch Gottes ift der wahre Menſch. 
Zwiſchen Gott und dem Menschen ift ein inneres Band, ein 
Band der Berwandtichaft: wir find göttlichen Geſchlechts. Darum 
iſt in und auch ein Zug zu Gott. Gott neigt fich innerlich zu 
uns herab, um uns zu fich empor zu ziehen. Wenn der Lärm 
des äußern Lebens jchmweigt, wenn der Tumult im Innern ruht, 
wenn es in ums Stille wird und wir einfehren in ung ſelbſt, da 
fühlen wir diefen Zug der uns zu Gott zieht. Es ift das unend— 
liche Gefühl, es iſt das unausſprechliche Verlangen des tiefften 
Innern, das uns emporzieht über dieſe ganze fichtbare Welt in 
eine höhere. Wir fühlen es, daß wir nicht uns felber angehören, 
wir wünjchen auch nicht uns jelber anzugehören, wir verlangen 
darnach uns hinzugeben, an ein Höchftes, um erft in ihm ung 
ſelbſt wiederzufinden, gereinigt von aller unreinen Selbftheit; e3 
ift der Bug der Liebe, der perjönlichen Liebe nach einer höchften 
Liebe: wir fuchen Gott. Wie die Augen das Licht ſuchen, un- 
willfürlich, jo unfre Gedanken das ewige Licht, unfre Herzen die 
ewige Liebe. Wie durch die ganze Natur das beherrichende Geſetz 
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der Anziehung geht, jo geht eine Macht der Anziehung von Gott 
aus auf alle Seelen, daß fie nach ihm hin ftreben müffen. Man 
kann den Stein aufhalten im Fall; aber wenn man ihn fich ſelbſt 
überläßt, jo folgt er dem Zug der Natur. Man kann feiner 
eigenen Seele und ihrem Suchen fich in den Weg ftellen; aber 
wenn man ihr innerftes Geſetz walten läßt, jo ftrebt fie nach 
Gott. Das Herz kann fich verirren, kann fich täufchen, kann das 
Geringere wählen jtatt des Höchften, das Vergängliche, ja auch) 
das Widergöttliche; aber im legten Grunde meint es doch Gott, 
verlangt es nach ihm, in ihm erſt findet es feine Seligfeit. Unfre 
Seele fucht Gott. 

Und Gott fucht und. Wir verlangen nach Gott, und Gott 
verlangt nach ung. Unſer inmwendiges Leben ift in fteter Be— 
wegung der Seele zu ihm Hin, und er ift in Liebesbewegung zu 
uns hin. Uns zieht e3 zu ihm, und ihn zieht e3 zu ung. Wir 
fönnen von ihm nicht laſſen, und er fann von uns nicht Laffen. 
Er iſt der Mllgenugjame, der in der ewigen Fülle göttlicher 
Herrlichkeit und Seligfeit wohnt — und doch, er kann von uns 
nicht Yaffen. Denn er Hat uns gewollt, er hat uns geliebt vor 
Anbeginn der Welt. Das ijt feine Liebe die ihn ftetS zu ung 
zieht, denn Gott ift Liebe. 

Gott ift ein Geheimniß, aber ein erſchloſſenes Geheimniß. 
Wir Schauen in den Werfen feiner Hände feine Macht, wir 
empfinden im Gewiſſen feine Heiligkeit, aber das Evangelium 
offenbart uns feine Liebe. Seine Macht ift erhaben, aber fie er- 
hebt uns nicht, jondern fie demüthigt ung; fein Geſetz ift heilig, 
aber es heiligt uns nicht, jondern richtet uns; jeine Liebe aber 
it demüthig um uns zu erheben, und läßt fich zu ung Sündern 
herab um ung zu heiligen. Gott ift Liebe: das ift jein höchiter 
Gedanke und feine höchfte That. 

Allem das ift liegen ewige Gottesgedanken zu Grunde. Es 
ist eine Welt von Gedanken welche in diefer Welt feiner Schöpfung 
Geftalt und Wirklichkeit gewonnen haben. Wer will fie nach— 
denfen? Und wenn wir auch in die weiteſten Fernen des 
Himmels dringen mit unfrem Geift und die tiefiten Tiefen Der 
Erde erichließen — wir vermögen doch nur von ferne die Ge- 
danfen des Schöpfer zu ahnen. Aber höher als diefe hohen 
Gedanken tft der Gedanfe der Liebe, der ewige Rath feines 
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Herzens. Mit diefem Worte ift fein ganzes Herz gejagt. Und 
unfer Herz getröftet. Denn das iſt die Erfenntniß die wir 
brauchen. Die Macht demüthigt uns, die Heiligkeit richtet ung, 
die Liebe tröftet und befeligt und. Denn das ift feine Liebe, daß 
er ung fir ſich, daß er fich für ung gewollt hat, daß wir feine 
Kinder fein follen, daß er unfer Vater fein will, daß wir in ihn 
ewig felig fein follen — wir die wir arm und fchwach, ohn— 
mächtig und hinfällig, Söhne des Staubes ımd ein Raub des 
Todes, ja die wir Sünder von Haus aus, ſündhaft verderbt durch 
und duch, ja voll Widerſpruchs und Widerſtrebens gegen Gott 
find — uns meint feine Liebe, unſre Seligfeit in Ihm! 

Sp haben wir Gott kennen gelernt in Chrifto. Das Chriften- 
thum it die Religion der Liebe. 

Aber einer Liebe, die nicht bloß Stimmung, Gefühl und 
Empfindung, auch nicht bloß Gedanke, Vorſatz und Rathſchluß, 
jondern welche That ift. „Daran ift erfchienen die Liebe Gottes 
gegen ung“! Es ift eine That, die wie rühmen, die That der 
Liebesoffenbarung Gottes. Es find nicht unfre Gedanken über 
Gott, es ift auch nicht bloß Gottes Gedanke über uns, es ift die 
That Gottes, jene That in der Fülle der Zeiten, deren wir in 
diefen Tagen gedenken, welche die thatfächliche Offenbarung und 
der thatjächliche Beweis feiner Liebe tft. Seine Liebe iſt That. 
Und feine That ift Liebe. Denn die Offenbarung Gottes in 
Chrifto ift die Offenbarung feiner Liebe. Denn das ift feine 
Offenbarung in Chrifto Jeſu, daß er fich ſelbſt gegeben, fich jelbft 
uns gejchenft hat, fo daß wir ihn haben, nicht bloß ihn wiffen, 
jondern ihn haben, ihn jelber haben in Chriſto Jeſu feinem 
Sohn. 


2. 


„Daran ift erjchienen die Liebe Gottes gegen uns, daß Gott 
jeinen eingebornen Sohn gejfandt hat in die Welt.“ Die Sen- 
dung des Sohnes — das ift das Andere. 

Die Liebe muß fich offenbaren, muß fich mittheilen. Gott 
hat ſich mannigfach geoffenbart von Anbeginn der Welt, zulebt 
in der Fülle der Beiten in feinem Sohn. Alle Offenbarung vor 
Chriſto ift eine Weiſſagung auf ihn, Chriftus ift die Erfüllung 
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diefer Weiffagung, er ift die Zufammenfaffung aller vorhergehen- 
den Offenbarung. 

Hinter allem menfchlichen Leben und Gefchehen fteht Gott 
al3 der tragende und bewegende Hintergrund von Allem. Se 
und je aber tritt er aus feiner Verborgenheit hervor und bezeugt 
fi) den Menschen. 

Unfer ganzes Leben ruht auf dem Grunde des Lebens 
Gottes, daS und trägt. Er ift der verborgene Grund unfrer 
Seele. Aber in das Leben unfrer Seele tritt er hinein mit feinem 
Zeugniß, das wir in uns tragen, in unſrem Bewußtſein und 
unfrem Gewiffen. Wir vernehmen ihn, fein Dafein, fein Geſetz 
im Zeugniß unfres Inwendigen. Das ift das letzte Licht, das 
und geblieben, da unfer Licht erloſch in Nacht; dieß inwendige 
Licht, To ſchwach es ift, fo ſcheint es doch hinein in unfre Finſter— 
niß, und beleuchtet mit feinem jchwachen Schimmer die Wege 
unſrer Sünde. Dieß Licht leuchtet in Allen. In einzelnen Geijtern 
aber hat Gott zumeilen diefem Lichte einen hellern Glanz gegeben 
und der Schein davon hat dann auch Andern geleuchtet. Sie 
find wie brennende Fadeln in der allgemeinen Finfterniß, die fie 
umgibt. Aber auch dieje fuchen wohl Gott, fie ahnen Gott, aber 
fie finden ihn nicht. Auch die höchſte Gotteserfenntniß des 
Menjchen it nur eine Frage ohne Antwort, eine Frage nach der 
Wahrheit, nach) dem Heil, auf welche er die Antwort nicht zu 
finden weiß. 

Gott war der tragende, bewegende Hintergrund der Gejchichte 
Iſraels. Je und je trat er aus feiner Verborgenheit heraus und 
bezeugte jich feinem Volk in Geficht und Erjcheinung, in Thaten 
und in Worten, durch die Wunder der Gejchichte Iſraels und 
durch das Wort jeiner Propheten. Dieje Bezeugung iſt Die 
Antwort auf die Frage des natürlichen Herzens; denn ihr Wort 
redet von dem Heil der Zukunft nach dem der Menjch verlangt, 
von der Gnade und Wahrheit die er, ohme fie zu kenneu, jucht. 
Aber e3 ift eine werdende Antwort. Am Anfang ganz allgemein 
und noch ganz undeutlich, wird fie allmählich immer deutlicher 
und beftimmter, umd Zug um Zug fügt fich zum Bilde der Zu— 
kunft, bis Chriftus ſelbſt erjcheint und feinem Bilde Geftalt und 
Wirklichkeit gibt. CS geht fein Schatten in der Weifjagung vor 
ihm her, bis ex ſelbſt erjcheint in der Erfüllung. 
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Das iſt's, was wir voraus haben vor allen Andern: es ift 
erfchienen die Liebe Gottes gegen ung in Chrifto, Gott hat uns 
feinen eingeborenen Sohn gejandt; wir haben ihn. 


Was der alten Väter Schaar 
Höchfter Wunsch und Sehnen war, 
Und was fie geprophegzeit, 

Iſt erfüllt in Herrlichkeit. 


Was haben wir an Chrifto? Cr heißt Gottes eingeborner 
Sohn. Gott hat viele Söhne Aber jo wie Er ift e3 fein 
andrer, Er ift der Eingeborne. Alle andern find e8 aus Gnaden, 
Er ift es von Natur. Alle andern find nur ein Vorbild auf ihn 
oder ein Abbild von ihm: Er ift das Urbild jelbit, das göttliche 
Urbild aller Gottesfohnfchaft. Denn er ftammt von oben, nicht 
bon unten; er ift aus Gott, nicht ein Erzeugniß der Menfchheit; 
er ift aus dem Weſen Gottes und gleiches Weſens mit ihm; er 
war ewig bei Gott und im Schoße des Vaters, und aus dem 
Schoße des Vaters ift er zu ung gefommen: darum ift er auch 
die vollendetite Offenbarung Gottes, die höchſte Offenbarung feiner 
Liebe. Gott war in ihm, das ganze Herz Gottes war in ihm 
erjchloffen. Im ihm tft erfchienen die Liebe Gottes gegen uns. 

Diefe Liebe hat er nicht bloß gelehrt, er hat fie thatfächlich 
geoffenbart in jeinem Leben und Tod; er hat fie als eine große 
That in diefe Welt Hineingejeßt und zur Macht eines neuen 
Lebens in ihm gemacht. 

So wie Er hat noch Keiner auf Erden gelehrt und geredet, 
jo gewaltig und herzüberwindend, die tiefften Wahrheiten in der 
ſchlichteſten Form, die reichjten Erfenntniffe für die Armen am 
Geiſt. Wer jein Wort in fich aufnimmt, der befit darin eine 
Erkenntniß göttlicher und menfchlicher Dinge, die auch den ein- 
fachſten Chriften über die Weisheit der größten Philoſophen der 
alten Welt weit hinaushebt. Der Mittelpunkt aber der Ver— 
fündigung ift das Wort von der ewigen Liebe Gottes, die das 
Berirrte ſucht und das Verlorene rettet und der Elenden fich er- 
barmt und die Sünder in die Arme der Gnade ruft. Dieß 
Wort von der freien Gnade, e3 hat alle Gedanken der Menjchen 
von Gott umd unſrer Beitimmung von Grund aus umgeändert, 
und ein völlig neues Herzerquicendes Licht in unſrem Geifte ent- 
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zündet. Nur wer das Herz Gottes jelber Fannte, nur wer im 
Schoße de3 Vaters geweſen, nır der kann jo Zeugniß geben 
vom Herzen Gottes. „Der eingeborne Sohn, der in des Vaters 
Schoße tft, der hat es ung verfündigt“ (Joh. 1, 18). 

Und nicht bloß verfimdigt. Er ift die perſönliche Offen— 
barımg der Liebe Gottes. Die Mühfeligen und Beladenen zu fich 
zu rufen, den Armen den Troft des Evangeliums zu bringen, die 
Sünder freundlich zu befehren, die geiftlich Kranken zu heilen umd 
ihre Laſt auf fih zu nehmen, als ein guter Hirte feine Schafe 
zu jammeln und zu weiden — daS war fein Leben. Und das 
Leben zu laffen fir die Seinen, daS war jein Ausgang. „Für- 
wahr er trug unfre Krankheit und lud auf fich unſre Schmerzen. 
Er iſt um unſrer Miffethat willen verwundet und um unfrer 
Sünde willen zerjchlagen. Die Strafe Tiegt auf ihm, auf daß 
wir Friede hätten und durch feine Wunden find wir geheilet.“ 
Das ift feine Liebe. Und im feiner Liebe ift Gottes Liebe er- 
Schienen gegen uns fündige Menfchen. 

Das ift die höchſte Verherrlichung, die ſich Gott in der 
demüthigen Erfcheinung Jeſu Chrifti gegeben Hat. Für das 
natürliche Denken ijt der Sohn Gottes in der Krippe und am 
Kreuz ein fteter Anftoß. Aber wer ihm ins Herz gefchaut hat, 
der findet in diefer Demuth die höchſte Größe Gottes, in dieſer 
Niedrigkeit feine größte Verherrlihung und fein Herz ift Fröhlich, 
daß den Sündern ein Heiland von Sünden und ein Seligmacher 
gejchenkt ift im Sohne Gottes, gejchenft auf daß wir ewig leben 
follen. 


3. 


„Denn daran ift erfchienen die Liebe Gottes gegen ung, daß 
Gott feinen eingebornen Sohn gejandt hat in die Welt, daß mir 
durch ihn leben follen.“ Das iſt der göttliche Zweck jeiner 
Sendung: unfer Leben. Das laßt und noch zum Schluß be- 
trachten. 

Jeſus Chriftus ift die thatjächliche Offenbarung Gottes, ein 
leibhaftes Gotteswort. Yon allen Gottesworten, die Gott je ge- 
fprochen, das letzte und Höchfte; umd dieſes Wort heißt: Du jollft 
feben! Sollen wir leben, fo find wir todt. Chriftus ift unſer Leben. 
Ohne ihn find wir todt. In ihm iſt das Leben, der = we in ung, 
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Wohl, wir leben. Aber was für ein Leben! VBerdient das 
Leben, das der Menſch führt, ein Leben zu heißen? Wohl, er 
führt ein Leben der Arbeit und des Genuſſes leiblich und geiftig. 
Es ift eine Freude, wenn die geijtigen Kräfte des Menjchen nach 
allen Seiten hin fich regen und ausbreiten, wirken und fchaffen. 
Es ift eine Freude es mit anzufehen und jelbjt mit thätig zu 
fein. Wer kann leugnen, daß das ein Leben ſei? Aber ift das 
der ganze Menjch? Beſteht der Menjch nur aus den Gaben und 
Kräften des Geijtes? Das Beite am Menfchen doch ift Die innere 
Welt des Herzens, und die Wahrheit des Menfchen ift fein Leben 
in Gott. Wenn wir den Menjchen auffuchen wollen, jo müſſen 
wir ihn im dieſer feiner innerſten Heimat auffuchen, da wo er 
mit Gott zufammenhängt. Und hier eben ift er todt. 

Leben iſt Einklang aller Kräfte, Tod ift Entzweiung, Wider- 
ſpruch, Trennung. Iſt in uns der harmonifche Einklang des 
Lebens, oder ift innere Entzweiung? 

Nichts iſt widerſpruchsvoller al3 der Menſch. Eine ganze 
Welt von Widerfprüchen ift in ihm vereinigt, die Widerfprüche 
der Erfenntniß, des Gefühls, des Willens, des ganzen Dafeins. 

Es it in ung ein Hunger nach Erkenntniß, nach Wahrheit, 
nad) Gewißheit, und doch nichts als Ungewißheit. „Wir taften 
ewig — jagt ein Altmeifter unfres Volks — wir taften ewig an 
Problemen; der Menſch ift ein dunkles Wefen; er weiß wenig 
von der Welt und am wenigften von fich ſelbſt.“ Heißt das 
Leben: immer nach der Wahrheit fragen, nach ihr fragen müffen 
und fie nicht finden können? immerdar lernen und nicht zur Er- 
fenntniß der Wahrheit kommen? 

Wir juchen nad) Seligfeit, in allen Dingen und Gütern 
diefer Welt, um jchließlich von Allem unbefriedigt zu fein. Wir 
hungern nad) dem wahren Gut, und finden es in ung fo wenig 
als die Erfenntniß der Wahrheit. Wir find unfähig uns nicht 
nad) Wahrheit und Glück zu jehnen, und find doch zu beidem 
unfähig. Das Verlangen ift uns gelaffen, nur um uns zu ftrafen 
und um uns fühlen zu laſſen, wovon wir gefallen find. 

Unſer Wille trachtet nach) dem Guten und liebt doch die 
Sünde, ſtrebt in die Höhe umd läßt fich doch herabziehn bis ing 
Gemeine, verlangt nach) fittlicher Freiheit und fteht doch in der 
Knechtſchaft der Sünde. Der Wille des Menſchen ift mächtig 
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genug, eine Welt in Brand zu teen, und doch zu ohnmächtig, 
um fein Herz zu ändern und über feine Schwachheit Herr zu 
werden. 

Bekennen wir es uns doch, welch ein Widerfpruch wir in 
uns jelber find, damit unjer Stolz fich demüthige. Denn dieß zu 
erfennen iſt noch das Beſte. Das ift unfer Jammer, daß wir 
elend find; aber das ift das Gute an ung, daß wir das Elend 
fühlen. Aber heißt daS Leben? Geine Bande fühlen heißt nicht 
frei fein; jeine innre Entzweiung erkennen heißt nicht im Ein- 
Hang des Lebens ſtehen. 

Wir ftehn im Einklang mit ung felber nur, wenn wir im 
Einklang mit Gott ftehn. Denn die Gemeinfchaft mit Gott, das 
ift unjer Leben. Aber eben hier find wir todt. Denn das ift 
unſre tiefjte Entzweiung, daß wir mit Gott entzweit find. Wohl, 
wir find gefchaffen für Gott, aber wir find voll Widerfpruch gegen 
Gott. Und doch ift das der tiefite Zug unſrer Seele. Wir 
fühlen es, nur in Gott finden wir ums jelbjt, unſre Wahrheit, 
unfer Zeben. Und alle Gottesbezeugung Gottes gegen ung ruft 
nur den Zug zu Gott in unſrer Seele um jo ftärfer wach). 
Meine Seele dürftet nach Gott, nach dem lebendigen Gott. Wann 
werde ich dahin kommen, daß ich Dein Angeficht ſchaue? 

„Philippe, wer mich fiehet, der fiehet den Bater. Wie ſprichſt 
du denn: zeige mir den Vater? Glaubeſt dur nicht, daß ich im 
Bater und der Vater in mir ift?“ So bejchied Jeſus jeinen 
Jünger (Joh. 14, 9. 10). In Jeſus ift Gott offenbar geworden. 
Was hier offenbar geworden, e3 ift vor Allem die Liebe der Ver— 
fühnung, der Vergebung aller unfrer Sinden in Jeſu Tod; num 
ist groß Fried’ ohn' Unterlaß, all Fehd' hat nun ein Ende. Und 
wer an diefe Gnade der Sündenvergebung glaubt, der hat fie, 
frei, umfonft, völlig und ungetheilt; der ift ledig aller Siünden- 
ſchuld, alles Zorns und Gerichts; gerecht in Gottes Augen und 
ein Kind des Friedens. Wo aber Vergebung der Sünden ift, 
da ift auch Leben und Geligfeit. Denn Gottes Zorn ift unſer 
Tod; Gottes Liebe iſt unſer Leben. Wir leben nur von der 
Liebe. Wer fich von Niemandem geliebt achtet, der achtet auch 
fein Zeben nicht der Mühe werth. Wie follte vollends das ein 
Leben heißen können, dem die Gewißheit der Liebe Gottes fehlt? 
Diefe Gewißheit aber ift nur in Chrifte. Denn in ihm ift fie 
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That und Wirklichkeit. Wir leben von der Liebe Gottes, die in 
Chrifto Jeſu ift. Gottes Liebe ift unfer Leben, und unſre Liebe 
ift das Zeugniß des Lebens. Denn daß wir leben, beweijen wir 
damit, daß wir lieben. Denn das ijt Doch die Seele alles Lebens. 
Alles Lebens Ziel aber ift das Leben in Gott. Das ift die 
Wahrheit unfres Lebens. Wir leben davon, daß Gott uns Tiebt. 
Wir beweifen es aber damit, daß wir Gott lieben. „Daran ift 
erjchienen die Liebe Gottes gegen ung, daß Gott feinen eingebornen 
Sohn gejandt Hat in die Welt, daß wir durch ihn Leben follen.“ 
So laſſet ung ihn lieben, denn er hat ung zuerft geliebt! Amen. 


Wir find des HErrn. 


Predigt am Sonntag nach Neujahr über Röm. 14,7. 8. 


Gnade fer mit euch und Friede von Gott unſrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chrifto! Amen. 


„Ein Menſch ift in feinem Leben wie Gras, er blühet wie 
eine Blume auf dem Felde; wenn der Wind darüber geht, jo ift 
fie nimmer da und ihre Stätte Fennet fie nicht mehr. Die Gnade 
aber des HErrn währet von Ewigkeit zu Cwigfeit über die fo 
ihn fürchten, und feine Gerechtigkeit auf Kindesfind bei denen die 
feinen Bund halten und gedenken an feine Gebote, daß fie darnach 
thun“ — folche Gedanken find e8, in dem HErrn Geliebte, die 
uns in diefen Tagen bewegen. 

Wir haben vor wenigen Tagen ein altes Jahr bejichloffen 
und ein neues begonnen. Noch erfüllen uns die Empfindungen 
und Gedanken, welche dadurcd in ung hervorgerufen worden. Wir 
denfen an den Wechfel der Zeit, wir denfen an unſre eigene Hin- 
fälligfeit und Bergänglichkeit, wir denken aber auch an das was 
in allem Wechjel bleibt. 

Das Leben ift ein Kommen und Gehen, ein fich Finden und 
Trennen, ein Grüßen und Scheiden. Aber durch den Wechjel 
dieſes vergänglichen Lebens jchlingt fich ein ewiges Band umd 
knüpft diefes Leben an eine Welt der Ewigkeit jenjeits der Zeit. 
Wie die Wellen des raujchenden Wafjerd einander drängen, jo 
drängen die Tage, die Jahre einander vorwärts, um unterzugehn 
im großen Meer der Bergefjenheit. Aber der Strom der Zeit 
birgt in fich ein Leben der Seele und trägt es über das Meer 
des Vergeſſens hin an die Küſte eines fernen Landes, an defjen 
Ufern Alles landet was fir die Welt der Ewigkeit beftimmt ift. 
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Sechstaufend Jahre bereits — jo jagt und die Schrift — 
feben die Menfchen auf Erden, und ihr Leben ift immer dafjelbe, 
Wie eine große Werktagswoche ift es, für welche der Sabbath 
noch nicht gefommen ift; noch ift unſere Ruhe jenſeits des Grabes. 
„Unfer Leben währet fiebenzig Iahre, und wenn es hoch kommt, 
jo find es achtzig Jahre, und wenn es Föftlich geweſen ift, jo ift 
es Mühe und Arbeit gewejen": das ift das alte, mehrtaufend- 
jährige Lied vom Menschenleben. Es wechjeln jeine Formen und 
Geftalten: es felbjt ift immer dafjelbe: die Freude der Geburt 
und die Trauer des Todes, und dazwiſchen Leid und Freude ge- 
miſcht. Aber hinter diefer äußern Gejchichte ſteht eine innere, 
wie hinter dem wechjelnden Angeficht das Herz feine Gejchichte 
hat, von welcher die Mienen und Worte des Menfchen oft nichts 
oder nur wenig verrathen. Das ift der innere Menjch, der ſich 
hinter dem äußeren verbirgt und der feine befonderen Pfade geht, 
auch über die Trümmer des äußeren Lebens Hin der ewigen 
Heimat entgegen. 

Das Sichtbare vergeht, nur das Unfichtbare ift bleibend. 
Diejes Unfichtbare in ung, das ift der innere Menſch, das find 
wir jelbjt. Wie wir erjcheinen, die Eigenfchaften die wir haben, 
was wir befigen, was wir erleben und verrichten in der Flucht 
der Stunden — das ift nicht unſer ganzes, das iſt nicht unſer 
eigentliches Wejen; das ift der Menjch der Zeit, nicht der der 
Ewigkeit. Nur was hinter dem Allen fteht, der innere Menſch, 
das find wir jelbit. 

Wen gehört es an, diejes unjer eigenftes Selbft, wir felbjt 
— wen gehören wir an? Sind wir auch mit hineingezogen in 
jenen Strom der Bergänglichfeit? Aber wir find doch für Die 
Ewigfeit bejtimmt, und in der Welt der Ewigkeit follen wir einft 
landen, da joll jet ſchon unſer Herz heimisch und nicht von der 
Liebe zu den Dingen diejer vergänglichen Welt erfüllt und ge- 
fangen fein. In ihnen finden wir die Ewigkeit nicht, die wir 
juchen. Auch in den Menjchen nicht. Wohl, e3 gibt eine Gemein- 
Ichaft der Seelen, einen Bund der Geifter, ein Band der Herzen, 
welches über dem Wechjel der Vergänglichkeit fteht. Es gibt eine 
Treue der Menjchen, welche von der Veränderung der Zeit nicht 
berührt wird. Aber das alles ift doch im beiten Falle nur eine 
Handleitung auf unſrem Weg zum ewigen Ziele. Was der Menſch 
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dem Menfchen zu bieten vermag, ift doch nicht dieß ewige Ziel 
ſelbſt, das wir juchen. Ich bin Niemandes Ziel und habe nichts, 
das ihn befriedigen könnte. Und wollte er fein Ziel in mir 
juchen — muß ich nicht fterben? Wie dann? Wohl, Geliebte, 
daß die Menfchen in herzlicher Liebe fich innerlich zufammen- 
ſchließen zur Gemeinfchaft der Seelen, das Hilft unfer irdiſches 
Leben wärmer und reicher machen. Aber ift das nun das Ganze? 
Wird nicht unfer Lebensweg immer einfamer? Häufen fich nicht 
zur Seite des Wegs die Gräber derer, die wir liebten — die 
uns liebten? Und an die Stelle der Gejchiedenen treten nur felten 
Andere, die ihren Bla einnehmen, und kaum ihn einnehmen. 
Denn jo wie die Jugend ung verbindet, jo knüpft das Alter feine 
Bande mehr. Die Jahren nehmen, aber ſie geben nicht. Von 
den Begleitern unſres Lebens nimmt einer nach dem andern Ab- 
fchied und läßt und unſern Weg allein ziehen. Nur Einer der 
bleibt ſtets: Jeſus Chriftus gejtern und heute, und derſelbe auch 
in Ewigkeit. Seine Name fteht über allen Namen, welche die 
Tage des Jahres nach) einander bringen, an der Spibe des Jahres, 
zum Zeugniß, daß er ung durch alle Wochen und Tage defjelben 
begleiten will. Wir follen fein eigen fein. Gott Lob, daß wir 
e3 find! Das laßt uns befennen und bedenfen heute: wir find 
des HEren. Daran erinnert uns unjer Text. 


Nom. 14,7. 8. 
Unfer feiner lebt ihm jelber, und feiner ftirbt ihm felber. Leben 
wir, jo leben wir dem HErrn, fterben wir, jo jterben wir dem HErrn. 
Darum, wir Yeben oder fterben, fo find wir des Herrn. 


Was unfer Tert ung predigt, das ift dieß Eine: 
Wir find des Herrn. 


Das laßt uns befennen, indem wir rüdwärts bliden, 
und bedenfen, indem wir vorwärts ſchaun. 


I 
Wir find des Herrn: Das ift unfer Befenntniß, in- 
dem wir rüdwärts bliden. Wir find des HEren, durch mehr 
als Ein Recht, daS er an uns hat. 
1, Wir find nicht unfer eigen; wir gehören nicht uns felber 
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an; wir haben einen Herrn über ums, dem wir unterthan, defjen 
Eigenthum wir find. Denn wir find von. ihm und zu ihm ge- 
ſchaffen; wir find feine Kreaturen und tragen in unſrem Geifte 
fein Bild und Gleichniß an uns, das er ung aufgeprägt hat zum 
Zeugniß, daß wir fein find und nicht umfer eigen. 

Wir haben einen Grund unfres Daſeins — er ruht im Gott, 
Nicht in der Macht einer blinden Nothwendigkeit, nicht im Gejek 
einer bloßen Naturgewalt, fondern in dem ewigen Willen der 
freien und perfönlichen Liebe, da liegen die Wurzeln unſres Da- 
fein. Wir felbft find Kinder der Zeit, aber die Gründe unſres 
Lebens Liegen in der Ewigkeit, im ewigen Liebeswillen Gottes. 
Er hat uns ewig gewollt, gewollt daß wir fein eigen feien. 

In Gott liegt der Grund unfres Dafeins, in Gott liegt auch 
das Ziel unfres Lebens. Unfer Leben ift nicht ziellos, es ift 
nicht ein bloßes Entftehen und Vergehen, es iſt nicht ein bloßer 
Wechſel der VBeränderlichkeit: wir haben ein Ziel welches jenfeits 
der Zeit liegt, in der Ewigkeit. Nicht in dem uferlofen Meer 
der Ewigkeit; jondern Gott jelbit, jeine ewige Liebe, jeine ewige 
Gemeinjchaft, jein Herz, das ift der felige Port, in dem die Un- 
ruhe dieſer Zeit zur Ruhe kommen und unſer Herz auf ewig 
feinen Frieden finden ſoll. Ihm gehören wir an; wir find nicht 
unfer eigen, wir find fein, denn Er hat uns gejchaffen. 

2. Und Er hat uns erlöft in Chrifto Jeſu. Wir find 
Gottes, denn wir find Chrifti. „Sch glaube, daß Jeſus Chriftus 
— jet mein Herr, der mich verlornen und verdammten Menſchen 
erlöjet hat, erworben und gewonnen von allen Sünden, vom Tod 
und don der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold oder Silber, 
ſondern mit feinem heiligen theuern Blut und mit feinem un- 
ſchuldigen Leiden und Sterben, auf daß ich fein eigen ſei.“ 

Wir haben Advent und Weihnachten gefeiert — das erinnert 
und an Den, der zu uns auf Erden gefommen, um ung aufzu- 
juchen in unſrem Elende, uns nachzugehn auf unſren Irrwegen, 
uns heimzuholen in die Heimat des ewigen Friedens, fich mit ung, 
ung mit ihm auf ewig zu verbinden, Da hat er fich ung zu 
eigen gegeben und ums fich zu eigen gewonnen. Seitdem hat er 
mehr Recht an uns al3 wir jelber Haben; wir gehören ihm zu. 

Geliebte! Das ijt das Größte, was man von der Gejchichte 
des Menjchen jagen kann, daß Jeſus Chriftus ihr angehört. Er 
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heiligt und adelt das ganze. Menfchengefchlecht, denn er ift der 
rechte Menſch nach Gottes Willen, das rechte Bild und Gleichniß 
Gottes, die volle rechte Erjcheinung des göttlichen Gedankens, er 
ift unjre Wahrheit. Wäre Er nicht, wir würden alfenthalben 
nur die entitellten Züge des göttlichen Bildes auf Erden finden. 
Aber in ihm find fie vereinigt zum vollen, ganzen, leuchtenden 
Bild des Menjchen Gottes und von ihm geht Licht und Leben 
aus auf Alle. In ihm Haben, in ihm finden wir unfre Wahrheit. 
Nunmehr erit ift es eine Freude, den Gang der Gejchichte der 
Menjchen zu betrachten umd zu verfolgen, weil Er ihre Mitte, 
ihr Biel und ihre Wahrheit, das Löfende Wort ihres Räthſels 
geworden it. Das it das Höchite und Befte, was man vom 
Menjchengeichlechte jagen kann, daß Jeſus Chriftus ihm angehört. 
Aber ex ift unjer eigen geworden, nur daß wir fein Eigenthum 
würden. Denn in unjre Gemeinschaft ift er eingetreten und hat 
alle Fäden unſres Dajeins in fich zufammengefaßt, nur um auf 
ewig und unlöslich ung an fich, in ihm an Gott zu binden. Das 
it die Giegesbente, die er aus feinem Kampfe mit heimgeholt 
hat: wir jelbjt. Auf daß ich fein eigen jei und in jeinem Reiche 
unter ihm lebe. Er Hat ein Recht an uns, ein theures. 

3. Und in unſrer Taufe hat er die Recht geltend gemacht; 
da hat er uns fich angeeignet und wir haben ung zu ihm als 
unferem Herrn befannt. Da Hat er einen Bund mit uns ge- 
fchloffen, kraft deſſen wir ihm eigen und zugehörig fein umd 
bleiben follen auf immer. Wir haben fein echt feitdem uns 
von ihm loszuſagen; e8 wäre Abfall von unſerm legitimen Herrn. 
Sch bin nicht mehr mein eigen, ich bin meine3 Herrn und Heilandes 
Jeſu Chrifti: das ift das gemeinfame Befenntniß aller Chriften, 
das macht uns Alle gleich. In unſrer äußren Lebensftellung 
find wir verjchieden, aber vor Ihm find wir gleich; denn er hat 
uns alle gleicherweile angenommen. In unſren Tugenden und 
Sünden find wir verjchieden; aber in feinen Augen gelten wir 
alle gleich; wir find ihm alle gleich verbunden, wir find alle 
gleicherweife fein eigen. 

Er hat uns gefchaffen, er hat ums erlöft, er hat uns in der 
Taufe geheiligt und angenommen zu jeinem Eigenthum, und, 

4, in unſrer Zebensführung hat er ung zu fi) zurück— 
gerufen und gerettet. 
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Wir gingen alle unfre eignen Wege. Wer von ung hat ihn 
nicht verlafjen? 


Ich ging verirrt und war verblendet, 
Ich fuchte Dich und fand Dich nicht; 
Ich Hatte mich von Dir gewendet 
Und liebte das gejchaffne Licht. 

Nun aber iſt's durch Dich gefchehn, 
Daß ih Dich Hab erfehn. 


Geliebte! Wenn wir zurücbliden auf unfre Vergangenheit, 
auf Alles das, was ung von außen und von innen bewegt hat, 
auf all unfer Wünſchen und Hoffen, Denfen und Bornehmen, auf 
alle die inneren Stürme die ung oft jo heftig erregten, oder auf 
die Zeiten der Trägheit, in denen wir jo ficher fchliefen, kurz auf 
Alles was von uns felber ftammt und unfer eigen ift — müſſen 
wir nicht beſchämt uns beugen vor der ewigen Liebe, deren wir 
nicht werth find, die uns gefucht hat auf unſren Irrwegen, die 
uns geduldig und umverdroffen nachging und nicht ruhte noch 
nachließ, bi fie und gewann? Wir felbit, auch mit aller unfrer 
Arbeit und Anftrengung, hätten es nie erreicht, daß wir fein eigen 
geworden wären. Es ift nicht unjer Werk, daß wir nun Gott 
unferen Vater und Jeſum Chriftum unfren Herrn und Heiland 
nennen und feiner ewigen Gnade uns getröften und im Frieden 
jtehen dürfen. Auch hat es unfer ſtolzes Herz im Grunde nicht 
begehrt; jondern wir juchten nur das Werk unfrer Hände, und 
unjre Gerechtigkeit und Friede jollten das Erzeugniß unfrer eignen 
ſittlichen Anftrengung. fein. Sch kenne es ja wohl, das Streben 
der Jugend, das nad) einem Höchſten trachtet und das Gemeine 
und Unedle unter die Füße zu treten fucht und dem Ideale nach, 
welches fie in der Seele trägt, fich zu den Sternen aufſchwingen 
möchte. Wer war ein Süngling und fennt das nicht? Aber ich 
fenne auch den Stolz, der fich dahinter verbirgt, und den heim- 
lichen Hochmuth, der nicht von der Gnade Leben will, jondern nur 
von der eignen Arbeit, und alles diejes Streben vor Gott unwerth 
macht. Mit allem dem, was wir fo gerne als den natürlichen 
Adel der Seele rühmen, fommen wir Gott nicht näher, fondern 
bleiben ihm ferne und fommen ihm immer ferner. Und mit aller 
diefer Arbeit werden wir nicht frei von ums ſelbſt und "Herr 
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unfrer jelbft und Herr unfrer Stürme und Leidenschaften. O 
meine Lieben, jo Viele unſrer nun im ftillen Hafen der ewigen 
Liebe ruhen, wiſſet ihr nicht, gedenfet ihr nicht: wie oftmals. 
haben wir, umgetrieben von jenen Stürmen, müde und matt von 
der vergeblichen Arbeit, nach Friede verlangend und doch friedelos, 
im tiefften Herzen traurig dageſeſſen, die Seele von tiefer Schwer- 
muth erfüllt, die wir doch felöft nicht recht zu deuten wußten, und 
die Sehnfucht des Todes ftand uns näher als die Freude des 
Lebens, bi3 der Geiſt Gottes unſer Herz bewegte und in langer, 
langer Arbeit an unſrer Seele uns hinzog zu Gott und all 
unfer Sinnen und Empfinden auflöfte in das Gebet der Hingabe 
au Gott: 


D Du, vor dem die Stürme jchweigen, 
Bor dem das Meer verfinft in Ruh, 
Dieß wilde Herz nimm Hin zu eigen 
Und führ' es Deinem Frieden zu, — — 
Auf daß es, los vom Augenblicke, 

Bon Zweifel, Angft und Neue frei, 

Sich einmal ganz und voll erquide 

Und endlich, endlich jtille ei! 


O laſſet ung rühmen umd preifen, Geliebte, die treue Liebe 
deffen, der uns befjer verjtand als wir ung felber verftanden, und 
uns nicht verließ auch da wir ihn verließen, und uns zu über— 
winden wußte auch da wir uns gegen jeine Führung fträubten. 
Er hat wohl gewußt, warum er uns fo führte, äußerlich und 
innerlich, wie ev uns führte. Wir haben e3 lange nicht verstehen 
und uns unter feine Hand nicht beugen wollen. Aber Gott Lob! 
die Macht jeiner. geduldigen Liebe war größer als der Stolz 
unſres trogigen Sinnes. 


Bald mit Lieben, bald mit Leiden 
Kamſt Du, HErr mein Gott, zu mir, 
Nur mein Herze zu bereiten 

Sich ganz zu ergeben Dir. 


Nun wiſſen wir wohl, warum es Alles ſo geſchehen iſt, wie 
es geſchehen iſt — bis er es erreichte, daß er uns von uns ſelber 
los machte. Denn er mußte unſern Stolz erſt demüthigen, oder 
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unfer Selbftvertrauen brechen, oder den zerftreuten Sinn ſammeln, 
oder die Unruhe des Geiftes in die Stille führen — oder was 
mußte er ſonſt nicht alles thun! Denn einen Jeden führt er jeine 
befonderen inneren Wege, wie er e8 eben gerade braucht. Und 
was wir jet noch nicht verftehen in unſrer äußeren oder inneren 
Führung, das werden wir dereinft verftehen, wenn wir, völlig 
(08 und frei von ums felber und aus aller Noth und Gefahr 
gerettet, unjern Meiſter loben werden. 

Unfer Bekenntniß aber jebt und zukünftig, wenn wir zurüd- 
blicken auf unfer ganzes Leben, es ift dieß Eine: Wir find des 
HErrn! Ich bin nicht mehr mein eigen, ich bin des HEren durch 
mehr als Ein Recht, das er an mich hat. Das laffet uns be- 
fennen, indem wir rückwärts blicken. 


I. 


Und das bedenfen, indem wir vorwärts ſchaun: 

1. Wir find des HErrn. Das foll vor Allem ung lehren, 
uns ſelbſt und unfer ganzes Leben Gott zu weihen. 

Wir find fein eigen: fo wollen wir es auch fein. Wie wir 
“auch im äußeren Leben geftellt jeien, ob wir in glücklicher Gemein- 
ichaft leben, ob wir unfern Lebensweg einfam gehen — es gilt 
für uns Alle gleicher Weife: wir find fein eigen. So wollen wir 
es auch fein. Das ift doch das Befte, was wir thun fünnen umd 
was ung allein wahrhaft glücklich macht, daß wir ung ihm über- 
geben, in ihm nur zu leben, in ihm ung felbft erjt wieder zu 
finden, uns jelbft und alles das Unfere zu befigen. Denn auch 
was wir beiten, befigen wir fündlos nur dann, wenn wir zuvor 
um Gottes willen auf Alles innerlich verzichten, jo daß wir haben 
als hätten wir nicht, um nur in Gott zu haben was wir haben, 
und in Allem was uns lieb ift Ihn zu lieben. Ob wir ihn 
aber lieben, dafür ift die Probe und der Maßftab unſer Gebet, 
ob es uns geläufig und natürlich ift im Gebet zu ftehen, denn 
dag Gebet ift die Weihe des Lebens. 

Denn das ift die Stellung und Bedeutung, Die das Gebet 
im Chriftenleben hat, daß es nicht bloß ein einzelnes und äußeres 
Thun iſt, welches je zuweilen zu dem andern Thun Hinzutritt 
und es unterbricht, jondern daß es die Seele alles Lebens, der 
bleibende und ftetS gegenwärtige Hintergrund von allem Thun ift, 
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der e3 alles erfüllt, bewegt und trägt, von wo alles Thun feinen 
Urfprung nimmt und ausgeht und worein es mündet, fo daß es 
alles Thun jelber zum Gebet macht. Das aber heißt beten, daf 
wir alles dieß äußere Leben in der Welt, worin wir ftehen, im 
Geiſte verlaffen und eingehen in das Heiligthum unfres Inwen— 
digen und uns hier zu Gott begeben, um vor ihn alles das zu 
bringen, was uns bewegt im Kerzen, ſei's freudvoll oder leid— 
voll, jo daß wir das Alles ums nicht fagen, ohne e& zugleich 
Dem zu jagen, dem doch umfer ganzes Herz gehört mit Allem 
was es inwendig bewegt und erfüllt. 

Wenn wir das bedenken, Geliebte, daß das Leben des Chriften 
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ein Leben des Gebets und das Gebet der Maßſtab ſeiner Liebe 


und die Weihe. ſeines Lebens ft. — was ſollen wir dann von 
ung fagen, von unſrem matten, Ihläfrigen, unluftigen Gebets- 
leben? D möge der HErr ung beten lehren, nicht mit den Wor- 
ten allein, jondern vor Allem durch den Geift des Gebets, daß 
er und erwede, unſer ganzes Leben im &ebete Gott zur weihen. 

Da3 Gebet ift die Weihe des Lebens, das Gebet ift auch 
feine Kraft und fein Segen. Im Gebete treten wir ein in die 
Welt der Ewigkeit und athmen ihre Luft, welche neue Kraft und 
Freudigkeit des Lebens uns zuftrömt. Im Gebete jchließen wir 
den Himmel auf und ziehen den Segen Gottes wie einen milden, 
erquickenden Regen auf uns hernieder. Und wie follen wir leben 
ohne Gottes Segen? 

Mit jo manchen Gedanken, Plänen und Vorſätzen find wir 
in das neue Jahr getreten. Lafjet fie uns alle Dem weihen, an 
deſſen Segen doch Alles gelegen iſt. Es iſt doch alles unſer 
Thun umfonft und alle unfre Arbeit vergeblich, wenn Er nicht 
fein Ja und Amen dazu gibt und felbft das Beſte thut. Und 
auch die Freude wird Doch erſt durch Ihn ein Gut, und alle 
Güter des Lebens erjt wenn wir fie Ihm weihen ein Segen. 
Wir find Sein: jo wollen wir es auch fein und ung und alles 
unfer Zeben Ihm weihen und übergeben. 

2. Wir find des HErrn: das heißt ung aber auch ihn fürch— 
ten. Wir find nicht unfer eigen: fo follen wir auch nicht nad) 
unfres Herzens Gedanken und Wünfchen leben wollen, jondern 
alfein nach feinem Wort und Willen. Dein Wort jei meines 
Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege! Man muß von 


— 
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Licht des Wortes Gottes ftellen. Denn allzuleicht gewöhnt man 
ich an das, was doch Sünde und Unrecht ift. Wir leben jo hin 
* Tag für Tag und merken es nicht, daß der Geiſt in uns matt 
* wird und das Fleiſch wieder lebendig und uns hineinzieht in ſeine 
alte Art und Weiſe; und jo kommen wir zurück und ſinken immer 
— tiefer, bis wir es zuletzt mit Schrecken wahrnehmen, wohin wir 
gerathen ſind. Wie liegt doch die Sünde uns ſo nahe und iſt 
eine Macht der Verſuchung über uns, auch wenn wir mit ihr 
gebrochen haben und es uns ein Ernſt iſt von ihr loszukommen, 
und wir von Herzen begehren Gottes Eigenthum zu ſein! Es iſt 
nur etwa ein leiſer Gedanke am Anfang, ein ſüßer Wunſch, eine 
heimliche Empfindung, eine verborgene Regung, ein Bild der 
Phantaſie in allerlei Geſtalt und Form, bis wir immer mehr 
hineingezogen werden in ſeine Kreiſe und uns zuletzt die Augen 
aufgehn mit Schrecken. Das macht, daß die heilige Majeſtät 
Gottes und nicht immer lebendig genug vor der Geele fteht, daß 
jeine Allwifjenheit und Allgegenwart uns zu ſehr bloße Worte 
find und nicht eine Macht des Lebens. Es ift doch etwas Er— 
jchütternde3, wenn wir es recht erwägen, daß wir allezeit vor 
deſſen Angefichte ftehen, defjen Augen bis auf den Grund unfrer 
Seelen jhauen! Wir tröften uns fo gern mit feiner fündenver- 
gebenden Gnade. Vergefjen wir über der Gnade feine Heiligfeit 
nicht! Ihr follt heilig fein, denn ich bin heilig. Das ift eine - 
ernste Forderung. Alle Sündenvergebung Tpricht uns davon nicht 
los. Und vor feinem Blicke beſteht fein Selbftbetrug und feine 
\ Zäufchung. Erforfche mich, Gott, und erfahre mein Herz; prüfe 
und erfahre wie ichs meine; umd fiehe ob ich auf böfem Wege 
\ bin, und feite mich auf ewigem Wege! 
L Den follen wir fürchten. Aber alles Andere follen wir 
nicht fürchten. Denn wir find des HErrn. Das heißt ung 

3. auf ihn vertrauen. Werfet euer Vertrauen nicht weg- 
Wir brauchen e3 allezeit und jetzt doppelt. 

Geliebte! Es ift eine ernfte Zeit, in der wir ftehen. Bon 
allen Seiten fteigen Wolfen auf und verfünden ein Wetter. Es 
wäre beides gleich umrichtig: die DVerzagtheit die Gottes vergißt, 
und das Vertrauen auf eigene Kraft das feiner entbehren zu 
fönnen meint. Es haben die Helden der ‚vorigen Zeiten, ehe fie 


N 3 zu Zeit fein Inneres ducchforfchen und immer wieder in das 
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etwa die blutige Arbeit des Entjcheidungstages begonnen, fich 
zuvor gebeugt vor dem HErrn, dem oberften Kriegsheren, und in 
demüthigem Vertrauen ihn um feinen Segen angerufen: Den 
Anfang, Mitt’ und Ende, ah HErr, zum Beften wende! O daß 
auch zu diefer Friſt unjer Volk alſo von Herzen fprechen lernte: 
Den Anfang, Mitt’ und Ende, ah HErr, zum Beften wende! 

Bir find des HErrn: das wollen wir uns Alle gejagt fein 
lafjen, ein Feder für fich, für feine Sorgen, Aengſte und Befürch- 
tungen. Es werfen die Wellen uns hin und her. Wer weiß 
wohin fie ung verfchlagen in diefem Jahr? Wer weiß wen fie 
begraben? Aber wir find des HErrn. Das ift der feite Anfer- 
grund unſres Schiffes. 


Sm Sturm der Welt 

Sei Anker der mich hält, 
Und birg mich in Dein Zelt, 
Wenn alles zaget. 

In Noth und Bein 

Nimm mich, o Liebe, ein, 
So harr' ich kindlich Dein, 
Bis daß es taget. 


Gott Lob,“ daß wir Den zum Herrn haben, der die Macht 
der Welt in Händen trägt und der durch die Wogen der Zeit 
mit ſeinen ewigen Liebesgedanken ſiegreich hindurchgeht, der das 
Höchſte verwaltet und auf das Niedrige ſieht! HErr Gott, Du 
biſt unſre Zuflucht für und für! Denn wir ſind Dein, lebend 
und ſterbend. Leben wir, ſo leben wir dem HErrn; ſterben wir, 
ſo ſterben wir dem HErrn; darum wir leben oder ſterben, ſo 
ſind wir des HErrn. 

4. Wir ſind des HErrn — das iſt ein Wort der Todes— 
freudigkeit. 

Nichts wird uns in ſolchen Tagen näher gerückt, als der 
Gedanke des Todes. Wir ſollen täglich an den Tod gedenken; in 
dieſen Tagen aber doppelt. Lehre uns bedenken daß wir ſterben 
müſſen, auf daß wir Hug werden! Es iſt doc etwas ſehr Ernſt— 
haftes um das Sterben. Denn e3 entjcheidet über eine Ewig— 
feit. — Welcher unergründliche Leichtfinn iſt doc im Menſchen, 
daß diefer Gedanke nicht mehr Emdrud auf ihn macht! 


224 Sonntag nad) Neujahr. 


Wie nın? Sind wir der Ewigfeit gewiß, der wir entgegen 
gehen? Wohl dem, bei dem dieß einjt das Wort des Abjchieds 
aus dem Leben ift: ich bin des HErrn! Es iſt doch ein trauriges 
Ding, wern das Sterben eines Menfchen ein bloßes Müſſen ift 
und nicht ein freudiges Wollen und Hingeben der Seele an Den, 
dem wir zu eigen find und angehören auf immerdar. Das heißt 
die Furcht und alle Schreden des Todes überwinden, jeine Seele 
in Chrifti Hände willig geben. Da tft fie felig aufgehoben für 
alle Zeiten. Denn mehr brauchen wir auch über den Zuftand 
nach dem Tode nicht zu wiſſen, ob wir ruhen oder thätig find, 
ob wir fortjchreiten oder Stille ftehen, ob wir in Gemeinschaft mit 
den Andern find u. ſ. w. — wir brauchen nicht mehr zu wiſſen, als 
nur die Eine: wir find des HErrn. Denn dann wifjen wir 
auch: wir find in feinem Schoß, und werden Sein fein auch wenn 
er eint wiederfommt und alle Todten auferwect und das Reich 
der Herrlichkeit beginnt. Da jollen wir dann in feinem Reiche 
unter ihm eben und ihm dienen in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld 
und Seligfeit, gleichwie er ift auferftanden von den Todten, lebet 
und regieret in Ewigkeit. Das ift gewißlich wahr. 

Wir find des HErrn! Das laßt uns fröhlich befennen, das 
laßt uns jelig bedenken. Wir find des HEren, denn er hat ung 
geichaffen, erlöft, geheiligt und zu fich geführt. Wir find des 
HErrn: jo wollen wir ihm ung weihen, ihn fürchten und ihm 
vertrauen, und wenn unſer Stündlein fommt in feine Hände unfre 
Seelen freudig geben. HErr Jeſu Dir leb ih, HErr Jeſu Dir 
jterb ich, Dein bin ich todt und lebendig! Amen. 


Die Hriftlihe Bernfserfüllung. 
Predigt am Sonntag Invocavit gehalten über Röm. 12, 6. 7. 


Gnade jei mit euch und Friede von Gott unfrem Vater und 
dem Herrn Jeſu Chrifto! Amen. 


Mit dem heutigen Sonntag, in dem HErrn Geliebte, be- 
ginnen wir die Reihe der Paſſionsſonntage, die uns der großen, 
ernten Gedächtnißzeit des Leidens und Sterbens unſres Herrn 
und Heilandes Jeſu Chrifti zuführen und uns an unfre Pflicht 
erinnern wollen, ung innerlich vorzubereiten auf jene Tage der 
großen Paſſion. „Sehet, wir gehen hinauf gen Serufalem — jo 
lautet da3 Evangelium des legten Sonntags — und es wird 
Alles vollendet werden, was gejchrieben fteht durch die Propheten 
von des Menfchen Sohn. Denn er wird überantivortet werden 
den Heiden, und er wird verjpottet und gejchmähet und verfpeiet 
werden, und fie werden ihn geißeln und tödten, und am dritten 
Tage wird er wieder auferftehn.“ So follen auch wir mit Hinauf- 
ziehen nach Serufalem im Geift und follen Zeugen feiner großen 
Paſſion jein. 

Mehr als drei Jahre waren vergangen, feit er von Johannes 
am Jordan die Taufe empfangen, mit der er feinen Beruf ange— 
treten, der ihn ans Kreuz ftatt auf den Thron Davids, wie man 
hoffte, führen ſollte. Bald öffentlich Hervortretend, bald in die 
Stille fich zurüdziehend, bald mitten unter feinen Feinden in 
Serufalem, bald unter feinen Anhängern in Galiläa, bald dem 
Volke ſich widmend, der armen verlafjenen Heerde ohne Hirten, 
bald feinen Jüngern injonderheit, um fie vorzubereiten für ihren 
zufünftigen Beruf felbftändiger Wirkfamfeit, bald in ji einfamen 
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Wüſte, bald an den Kieblichen Ufern des Sees Genezareth und auf 
den grünen Hügeln, die ihn umgeben, bald in Kapertaum und 
Nazareth, feiner Heimat, bald an den entfernten Grenzen Galiläa's 
in der Nähe der Heiden war er diefe Zeit über thätig geweſen, 
ein Wanderleben voll Unruhe und Entbehrung, ein Berufsleben 
voll unausgefeßter, ermüdender, aufregender und aufreibender 
Thätigfeit, da8 eine Mal unter umverftändigem Beifall, dem er 
ſich entziehen, das andre Mal unter unverftändigem Widerſpruch, 
dem er entgegentreten mußte — je länger je mehr unter wachjen- 
der Feindichaft feiner Gegner, die ſchon lange feinen Tod bei fich 
bejchloffen hatten, ohne daß fie nur eben bis jest den Muth und 
den Anlaß dazu hätten finden können, den finftern Gedanken 
ihres Hafjes auszuführen: jo Hatte er bisher gewirkt, um nun 
zu leiden. 

Mit vollem Bewußtſein defjen, was ihm bevorjtand, begab 
er fich auf den Weg in die Hauptftadt, in die Mitte feiner Feinde, 
die im Befit der Gewalt waren. Es war nicht ein jelbit- 
gewähltes Martyrium das er juchte. Er hatte fich oftmals den 
Nachſtellungen jeiner Feinde entzogen — jo lange al3 möglich 
entzogen. Aber er wußte, daß nun feine Zeit gefommen fei. Es 
mußte zur Entjcheidung kommen, und er wußte wie die Entjchei- 
dung ausfallen werde. Aber er wußte auch, daß dieß jeines 
Vaters Rath und Wille, daß dieß der Weg fei, auf dem er die 
Menschheit erlöjen jolle. Es ftand ihm Alles Elar vor Augen, 
wa3 fommen ſollte. Und was er nachher durchzumachen hatte, 
das hat feine Seele jchon im Voraus durchlebt, empfunden und 
gelitten. Da er fich anfchicte, das Oſtland Peräas zu verlafjen 
und über den Jordan herüberzugehn, fein Angeficht gen Jeruſalem 
wendend, da erhob er jenen erjchütternden Klageruf über die 
Stadt: Jeruſalem, Serufalem, die du tödteft die Propheten und 
fteinigejt die zu dir gefandt find, wie oft Habe ich deine Kinder 
verjammeln wollen, wie eine Henne ihre Küchlein verfammelt 
unter ihre Flügel, und du haft nicht gewollt. Da er am Grabe 
feines Freundes Lazarus ftand und ihn von den Todten wieder 
in's Leben rief, da jehen wir wohl an der Bewegung feines 
Herzens, in der heftigen Erfchütterung feines ganzen Weſens, in 
jeinen funzen abgebrochenen Worten, in den Thränen, von denen 
feine Augen übergingen, wie ihm fein eigenes Geſchick Yebendig 
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vor der Seele ftand. Und als er feinen Einzug in Ierufalem 
hielt und von Bethanien her, um die Höhe herumbiegend in's 
Thal hinab, der Stadt anfichtig wurde, wie fie vor ihm lag, da, 
heißt es, weinte er — mitten in der fröhlichen Erregung feiner 
Sänger und im Feſtjubel des Volks, und er hörte aus den 
Zurufen der flüchtigen Begeifterung wohl bereitS im Geifte den 
Ruf feines Todes, feiner Kreuzigung heraus. Er wußte was 
ihm bevorftand., Mit Bewußtfein trat er auf den Weg feines 
Leidens. 

Aber er hat das Martyrium nicht geſucht, er hat nur das 
Kreuz auf ſich genommen und getragen das ſein Vater auf ihn 
legte. Es war ſein Beruf der ihn dieſen Weg führte, es war 
ſein Berufsgehorſam der ihn dieſen Weg gehen hieß, es war ſeine 
Liebe zu uns die ihm Freudigkeit gab, auch dieß Schwerſte auf 
ſich zu nehmen. Sein ganzes Leben war Gehorſam geweſen. 
„Meine Speiſe iſt die, daß ich thue den Willen deß, der mich 
geſandt hat, und vollende ſein Werk“ (Joh. 4, 34): das iſt das 
Bekenntniß ſeines ganzen Lebens. „Ich ſuche nicht meinen 
Willen, ſondern des Vaters Willen, der mich geſandt hat“ (Joh. 
5, 30): das war Wahrheit bei ihm wie bei feinem Menſchen. 
Mit diefem Entſchluß war er in dieſes Leben hereingetreten: 
Siehe, ich komme zu thun Deinen Willen (Hebr. 10, 7). Weil 
er diefem Willen getreu blieb, ging er auch in den Tod. Denn 
nachdem er bisher in feinem Wirken Gehorjam geübt hat, jo hat 
er num auch an dem, das er litt, Gehorſam gelernt, um dadurch 
Allen, die ihm gehorjfam find, ein Urheber der Seligfeit zu fein 
(Hebr. 5, 8.9). Denn das war die innere Macht feines Gehor- 
fam3 und die Seele feines ganzen Lebens: feine Liebe zu ung. 
Denn nicht daß er ich dienen laſſe, ift er in diefe Welt gekommen, 
fondern daß er diene umd gebe fein Leben zur Erlöfung für 
Viele. Das ift die Erfüllung feines Beruf. 

Wollen wir Berufserfüllung lernen, jo müffen wir den 
Lebens⸗ und Todesgang Jeſu anjehen. Dadurch ift er ung ein 
Vorbild geworden unfrer Berufserfüllung. Denn das lernen wir 
von ihm, daß wir nicht eigenwillig unfere Wege gehen jollen, 
fondern die welche Gott uns gehen heißt, daß wir nicht jelbft 
ung Aufgaben erwählen jollen, jondern die welche Gott uns er- 
fülfen heißt, und daß wir uns dem micht entziehen follen was 
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Gott uns in unfrem Berufe thun und leiften heißt, ſondern daß 
wir in wilfigem Gehorfam dem uns untergeben was Gott von 
uns fordert, e3 gefalle uns oder gefalle und nicht, und daß wir 
es erfüllen im Sinne der Liebe, die ſich jagt, daß wir nicht ung 
zu leben in diefe Welt kommen, fondern Andern zu Dienft und 
Willen zu fein. Das ift die chriftliche Berufgerfüllung nach) 
Chriſti Vorbild. Von diefer Berufserfüllung Handelt umfer 
heutiger Text. 


Nom. 12,7. 8. 

Hat jemand Weiffagung, jo jei fie dem Glauben ähnlich. Hat 
jemand ein Amt, fo warte er des Amts. Lehret jemand, jo warte er 
der Lehre. Ermahnet jemand, jo warte er des Ermahnens. Gibt 
jemand, jo gebe er einfältigliy. Negieret jemand, fo fei er jorgfältig. 
Uebet jemand Barmherzigkeit, jo thue er e3 mit Luft. 


Es ift eine Neihe von Ermahnungen, die der Apoſtel gibt; 
fieben Ermahnungen, die er nacheinander ausspricht; ihnen Allen 
aber Tiegt ein gemeinfamer Gedanfe zu Grunde; dieſer Grund- 
gedanfe ift eben das Thema 


Von der chriſtlichen Bernfserfüllung. 


Und die Erinnerungen, die der Apoftel, indem er dieſen Gedanken 
ausführt, uns an's Herz legt, find diefe beiden: Unser Leben 
joll Berufserfüllung fein, und unsre Berufserfüllung 
ſoll ein Dienft der Liebe fein. 


2 


Unfer Leben ſoll Berufserfüllung fein: das ift die 
nächte Erinnerung, welche die einzelnen Ermahnungen unſres 
Zertes uns einjchärfen. Und hiebei wollen wir etwas länger 
verweilen. 

Wir alle gehören mit unfrem innerſten Leben, mit unfrem 
eigenften Selbjt Gott an. Das ift unſer ewiger, himmliſcher 
Beruf. Aber wir gehören auch der Welt an: das ift unfer zeit- 
licher, irdiſcher Beruf. Beide liegen nicht neben einander und 
Ihließen einander nicht aus, ſondern fie jollen in einander fein 
und mit einander auf das Engfte und Innigfte verbunden. Wir 
follen nicht der Welt angehören auf Koften unfrer Gottes- 
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angehörigfeit, und wir jollen nicht Gott angehören auf Kosten unfrer 
Weltangehörigfeit. Wir follen arbeiten weil wir der Welt ange- 
hören, wir jollen beten weil wir Gott angehören. Das rechte 
Leben und feine Wahrheit heißt: Bete und arbeite. Das Arbeiten 
fordert das Beten, das Beten fordert das Arbeiten. Das Eine 
ift gleichjam die Seele und das Andre der Leib. Denn eben in 
der Welt jollen wir unſre Oottesangehörigfeit erweifen und unfren 
himmlischen Beruf erfüllen im irdischen. 

Wir gehören aber der Welt nicht fo an, daß wir nur für 
uns allein in derſelben ftünden, fondern Gott hat uns in mannig- 
fache Zuſammenhänge bineingeftellt. Jedem hat er feinen be- 
jondren Platz angewieſen, und Jeden wiederum weiſt jein Platz 
in die verſchiedenen Lebenskreiſe, aus welchen die menſchliche 
Geſellſchaft beſteht. Wir gehören der Kirche, unſrer Kirche, wir 
gehören unſrer Familie, unſrem Volk und Staat, unſrem Stand 
und unſrer Berufsgenoſſenſchaft, unſren Freunden und Bekannten, 
ſchließlich der großen Familie der Menſchheit an. Jeder iſt ein— 
gefügt in dieſe mannigfaltigen Lebenskreiſe und Gemeinſchaften; 
aber Jedem iſt ein anderer Platz in denſelben angewieſen. Und 
daraus erwachſen ihm ſeine Aufgaben und Verpflichtungen, das 
bildet ſeinen Beruf; und ſein Leben ſoll Erfüllung dieſes Berufs 
ſein. Es iſt kein Menſch, dem Gott nicht mannigfache Gaben 
und Kräfte, leibliche, geiſtige, der Erkenntniß und des Willens, 
gegeben hätte. Dieſe Gaben und Kräfte ſtehen im Zuſammen— 
hang mit der Stelle, die ihm Gott angemwiejen hat im großen 
Haushalt der menschlichen Geſellſchaft. Aber jede Gabe fchließt 
eine Aufgabe in ſich, jede Kraft legt eine Verpflichtung auf, die 
erfülft fein will. Durch das Zuſammenwirken aller diefer Kräfte 
und Thätigfeiten vollzieht fich das Leben der menjchlichen Gefell- 
ſchaft und baut ſich fortwährend dieſer Lebensbau. Das Ganze 
ift wie ein Leib, die Einzelnen find Glieder dieſes Leibes. Jedes 
Glied unſres Leibes hat fein bejonderes Geſchäft und Beruf. 
Die gemeinfame Thätigkeit aller, das Zuſammenwirken der einzel- 
nen bewirkt das Leben und die Geſundheit des Ganzen. 3 
feidet da8 Ganze, wenn ein Einzelne feinen Beruf nicht erfüllt. 
So ift es auch in der Welt. Darum fol unfer Leben Berufs— 
erfüllung fein. „Wir find Viele — jagt der Apoftel unmittelbar 
vor unferm Tert — wir find Viele Ein Leib in Chrifto, aber 
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unter einander ift Einer des Andern Glied. Und haben man- 
cherlei Gaben nach der Gnade, die uns gegeben ift.” Er redet 
zunächſt von der Tirchlichen Gemeinschaft und Gliedſchaft; aber 
fein Wort erleidet Anwendung auf alle menjchliche Gemeinjchaft. 

Der Apoftel redet von der kirchlichen Gemeinschaft und Glied- 
ichaft, von den geordneten und den freien Thätigfeiten, die hierin 
geübt werden follen, von der manmigfachen Begabung hiefür die 
Gottes Gnade austheilt. Alle Chriften find einander gleich und 
alfe find einander ungleich, Wir find alle einander gleich in der 
einen Gnade die und gerecht und felig macht, in der Gnade der 
Sündenvergebung, Rechtfertigung, Wiedergeburt, Gottesfindjchaft 
u. ſ. w. Und wiederum wir find alle einander ungleich in unfrer 
Stellung und Ausrüftung für den thätigen Dienft am Werfe 
Chrifti, das ung allen gleicherweife befohlen ift, daß wir mit 
That und Wort verfündigen jollen die Tugenden deß, der ung 
berufen hat von der Finfterniß zu feinem wunderbaren Licht, und 
mit bauen follen an dem lebendigen Bau der Gemeinde Jeſu 
Chrifti. Diefe Gaben und Kräfte des Geiftes fehlen feinem 
Chriften ganz. So wenig die natürlichen Gaben irgend einem 
Menſchen ganz fehlen, und wenn er auch noch jo dürftig damit 
ausgestattet wäre, jo wenig fehlen die geiftlichen Gaben einem 
Chriften ganz. „Erwecke die Gabe, die in dir ift“, diefer Zuruf 
des Apoftel3 gilt uns Allen. In der eriten Zeit der chriftlichen 
Kirche, da fich die Kirche in und vor der Welt ausweiſen mußte 
als eine Schöpfung höheren Urſprungs, da hatten diefe Gaben 
zum Theil eine ungewöhnliche Geftalt und Weife der Aeußerung. 
Dieje ungewöhnliche Form ift jebt, wenigstens in der Kegel, 
weggefallen, weil der Grund dazu weggefallen ift — denn die 
Eriftenz der Kirche jelbit ift nunmehr Ausweis und Rechtfertigung 
genug, und wir jollen uns genügen laffen, — aber die Sache 
jelbft ijt geblieben, weil das wejentliche Bedürfniß geblieben ift, 
daß nämlich duch das Zuſammenwirken diefer Gaben und der 
mannigfaltigen Thätigfeiten das Lebendige Gebäude des Geiftes, 
die Gemeinde Jeſu, fich baue. 

Der Apoſtel nennt eine Reihe ſolcher Gaben und Thätig- 
feiten umd fügt immer eine Erinnerung hinzu. 

„Hat Jemand Weifjagung, jo fei fie dem Glauben ähnlich.“ 
Die Gabe der Weifjagung oder der Prophetie ift die Augrüftung 
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mit dem Geifte Gottes, der das Vermögen gibt geiftmächtiges 
Zeugniß abzulegen, es jei von den verborgenen Gedanken Gottes 
und jeinen Rathihlüffen der Zukunft, es fei von den verborgenen 
Gedanken des menschlichen Herzens und feinen Heimlichkeiten. 
Indem dag prophetifche Wort jene in das Licht menfchlicher Er- 
fenntniß ftellt, oder dieſe an das Licht zieht und aufdeckt und 
damit den Menjchen in feinem Innerſten trifft, erweiſt es fich 
als ein aus dem Geiste Gottes geborenes Wort, das feine Kraft 
und Wirkung in fi trägt. Auch der nachapoftolifchen Zeit hat 
dieſes Wort des Geiſtes und fein geiftesmächtiges Zeugniß nicht 
gefehlt. Von umjerem Luther werden wir ſtets rühmen, daß er 
etwas Prophetiſches in feinem Zeugniß gehabt, ja von allen 
großen Lehrern der Kirche kann man mehr oder minder dafjelbe 
jagen. Und von den Pjalmen und Liedern der Kirche oder auch 
von. ihren gejalbten Gebeten werden wir befennen müfjen, daß 
hier der Geift aus der Höhe wehe. Aber alles folches Wort 
joll fich nach dem Glauben richten und auf Ehriftum fich gründen, 
um fo feiner Gemeinde zu dienen. 

Neben das Höchſte jtellt er das fcheinbar Geringſte und 
erhebt und ehrt e3 dadurch. „Hat Jemand ein Amt, jo warte 
er de3 Amts." Denn damit ift das Amt der Diakonie gemeint, 
diefes Tiebliche Erzeugni des Geiſtes der Barmherzigkeit, welcher 
durch das Evangelium in der Welt heimijch geworden, der es 
vorher unbefannt war. Und zu den jchönften Blüthen des 
hriftlichen Geiftes in unfren Tagen gehört es, daß diefe Diafonie 
wieder zu Ehren gekommen und Jünger umd Jüngerinnen ge- 
funden hat, die ihr fich widmen, ihre Kraft und auch die Blüthe 
ihrer Jugend ihr weihen. Der Apoftel ehrt diefen Dienjt an 
den Kranken und Hinfälligen, denn er weift ihm Die nächite 
Stelle nad) dem Wort der Weiffagung an. Aber wer ſolchen 
Dienst erwählt, der warte auch fein und widme ihm feine Kraft. 

Mit dem Werke des Dienftes verbindet er das Wort der 
Lehre: „Lehret Jemand, fo warte er der Lehre”. Das geht auf 
die welche der Iehrhaften Unterweifung in der jeligmachenden 
Wahrheit dienen, von dem einfachiten Kinderunterricht an bis 
zur höchften Stufe der Unterweifung in den Geheimnifjen des 
Neiches Gottes. Denn es ift diefelbe Sache die fie Alle treiben, 
fie mögen in Worten Tindlicher Einfalt veden, oder in der Form 
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gelehrter Forſchung. Sole Lehre muß in der Kirche fein, und 
Yehrhafte Männer fordert der Apoftel für das Firchliche Amt, 
damit die Nüchternheit und Sicherheit der heilfamen Wahrheit 
bewahrt bleibe. Wem Gott nun ſolche Gabe und Amt gegeben, 
der ſoll ſichs auch angelegen fein laſſen, wirklich zu lehren in 
allem Ernſt und auch in aller Strenge des Gedankens, wenn es 
fein muß. 

Aber wir brauchen nicht bloß Wiſſen und Erkenntniß, es 
bedarf auch das Herz und der Muth der Ermunterung, Ermah— 
nung und Tröftung. Deßhalb fährt der Apoftel fort: „Ermahnet 
Demand, jo warte er des Ermahnens”, mag er e$ von Amts 
wegen thun oder als brüderlichen Zufpruch. 

Solcher Zuſpruch ift eine Mittheilung aus dem eigenen 
Schatze. Alle Gemeinschaft beiteht im ſchönen Wechjel des Gebens 
und Nehmens. Einem Jeden hat Gott gegeben, daß er geben 
kann — geiftige Gaben und irdiſche Güter. Darum heißt e3 
weiter: „Gibt Jemand, jo gebe er einfältiglich". Denn das foll 
die vorderfte Sorge fein in aller Mittheilung, daß wir nichts 
Anderes dabei juchen und wollen. Und das muß die Seele alles 
Gebens jein, daß e3 ein Thun der Liebe ſei, die fich felbft 
hineinlegt in die Gabe. Darin befteht das Liebesleben der chrift- 
lichen Gemeinfchaft, daß es ein Verkehr des Geben: und Neh- 
mens ſei. 

Aber dieß Leben der Gemeinſchaft will auch in Ordnung 
gefaßt ſein und unter Leitung ſtehen. „Regieret Jemand, ſo ſei 
er ſorgfältig.“ Denn die chriſtliche Gemeinſchaft kann nicht ſein 
ohne Leitung in engeren und weiteren Kreiſen, damit Sorge ge— 
tragen ſei daß Alles ordentlich zugehe. Denn Gott iſt ein Gott 
der Ordnung. So iſt denn Regiment und Vorſteherſchaft auch 
in der Kirche auf Erden. Denn ſie iſt ein äußerliches Gemein— 
weſen, das ohne das Amt des Regimentes nicht ſein kann. 
Aeußerlich betrachtet befiehlt dieß Amt allen andren, aber der 
Sache nach dient es allen andren. Darum folgt es ſo ſpät in 
der Aufzählung, während der Dienſt am Worte vorangeht. Denn 
das Regieramt iſt nur zum Schutz aller andern Thätigkeiten. 
Und eben damit ſie ſeines Schutzes genießen, ſollen alle andern ihm 
unterthan ſein. Wer nun Gabe und Amt der Leitung empfangen 
hat, der brauche auch Ernſt und Eifer und Sorgfalt darin, 
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Und wie die, welche zuoberft ftehen, den Andern dienen jollen, 
jo ſollen schließlich Alle einander dienen mit dem Dienft und 
Wort der Barmherzigkeit. „Uebet Jemand Barmherzigkeit, jo 
thue er's mit Luft." Das geht auf die Chriften insgemein; denn 
fie follen Alle barmherzige Brüder fein: das ift der allgemeine 
Drden in der Chriftenheit und die Kirche ein Hofpital der Barm- 
herzigfeit. Solche Barmherzigkeit haben die Chriften von Anfang 
am geübt. Während die Heiden ihre Angehörigen im Stiche 
ließen in Zeiten der Seuchen, oder ihre Kinder ausſetzten die 
ihnen zu viel waren, weil fie diefelben nur als eine Sache an- 
jahen, über die fie glaubten frei nach Belieben verfügen zu können, 
haben die Chriften die Verlaſſenen und Hingeworfenen aufge 
nommen, und dieſes Werf der Annahme der DVerlaffenen geht 
ſeitdem durch alle Zeiten. Aber wer mit Armen zu thun gehabt 
hat, der weiß auch, daß hier feine Verfuchung näher liegt als 
die, daß man fich durch die Erfahrungen, die man machen muß, 
verdroffen und unluftig machen laſſe. Und doch it nichts nöthiger 
für den, der zu Unglüdlichen, Verlaſſenen, Armen und Kranken 
- fommt, al3 daß er einen freudigen Geift und freundliche Heiter- 
feit zu ihnen mitbringe, damit er in ihre düſtere Welt dadurch 
einen hellen Sonnenfteahl fallen laſſe. Das ift nach der Gabe 
de3 Wortes Gottes die bejte Gabe die er ihnen bringen kann. 

Sp mannigfaltig bejchreibt der Apoftel die Berufserfüllung 
des Chriften in der Firchlichen Gemeinschaft und hält ung damit 
einen Spiegel vor, in welchem wir die Sünden unjrer Verſäum— 
niffe lejen fünnen. 

Aber jein Wort hat Anwendung auch auf die andern Gebiete 
des ivdiichen, des natürlichen Gemeinjchaftsiebens der Menfchen. 
Denn wie wir der chriftlichen Gemeinjchaft angehören, jo auch 
den Gemeinschaften diejes natürlichen Lebens, in denen wir eben 
unfer Chriftentfum beweifen jollen, unſrem Haus und unſrer 
Familie, unjerem Volk und Staate, der geſammten menjchlichen 
Geſellſchaft mit ihren verjchiedenen Ständen umd Berufskreiſen. 
In allen diefen haben wir mannigfache Stellungen die ung Gott 
angewiefen, für alle dieſe haben wir mannigfadhe Gaben und 
Kräfte die ung Gott gegeben. Wir follen unſre Stellung aus— 
füllen, wir ſollen unſre Gaben anwenden. Das ift unjer Beruf. 
Und die Aufgabe unſres Lebens ift diefe, unfren Beruf zu er- 
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füllen und dadurch dem Reiche Gottes zu dienen. Denn dieß ift 
der letzte Zweck umd das lebte Ziel aller Ordnungen und Thätig- 
feiten diefes Lebens. Diefem Zweck zu dienen ift jeder Stand 
und Beruf gleicher Weife fähig und geſchickt und auch gleicher 
Weife würdig. Er mag dem Neiche Gottes noch jo ferne zu 
“stehen jcheinen, er muß ihm doch dienen und hat darin feine 
Würde, wenn es mur eben ein für dieſes Leben nothmwendiger 
Beruf ift, der mit den fittlichen Zwecken der Menfchheit überhaupt 
in Bufammenhang fteht. Denn fo hat Gott diefes irdiſche Leben 
gefügt und geordnet, daß feine einzelnen Thätigkeiten fich ſchließ— 
lich alle in jenem einen großen Werf und Zweck vereinigen, dem 
Reiche Gottes zu dienen, gleichwie die Waſſer der Erde alle, groß 
und Klein, zuleßt ins große Weltmeer fich ergießen. Dadurch hat 
Gott dieſes natürliche Leben Heilig und auch das Geringfte groß 
und werthvoll gemacht. ; 
So lange man in der alten Kirche einer heidnischen Welt 
gegenüberftand, war e3 natürlich, daß man die richtige Stellung 
des Chriften zum natürlichen Leben nicht vecht zu finden mußte, 
fondern meinte, dieß oder jenes, weil es ein weltliches Ding und 
Geſchäft fei, vertrage fich nicht mit unſrem Chriftenthum. Und 
als dann der mönchifche Geift in die Kirche eindrang, welcher 
meinte die Heiligkeit in der Mißachtung des Natürlichen ſuchen 
zu müfjen, da ift man auf den Abweg gerathen, daß man heilige 
Stände und Orden erfand, die an ich jelbft einen Vorzug vor 
den andern haben follten, weil fie fich diefes oder jenes natür- 
fihen Dings enthielten. So meinte man die Welt Gottes des 
Schöpfer im Namen Jeſu Chrifti forrigiren zu müfjen, da doc) 
Jeſus die Welt feines Waters nicht verjtören jondern erlöfen, und 
die Natur nicht verftümmeln fondern heiligen wollte. Dagegen 
hat dann Luther gelehrt, daß gerade die natürlichen Stände von 
Bater und Mutter, Sohn und Tochter, Herr und Magd, Bürger 
und Bauer u. |. w. die rechten heiligen Stände und Orden feien, 
und hier feinen Beruf erfüllen die rechte Erfüllung des Willens 
Gottes ſei. Denn eben da wo uns- Gott Hingeftellt Hat, da liegen 
unsre Aufgaben, da ift unſer Beruf. So daß wir denn nicht nöthig 
haben zu meinen, wir müßten uns etwas Schwereres erwählen, 
damit es heilig genug jei. Sondern was uns Gott bejchieden hat, 
das iſt ſchwer genug, wenn wir es nur ernft genug nehmen. 
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Und wie wir uns nicht Schwereres erwählen jollen, jo auch 
nicht etwa Größeres. Es ift die Art der Jugend, daß fie gern 
ins Große und Weite greift, wenigſtens mit ihren Gedanken, und 
meint die Welt reformiren zu müfjen. Ich fenne fie wohl, diefe 
hochfliegenden Gedanken des jugendlichen Ueberdrangs, der in das 
Weite ſchweift und nur das Höchfte fir der Mühe werth hält. 
Später lernt man fich bejcheiden und befchränfen, und in der Be- 
Ichränfung feine Kraft erweifen. Das ift ja überhaupt das 
Nichtige und Nöthige, daß wir immer Eleiner werden in unfren 
Augen, wenn wir nur in Gottes Augen immer wachſen und zu— 
nehmen. So jollen wir denn auch erkennen, daß wir nur ein 
Feiner Theil find im Ganzen. Danfen wir Gott, daß wir 
wenigſtens ein Fleiner Theil jein dürfen. Und danken wir ihm 
auch, daß ung nicht mehr auferlegt ift. Denn wir machen auch 
das Geringe, das uns befohlen ift, immer noch jchlecht genug. 
Das ift unfre Aufgabe, daß wir gerade da, wo wir ftehen, unſre 
Pflicht thun. Und wenn nun jo Jeder an feinem PBlabe feine 
Schuldigkeit thut, jo wird damit am Beften dem Ganzen geholfen. 
Wie viel wir es aber daran fehlen lafjen, das mag ein Jeder fich 
jelber jagen. 

Das alſo ſoll unjer Leben fein, daß wir jo unfern Beruf 
erfüllen. 


2. 


Aber freilich, wir follen ihn recht erfüllen. Und die rechte 
Erfüllung befteht nicht in Aeußerlichkeiten, auch nicht in der Un- 
ermüdlichkeit oder Anftrengung, der Bielgefchäftigkeit u. dgl., ſon— 
dern im rechten Sinn und Geift, der die Seele unfres Thun ift. 
Das aber ift der rechte Sinn und Geift, daß unjre Berufs— 
erfüllung ein Dienst der Liebe jet. 

Es ift nicht genug, daß man das Rechte thue; man muß das 
Rechte auch recht thun. 

Worin befteht die rechte Weije das Rechte zu thun? 

„Hat Jemand Weiffagung, jo fei fie dem Glauben ähnlich; 
hat Semand ein Amt, jo warte er des Amts; lehret Jemand, 
fo warte er der Lehre; ermahnet Jemand, jo warte er des Er- 
mahnens; gibt Jemand, jo gebe er einfältiglich, vegieret Jemand, 
fo fei er jorgfältig; übet Jemand Barmherzigkeit, jo thue er's 
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mit Luft" —: aus allen diefen Ermahnungen des Apoftels hören 
wir das Eine heraus: ein Jeder erfülle feinen Beruf als ein 
Chrift. Das ift die wahre Sittlichfeit der Berufserfüllung. 

Es gibt auch eine gewiffe natürliche Sittlichfeit der Berufs— 
erfüllung: eine jelbftverleugnende Hingabe an den Beruf, welche 
mehr die Sache als fich felbft dabei im Auge hat. Aber das ift 
doch noch nicht das Nichtige und Genügende. Denn wie Gott 
jelbft Alles in Zufammenhang mit feinem Reiche geſetzt und in 
den Dienft defjelben genommen hat, jo follen auch wir in unſrer 
Sinnesweife fo zu Allem ftehen, daß wir e3 fo anjehen und be- 
trachten und betreiben. Denn das erft gibt Allem jeine höhere 
Bedeutung und feinen wahren Werth und ewigen Gehalt, daß es 
wirdig und bejtimmt ift der Ehre Gottes zu dienen und der 
Förderung feines Reichs. So daß es alſo heißt feinen Beruf 
entwerthen und entleeren, wenn man ihn aus dem Zuſammen— 
hang diefer höchften Zwecke herauslöft. Und den wahren Sinn 
der Selbjtverleugnung, der in den Proben wirklich Stand hält, 
befigt nur der, defjen Sittlichfeit nicht aus dem eigenen Geift und 
feiner fittlichen Kraft ſtammt, welche nur allzubald ihre Schranfen 
offenbart, jondern in jener ewigen Liebe gründet, welche in Jeſu 
Ehrifto in diefe Welt hereingetreten ift. Denn in ihm hat fich 
das Herz der ewigen Gnade erjchloffen und ift eine allmächtige 
Liebe offenbar geworden, gegen welche alle natürliche Liebe und 
Selbitverleugnung des Menfchen nur Egoismus ift. Nur wenn 
der Geiſt jener Liebe Gottes auf uns übergeht und unfer Herz 
überwindet, wird auch die alte Selbtjucht in uns überwunden 
und in wahre Liebe und Selbftverleugnung gewandelt. Denn nur 
jo werden wir frei von ung ſelbſt. Der Weg aber, den diefer 
Geift der Selbtverleugnung Jeſu geht, und die Thüre, durch die 
er in unfer Herz eingeht, ift das Bewußtſein der Gnade. So 
lange wir den Weg des eignen Wirkens wandeln, unterliegen wir 
der höchſten Aufgabe des Lebens. Die alte Welt, die den fitt- 
lichen Bau ihres Lebens auf die eigene fittliche Kraft und auf 
das eigene Werf gegründet — fie hat in Einzelnen Großes, auch 
ſittlich Großes geleiftet, aber zu einem unerträglichen Hochmuth 
geführt und zuleßt mit dem Bankerott geendigt. Aber die chrift- 
liche Sittlichfeit, die von dem Selbftgericht und Gelbftverzagen 
ausging und fic allein auf die unverdiente Gnade gründete, hat 
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die Welt umd die Herzen erneuert. Denn die Eine Große, Un— 
glaubliche, daß Gott für mich armen fündigen Menfchen, der Zorn 
und Strafe verdient hat, feinen eingebornen Sohn um meiner 
Sünden yillen in den Tod dahin gab, daß er meine Simden 
büße und fühne und mich mit Gott wieder verfühne, und mir die 
ewige Gnade erwerbe und zumende, die mich in_unverdienter 
Liebe zum Kinde Gottes annimmt, fo daß meiner Sünden, die ich 
doc) an mir trage und nicht los werde fo lange ich lebe, went 
ich auch noch fo ſehr gegen fie kämpfe, wie ich auch foll, ewig 
nicht gedacht werden foll, fondern fie mir vergeben und vergeffen 
jein follen, und Gott mir ein freundlicher, gnädiger Vater fein 
will und ich getroft mit fröhlichen Herzen und gutem Gewiffen 
mic an ihn wenden und mich feiner freuen und ihm vertrauen 
und ihn lieben und alles Gute und ſchließlich die ewige Seligfeit 
von ihm Hoffen darf — „jehet welch eine Liebe hat uns der 
Bater erzeigt, daß wir Gottes Kinder heißen dürfen!“ —: dieß 
it es und dieß allein, was unfre Herzen ummandelt und ftatt 
des Geiſtes der Selbſtſucht den Geift der Liebe in uns pflanzt, 
die Chrifto nach die Wege des Gehorſams geht: ich juche nicht 
meinen Willen, jondern des Vaters, der mich zu feinem Kinde 
gemacht hat, und der uns die Wege der dienenden Liebe führt: 
fo find wir Viele Ein Leib in Chrifto, aber unter einander iſt 
Einer des Andern Glied. Das ift die rechte Berufserfüllung, die 
im Geiſte diefer neuen Liebe und ihres Dienjtes gejchieht, welche 
das ganze Leben mit einer neuen Seele erfüllt und ohne jeine 
äußre Geſtalt zu wandeln es innerlich erneuert und in diejes Falte 
und zerriffene Leben den warmen Geift der Liebe und der Gemein- 
fchaft bringt. Das Biel aber alles Werfes diefer Liebe tft das 
Reich Gottes — jebt im Geift, einft in Herrlichkeit. Und der 
Weg zu diefem Ziele heißt: mit Chrifto fterben, jet fterben im 
Geift, tagtäglich abfterben der alten jelbfüchtigen Art, einft, wenn 
unfer Stündlein kommt, auch Yeiblich fterben — Gott gebe mit 
Chrifto fterben, damit, wenn wir die Augen fchliegen für dieſe 
Welt, wir fie öffnen für jene Welt, in welche Chriſtus uns voran- 
gegangen ift, dort uns die Stätte zu bereiten, daß wir dort nad) 
der Arbeit bei ihm ruhn — wie wohl wirds thun! Amen. 


Das Leben der Hoffnung. 


Predigt am Sonntag Oculi über 1 Petr. 1, 13—16. 


Gnade fei mit euch und Friede von Gott unſrem Vater und 
dem HErrn Jeſu Chrifto! Amen. 


Die Paffionzzeit in der wir jebt ftehen, in dem HErrn 
Geliebte, erinnert uns wie faum eine andere daran, daß Jeſus 
nur ein Gaft auf Erden war. Denn fein Leidensgang war fein 
Gang zum Bater. „Ich bin vom Vater ausgegangen und ge— 
fommen in die Welt; wiederum verlafje ich die Welt und gehe 
zum Vater“ (3oh. 16, 28). Er war ein Gaft auf Erden, im 
Himmel war feine Heimat, dort auch fein Ziel, da Ziel auch 
feiner Hoffnung. Sein Fuß hat nur flüchtig die Erde berührt, 
fein Leben eilte dahin, der Heimat entgegen; aber jein Werk ift 
bleibend, ein Werk von ewiger Bedeutung. Denn eben weil jein 
Leben der Ewigkeit entftammt und nicht der Zeit bloß angehört, 
weil feine Heimat im Himmel und nicht auf Erden war, eben 
darum Hat er die Ewigkeit in die Zeit getragen und die Erde 
jelbjt mit dem Himmel verbunden. 

Auch von den Chriften gilt es, daß ihre Heimat im Himmel 
it. Wir find Gäfte hienieden und Pilgrime, unfer Leben ift eine 
Wallfahrt aus der Zeit in die Ewigkeit. Dort bei Gott find wir 
zu Haus; hier auf Erden ift unfres Bleiben nicht lange. Und 
wenn e3 auch fiebenzig oder achtzig Jahre find — was ift das 
gegen eine Ewigkeit! Zwar gilt das von allen Menjchen; aber 
das macht den Unterjchted, ob man es auch bedenkt daß wir nur 
Säfte find. Wie wir innerlich dazu ftehen, das ift entjcheidend. 
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Der PBilgerfinn ift es, der den Pilger zum Pilger macht und ihn 
zur rechten Heimat führt. 

Man Hört oftmals jagen: dadurch daß das Chriftenthum 
den Sinn des Menfchen zum Himmel lenkt, entfremdet e3 ihn 
der Welt und hindert fo die rechte Erfüllung des trdifchen Berufs; 
denn bier auf Erden ift unfer Beruf, hier alfo follen auch unfre 
Gedanken jein und nicht im Himmel weilen; Weltbürger, nicht 
Weltflüchtige jollen wir fein. Und doch ift diefes Chriſtenthum, 
dag man weltflüchtig nennt, die größte Macht der Welt geworden. 
Hat es nicht allen Gebilden diefer Erde, hat es nicht dem ge- 
jammten Denfen und Thun der Menfchheit ein neues Gepräge 
aufgedrüct? vielmehr eine neue Seele eingehaucht? Es hat die 
Herzen erneuert und damit auch die Welt erneuert. Und wo 
wir gehen mögen, in der äußern Welt die uns umgibt oder in 
der Welt des Geijtes, überall begegnen wir feinen Spuren. Das 
Chriſtenthum ift ncht die Flucht der Welt, fondern die Macht 
der Welt. Es ift die Macht der Welt, indem es diejes irdifche 
Leben mit ewigem himmliſchen Gehalt erfüllt und ihm dadurch 
bleibende Bedeutung ımd Wirkung verleiht. Eben dadurch, daß 
unfre Seele ihre Heimat bei Gott hat, in der Welt der Ewig— 
feit und nicht in dem vergänglichen Weſen diejer Zeit, find wir 
geſchickt das ewige Leben in dieſes zeitliche Hereinzutragen und 
das Leben in der Zeit an die Ewigkeit anzufnüpfen. Aber eben 
deßhalb ift das, was uns auf der Erde und an fie fefjelt oder 
feffeln ſoll, nur der Wiederfchein der Ewigkeit und der Anfang 
defjen was wir hoffen. Wir gehen durch diejes Leben hindurch, 
den Blick ftetig auf die Zufunft gerichtet und im Herzen die 
Hoffnung der Ewigkeit tragend. Der Chrift lebt der Zukunft, 
Yebt ein Leben der Hoffnung. 

Alle irdiiche Gegenwart hat Gehalt und Werth nur wenn 
fie eine Zukunft in fich trägt. Das Zukunftloſe ift auch das 
Werthlofe unb Beftandlofe. Und alles irdiſche Leben hat Reiz 
und Werth nur wenn die Hoffnung nicht aus ihm gewichen ift. 
Nur fie gibt Freudigfeit des Wirken. Ein hoffnungslojes 
Dafein ift ein trauriges, freudeloſes Dafein, dem auch die Kraft 
fröhlicher Arbeit fehlt. Der Chrift lebt einer Zukunft, der 
reichften Zukunft, und darum auch der Gegenwart. Der Chrift 
lebt ein Leben der Hoffnung, der wahren Hoffnung, und darum 
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auch ein Leben freudigen Wirkens in der Gegenwart. Der Chrift 
ift der rechte Bürger diefer Welt, weil er ein Bürger der Welt 
der Ewigkeit ift. Der Chrift lebt ein wahres Leben der Gegen— 
wart, weil er ein Leben der Hoffnung lebt. Seine Hoffnung 
hindert ihn nicht, fondern befähigt ihn erſt für dag Leben in der 
Welt und verpflichtet ihn zu vechter Berufgerfüllung in der Welt. 
Das ift es, was unſer heutiger Text und nahe legt. 


1 Betr. 1, 13—16. 


Darum fo begürtet die Lenden eures Gemüths, feiet nüchtern und 
jeßet eure Hoffnung ganz auf die Gnade, Die euch angeboten wird durch 
die Offenbarung Jeſu Chrifti, als gehorfame Kinder, und ftellet euch 
nicht gleichtwie vorhin, da ihr in Unmiffenheit nach den Lüften lebtet; jon- 
dern nach dem, der euch berufen hat und heilig ift, ſeiet auch ihr Heilig 
in allem eurem Wandel. Denn e3 fteht gefchrieben: Ihr ſollt Heilig 
fein, denn Ich bin Heilig. 


Unferen Tertesworten liegt der Gedanfe zu Grunde: 
Das Chriftenleben ift ein Leben der Hoffnung. 


Betrachten wir auf Grund unſres Textes dieß beides: 


Die Hoffnung unjres Lebens, und das Leben dieſer 
Hoffnung. 


1, 


Zuvörderſt denn die Hoffnung unſres Lebens. „Sebet 
eure Hoffnung ganz auf die Gnade die euch angeboten wird durch 
die Offenbarung Jeſu Chriſti.“ Diefer Sag tritt aus allem 
Uebrigen, was unſre Tertesworte enthalten, mit bejonderem Nach- 
druck hervor; an ihn jchließen fich dann die andern Ermahnungen, 
die der Apoftel gibt, begleitend an. 

Der Apojtel Petrus Hat feinen Brief an die Chriften Klein- 
afiens in Zeiten ſchwerer Drangjal gejchrieben. In Nom hatte 
der Kaifer Nero eine graufame Verfolgung über die Chriften 
verhängt. Dieje äußerte ihre Wirkungen auch in den entfernteren 
Provinzen des Reichs, und auch die Chriften Kleinafiens Hatten 
darunter zu leiden. Man erhob gegen fie die Anklage, daß fie 
Ihlechte Bürger de3 Staats, daß ihr ganzes Verhalten fittfich 
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verwerflich und daß fie ein Unheil für das bürgerliche Gemein- 
wejen und das bürgerliche Wohl feiern. Das brachte fchwere 
Zeiten namentlich über die Chriften jener Länder, an deren Ge- 
meinden der Apoftel fchrieb. ES waren paulinifche Gemeinden, 
an die er jeinen Brief richtete. Er fchreibt an fie, ihnen einen 
Dienft brüderlicher Gemeinschaft zu leiſten. In der richtigen 
Lehre jtehen fie, von Paulus Her; dieſe braucht er ihnen nicht 
erft zu bringen; aber ihren gefunfenen Muth will er ihnen auf- 
richten mit tröftendem und ermunterndem nnd ermahnendem Zu— 
ſpruch. Das ift der Zweck feines Briefes. Er ermahnt fie zu 
heiligem Wandel, damit fie den Heiden feinen Anlaß zu fitt- 
fihen Anklagen geben, und er tröftet fie in ihrer Trübjal, damit 
fie in den Leiden diefer Zeit nicht irre werden am Heile, das fie 
im Glauben befiten. Um fie zu teöftern weit er fie auf ihre 
Chriſtenhoffnung, und eben daher nimmt er auch jeine Ver— 
mahnung. Die Hoffnung ift der Grundgedanke des ganzen Brief. 
Man hat den Petrus deßhalb wohl auch den Apojtel der Hoff: 
nung genannt, wie man Paulus den Apoftel des Glaubens und 
Johannes den Apoftel der Liebe nannte. Und allerdings erfüllte 
die Hoffnung feine ganze Seele und bildete das Thema feines 
ganzen Briefe. Schon in den Tagen der wdiichen Wallfahrt 
Jeſu waren feine Gedanken auf die Zufunft gerichtet. „Wir 
haben Alles verlaffen und find Dir nachgefolgt; was wird ung 
dafür?“ (Matt. 19, 27): jo fragte er einmal den HErrn. Und 
diefer, indem er den unrichtigen Sinn ihm freundlich nachjah der 
fi darin ausjprach, geb ihm die Verheißung der Zukunft. Seit- 
dem ift Petri Blick ftetig auf die Zukunft gerichtet. Er weiß daß 
er auf Erden nicht? zu erwarten hat außer dem Märtyrertod den 
ihm der HErr in Ausficht geftelt. Was foll er da hienieden 
fuchen? Er hat nur feinen Beruf zu erfüllen, mit feinem Leben 
und feinem Tode den HErrn zu preilen; er hat fein Herz voraus— 
gefchiet in das Land des unvergänglichen Erbes, das aufbewahrt 
yoird im Himmel (B. 4), Dahin heißt er denn auch die Chriften 
Kleinafiens ihre Gedanken und ihre Blicke richten. Und die Leiden 
der Gegenwart follen ihnen nur dazu dienen, fie der Hoffnung 
der Zukunft um jo gewiffer zu machen und den gegenwärtigen 
Heilsbefit feiner Vollendung entgegenzuführen. Was wir jebt 
befiten, das Heil der Gegenwart, die Gnade dev Vergebung 
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deren wir uns getröften, ift das Unterpfand und Angeld der Zu⸗ 
kunft und die Bürgſchaft für die Gewißheit unſrer Hoffnung der 
wir entgegenpilgern. Das Leben des Chriſten iſt ein Leben der 
Hoffnung. 

Das iſt das Große am Chriſtenleben, daß es von einer 
großen Hoffnung getragen iſt. Das gibt ihm einen höheren 
Schwung und einen Zug der Begeiſterung. Das iſt der große 
Gedanke, der uns beſeelt, daß wir für eine Zukunft berufen ſind 
und einer Zukunft entgegengehn, wo Alles was wir hier als 
heiligen Wunſch und Hoffnung, als himmliſches Ideal in unſrer 
Seele tragen, Wirklichkeit werden wird und thatſächliche Er— 
füllung, wo unſer Leben, dieß widerſpruchsvolle in ſich entzweite 
Leben, ſeine Wahrheit und die Gegenſätze dieſes Lebens ihre 
Auflöſung finden werden in der höheren göttlichen Einheit, wo 
ein Leben himmliſcher Harmonie beginnen wird, ein Leben 
ſeligen Friedens und heiliger Freude, wo Leib und Seele ſich 
freuen werden in dem lebendigen Gott. Dieſer große Ge— 
danke der uns erfüllt, dieſe große Hoffnung die uns trägt, 
die hebt uns über alle Jämmerlichkeit dieſes Lebens hinaus 
und läßt uns nicht untergehen in der Alltäglichkeit oder im 
Gemeinen. 

Wer von einer großen Idee getragen iſt und einer hohen 
Aufgabe lebt, deren Hoffnung ihn beſeelt, dem merkt man es 
auch an, daß ein höherer Geiſt in ihm lebt; man fühlt es ihm 
ab, daß ſeine Gedanken und das Leben ſeiner Seele einen höhern 
Schwung haben und eine Freudigkeit des Wirkens und eine Ge— 
wißheit des Siegs, welche auch das Unterpfand des Gelingens 
it. Was vom natürlichen Leben gilt, das findet feine Wahr- 
heit im Chrijten. Denn die Hoffnung des Chriften und die Zu- 
funft die er erwartet, ift die Wahrheit aller Hoffnung. Sie ift 
nicht bloß ein Gedanke des menſchlichen Geiftes, nicht ein Ge- 
bilde feiner Wünſche oder ein Gedicht feiner Phantafie, fie ift 
eine göttliche Gewißheit, ja fie ift bereits Wirklichkeit in Chrifto 
Jeſu und der Chrift erfährt jest jchon die Kräfte der zu- 
künftigen Welt. 

Denn welches ift die Hoffnung des Chriften? Die Zukunft 
die er Hofft Heißt Jeſus Chriftus. Jeſus Chriſtus ift feine Hoff- 
nung, weil Jeſus Chriftus auch fein Glaube und feine Liebe ift. 
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Glaube, Liebe und Hoffnung find ungefchieden; im Glauben 
ift die Liebe und die Hoffnung beſchloſſen. Wir können unfer 
Herz der Gnade Gottes in Chrifto nicht erfchließen und fie ung 
aneignen im Glauben, ohne uns auch hinzugeben in danfbarer 
Liebe. Und wir können des Heil3 der Gegenwart nicht gewiß 
jein, ohne auch feiner zukünftigen Vollendung gewiß zu fein in 
der Hoffnung Wo Glaube ift, da ift auch Liebe und Hoffnung. 
Ich glaube an eines Menjchen Liebe und Freundfchaft nicht in 
Wahrheit, ohne ihm innerlich auch Liebe und Freundichaft entgegen- 
zubringen, und ich bin feiner in der Gegenwart nicht gewiß im 
Glauben, ohne auch feiner für die Zukunft gewiß zu fein in 
Hoffnung. Und was ift Menjchentreue gegen die Treue Gottes! 
Sie allein iſt wahrhaftig und gewiß. 

Unjer Glaube aber heißt: Jeſus CHriftus. Und darum auch 
unjre Liebe und unſre Hoffnung. Denn das allein ift der feſte 
Ankergrund unſres Lebens: die Gnade Gottes in Chrifto Jeſu. 
Das iſt ein Grund, der nicht wanft. 


Auf Gnade darf man trauen, 
Man traut ihr ohne Neu’, 

Und wenn's ung je will grauen, 
So bleibt’3: Der HErr ift treu. 


Nicht was wir verdient haben, jondern was Gott ung ge- 
ſchenkt Hat; nicht wie wir gefinnt find, jondern wie Gott gefinnt 
iſt; nicht unfer eigenes Herz und feine Liebe etwa zu Gott, fon- 
dern Gottes Herz allein und feine Liebe zu ung — das ift der 
alleinige und ift der feite und fichere Grund unſeres Glaubens. 
Gott ſei Danf, daß wir ung nicht auf ung felbit zu verlaffen 
brauchen, auf unſre Güte und VBortrefflichfeit, auf unfer Herz 
und jeine Gefinnungen — es wäre der unficherite, ſchwankendſte 
Grund den es gibt —, jondern nur auf Gottes Barmherzigkeit! 
Das ift ein ficherer Grund, denn er ift der Fels der Ewigkeit. 
Denn fein ewiger Rath und Wille ift es, daß er unfrer Seelen 
Heil und Seligfeit wollte. Und die Ewigkeit triumphirt über die 
Zeit und allen ihren Wechfel. Diefer Rath der Ewigfeiten aber 
ift erfchienen in Chrifto Jeſu. In ihm ift er That und Wirklich— 
feit geworden. Jeſum Chriftum hat Gott als den unbeweglichen 
Fels feiner Gnade in die Fluth diefer Zeiten geſenkt, daß wir 

16* 


244 Sonntag Deuli. 


auf ihm unfer Haus gründen follen; hier ſoll unjer Glaube 
Hütten bauen. Der zu und auf Erden gekommen ift und umfer 
Fleiſch und Blut an fi genommen hat, ja unjer Elend getheilt, 
unfre Sinde getragen und am Kreuze Welt, Sünde, Tod und 
Tenfel für ums überwunden umd die Gnade der Verfühnung 
zum feften Grumdftein unſeres Lebens gemacht hat — der iſt 
unfer Glaube. 

Und unfre Liebe. Ihm gehört unfer Herz. „Der am Kreuz 
ift meine Liebe, meine Lieb’ ift Jeſus Chriſt.“ Denn der ums 
geliebt hat bis zum Tode, der hat unfer Herz ung abgewonnen, 
daß wir fein eigen fein müffen bis zum Tode. Darum, wir 
leben oder fterben, fo find wir des HErrn — in der Liebe, die 
aus dem Glauben ftammt. Und wenn Eimer auch ganz allein 
ftünde auf Erden und Niemandem angehörte — Einer it, dem 
gehört er an mit Leib und Geele, ift er anders ein Chrift, das 
ift: Jeſus Chriftus. Und wenn Einer noch fo gebeugt wäre von 
ſchweren Erfahrungen, und feine Seele verwundet wäre von Der 
Untreue der Menfchen, oder noch fo verjchloffen worden wäre 
durch die Täufchungen die er erfahren mußte, und wenn er auch 
falt und Hart und vielleicht auch bitter geworden wäre — wenn 
der Chrift in ihm nur nicht ganz erjtorben ift, jo braucht man 
nur Einen Namen zu nennen: bei diefem Namen wacht jeine 
Seele auf und jpringen die Bande und löſt fid) die Starrheit 
und jchwindet die Kälte und erregt fich fein ganzes Inneres, und 
wie ein Hauch des Frühlings weht es durch feine Seele — diejer 
Name ift Jeſus Chriftus. Der am Kreuz ift meine Liebe, meine 
Lieb’ ift Jeſus Chrift. 

„Welchen ihr nicht gejehen und doch Lieb Habt und nun an 
ihn glaubet, wiewohl ihr ihn nicht fehet, fo werdet ihr euch 
freuen mit unaussprechlicher und herrlicher Freude” (B. 8). Denn 
wir werden ihn jehen: das ift unfre Hoffnung, die Hoffnung 
unſrer Liebe. „Richtet eure Hoffnung völlig auf die Gnade, die 
euch entgegengebracht wird in der Offenbarung Jeſu Chrifti": das 
ift die Hoffnung des Chriften, die Hoffnung feines Lebens. 

„Wenn aber des Menſchen Sohn kommen wird in feiner 
Herrlichkeit und alle Heiligen Engel mit ihm, dann wird er fiben 
auf dem Stuhl jeiner Herrlichkeit, und werden vor ihm alle 
Völker verfammelt werden“ (Matth. 25, 31. 32): dieſes große, 
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gewaltige Wort Jeſu, das er vor feinem Abjchied zu feinen 
Jüngern geiprochen — ein unerhörtes, ein unmögliches Wort, 
wenn er nicht der wäre, der er ift, der ewige Sohn Gottes — 
das iſt unſer Troft und die Freude unfrer Hoffnung. Denn der- 
felbe, der kommen wird alle Welt zu richten, er kommt auch die 
Seinen, die mit ihm in Glaube und Liebe verbumden find, zu 
erretten und aus der Trübjal diejer Zeit zu verjegen in die himm— 
liſche Freude der Ewigkeit. Unjre Hoffnung heißt: Jeſus Chriftus. 
Er wird wiederfommen. Zwar wir werden ums jchlafen Legen, 
aber wir jollen ihn jehen wie er ift. Jenſeits der Nacht des 
Todes fteht ein Tag, wir werden Diefen Tag fchauen, und die 
Sonne dieſes Tages heißt Jeſus Chriftus. Jetzt ift er unfern 
Augen verborgen. Aber die Hülle, die ihn jet verbirgt, wird 
zerreißen: er wird erjcheinen, wir werden ihn jehen — Jeſus 
Chriſtus. Das ift unfre Hoffnung. 

Darin jcheiden fich die gewöhnlichen Gedanfen und Hoff- 
nungen der Menfchen über die Zufunft von der Chriftenhoffnung. 
Ein ewiges Leben, eine himmliſche Seligfeit wünfchen Alle und 
hoffen Alle die überhaupt eine Hoffnung haben. Aber wir 
wiffen: das Leben. der ewigen Seligkeit ift nur in Jeſu Chrifto. 
Denn wie das Leben der Gnade und Wahrheit nur in ihm er- 
ſchienen tft auf Erden, jo wird auch das Leben der ewigen 
Vollendung nur in ihm erfcheinen vom Himmel. In ihm ift es 
vorhanden ſchon jebt, er fteht in der Vollendung ſchon jet; aber 
was in ihm vorhanden ift, das ift für ung vorhanden, jein 
Leben ſoll unfer Leben, und wir follen Miterben feiner Herrlich- 
feit werden. Das ift die Hoffnung unfrer Liebe. Denn unsre 
Liebe gilt Ihm; fo ift auch unfre Hoffnung bejchloffen in Ihm. 
Diefe Hoffnung ift ung gewiß: denn Er ift ung gewiß. Dieje 
Hoffnung ift uns genug: denn Er ift und genug. Dieje Hoff- 
nung iſt unfer Troft im Leide und unſrer Freuden Freude. 
Denn Er ift Troft und Freude unfrer Seele. Und wenn wir 
aus diefem Leben einft jcheiden, jo wiſſen wir mit welder Hoff- 
nung wir von dem Leben Abſchied nehmen: mit der Hoffnung 
des Lebens in Ihm. Denn Er ift unjer Leben jchon hier, jo tft 
er es auch dort und zufünftig und in Ewigkeit, Das ift Die 
Hoffnung unfres Lebens, 
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Und nun laßt ung betrachten das Leben diejer Hoff- 
nung. Denn unfre Hoffnung ift nicht bloß eine flüchtige Er- 
vegung des Gefühl? oder eine Laune der Begehrlichkeit, jondern 
eine Macht des Lebens. Wo fie wirklich ift, wo fie eine That- 
fache des inneren Lebens ift, da ift fie auch die beftimmende Macht 
des Sinnens und Denkens, des Wollens und Handelns. Das 
Leben des Chriften ift ein Leben der Hoffnung, darum iſt auch 
die Hoffnung eine Macht feines Lebens. Der Apoftel Petrus 
ſpricht in unfrem Texte von diefem Leben der Hoffnung. Er er- 
mahnt feine Chriften zu einem Wandel, wie er folchen geziemt, 
die wiſſen daß fie Gäfte und Bilgrime auf Erden find. Drei 
Stücke nennt er: die geiftige Rüfte, die geiftliche Nichternheit und 
den heiligen Gehorfam. Dieß Dreifache gehört zum Wandel des 
Ehriften im Lande der Wallfahrt. 

„Darum fo begürtet die Lenden eures Gemüths.“ Wie der, 
welcher eine Reiſe antritt oder fich zur Arbeit anfchict, fein Ge— 
wand aufſchürzt und feine Lenden gürtet, jo ſollen die Chrijten 
innerlich im Geifte ſich rüjten zur Pilgerreife des Lebens und 
zur fampfreichen Arbeit. 

Als Iſrael aus Aegypten zog und vor dem Aufbruch noch 
die Pafjahmahlzeit hielt zur Stärkung auf dem Weg, da ward 
ihm geboten: „Alfo jollt ihrs efjen: um eure Lenden ſollt ihr 
gegürtet fein und eure Schuhe an den Füßen haben und Stäbe 
in euren Händen, und jollt es efjen als die hinweg eilen“ 
(2 Moſ. 12, 11). So auch die Ehrijten. Wir find auch im Auf- 
bruch begriffen, wir find auch auf der Wanderung, aus der Welt 
der Zeit in die Welt der Ewigkeit. Wir haben auch ein Mahl 
zur Stärfung auf dem Weg, das Bilgermahl der Chriften, das 
neuteftamentliche Paſſahmahl — e3 ift die geiftliche Speiſe, die 
und Der darreicht, der unfer Paſſahlamm geworden ift. So follen 
wir denn innerlich gerüftet jein als folche, die hinweg eilen aus 
dem Lande der Dienftbarfeit in das Land der Freiheit. Es hat 
den Iſraeliten nicht an Brod gefehlt im Land Aegypten; fie 
hatten zur Genüge, was fie zu ihres Lebens Nahrung und Noth- 
durft bedurften, und es konnte wohl gejchehen, daß fie in der 
Wüſte fich zurückſehnten nach den Fleiſchtöpfen Aegyptens — 
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aber Eines fehlte ihnen und das ift mehr werth als Eſſen und 
Zrinfen und Kleider und Schuhe und Haus umd Hof — das war 
die Freiheit. Denn der Menfch lebt nicht vom Brod allein. Das 
Leben, das wir leben auf Erden, ift veich ausgeftattet mit einer 
Fülle des Guten mit dem ung Gott begabt hat, Güter nicht bloß 
des leiblichen fondern auch des geiftigen Lebens. Aber Eines fehlt 
ung und das ift mehr werth als das Alles, das ift die Freiheit — 
ic) meine die wahre Freiheit, das ift die fittliche Freiheit. Von 
aller Sünde und ihrer Macht und Herrjchaft frei zu fein — 
das bleibt die Sehnjucht unſres Herzens, die ungeftillte, jo lange 
wir auf Erden leben. So laßt uns innerlich gerüftet fein im 
Geiſt als folche, die hinweg eilen aus dem Land der Dienftbar- 
feit in das Land der Freiheit. Das aber ift die Rüfte, daß wir 
Alles abthun, was uns hindert im Gange und aufhält auf dem 
Weg und fejjelt an den Boden der Vergänglichkeit. Der inner- 
lich befreite Sinn, der die Welt der Eitelfeit von fich abgethan 
hat — das ift die Rüſte. Wir können nicht der Hoffnung der 
Zukunft leben, ohne im Geifte uns frei zu machen von der Gegen- 
wart. Dieſe Rüfte im Geift ift die Bedingung der Hoffnung. 
Und die Bedingung der Wallfahrt zum Lande der Hoffnung. 
Denn bier gilt es feine Kraft zufammennehmen, um rüftig voran— 
zufchreiten, über alle die Steine hinweg die uns im Wege Tiegen 
und leicht uns zu Fall bringen, an allen den Lockungen vorbei 
die ung vom Wege zur Seite abrufen und des Zieles Teicht ver- 
geffen machen. Der Weg des Lebens tft eine Arbeit, eine fampf- 
reiche Arbeit. Das Chriftenleben ijt nicht ein Schwelgen in Ge- 
fühlen, ift nicht eine Zukunftsſchwärmerei, jondern ift eine Willens- 
arbeit und eine ernste Aufgabe der Gegenwart. Nur die Erfüllung 
diefer Arbeit, nur die Löfung diefer Aufgabe bringt und vorwärts 
auf dem Wege, jenem Biele entgegen. Und nur der innerlich 
befreite Sinn ift die vechte Rüſte für dieje Lebensreife zu dem 
Lande der Hoffnung. Das iſt das Erfte. 

Und das andere Wort Yautet: „Seiet nüchtern”. Cs ift 
eine große Hoffnung die im Chriften lebt, ein höherer Schwung 
der Begeifterung der ihn befeelt. Aber es iſt eine ruhige Hoff- 
nung, es ift eine nüchterne Begeifterung. Der Sinn der Hoff- 
nung ift nicht ein unklares Stimmunggleben, ift nicht ein ſchwär— 
merifches Gefühlsleben, fondern ein ruhiger, klarer, nüchterner 
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Sinn, der weiß was er will, und was er will auch thut. Denn 
es ift eine ernfthafte Sache um das Chriltenleben. Ein Chrift 
fein heißt fich bewahren für die Zukunft, heißt arbeiten daß man 
ihr nicht verloren gehe, arbeiten mit allem Ernſt des Willens, 
mit aller Anftrengung der Kräfte, mit aller Treue de3 Berufs, 
mit aller Strenge der Pflichterfüllung, mit aller Energie des 
Kampfes. Das fordert helle Hare Gedanken und einen ficheren 
feften Willen, daS fordert geiftliche Niüchternheit. Sie allein gibt 
ung auch die rechte Nüchternheit in den Dingen des weltlichen 
Lebend. Wer das Ziel Fennt, der weiß auch den Weg zu be= 
urtheilen, ob er zum Ziel führt oder abführt. Aber wer des 
Ziels unkundig ift, der geht in der Irre. Das irdifche Leben, 
das feine Zukunft kennt, ift ein Rauſch und Taumel. Seine 
Sinne und Gedanken find hingenommen von der Täufchung des 
Augenblids. Der Betrug der Sinne, der Vergänglichfeit und der 
Sünde hat es befangen. Und fein Gang ſchwankt hin und ber. 
Heute ift es dieß wofür es ſchwärmt, und morgen jenes. Es 
weiß nicht was e3 will. Wer ein Chrift ift, deffen Vernunft ift 
durch Gottes Gnade genefen von diefem Taumel. Er weiß, daß 
die Sünde Sünde und daß die Eitelfeil Eitelkeit ift, und daß die 
Welt vergeht mit ihrer Luſt, wer aber den Willen Gottes thut, 
der bfeibet in Ewigkeit. So feid denn nüchtern! Unſer Beruf 
iſt hier den Willen Gottes zu erfüllen in aller Treue und Be— 
harrlichfeit, und mit Ernſt zu trachten nach dem ewigen Leben. 
Das ift der Sinn der Nüchternheit. 

Und das Dritte ift der heilige Gehorfam. „ALS gehorfame 
Kinder ftellet euch nicht gleich wie vorhin, da ihr in Unmiffenheit 
nad) den Lüften Iebtet; jondern nad) Dem der euch berufen hat 
und heilig ift jeiet auch ihr heilig in allem euren Wandel; denn 
es jteht gejchrieben: ihr ſollt Heilig fein, denn ich bin Heilig.“ 
„Meine Lieben, wir find num Gottes Kinder, und ift noch nicht 
erjchienen was wir jein werden. Wir wiffen aber, wenn es er- 
Igeinen wird, daß wir ihm gleich fein werden; denn wir werden 
ihn ſehen wie er ift. Und ein jeglicher, der ſolche Hoffnung Hat 
zu ihm, der veinigt fich gleichwie Er auch rein ift“ (1 Joh. 3, 2. 3). 
Die Hoffnung ift eine Heiligende Macht. Denn fie treibt ung, 
ung zu bewahren für die Zukunft. Dieſe Bewahrung ift doppelt: 
fie heißt bleiben was man ift und immer mehr werden was man 
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iſt. Wir find num Gottes Kinder — damit ift Alles gejagt was 
wir find und haben. Denn haben wir Gott zum Vater durch 
Jeſum Chriftum unfern Heren und Heiland, fo find wir im Be— 
fige jeiner Liebe — und was wollen wir mehr? umd find einft 
Erben jeiner Herrlichfeit — was follen wir uns fonft noch 
wünſchen? So laſſet uns denn auch bleiben in feiner Liebe, im 
Kindesgehorjam. Das war die Sünde des Anfangs: der Unge- 
horſam; damit fchied fich der Menſch von Gott. Das mar die 
Berjühnungsthat Chrifti: jein Gehorjam, jein Gehorfam im Leben 
und Leiden bis zum Tode, ja bis zum Tod am Kreuze; damit 
verjöhnte er die Menjchheit mit Gott. Das fol nun unfer Leben 
fein: der Kindesgehorſam; damit verbleiben wir in der Gemein- 
Schaft mit Gott. „ALS gehorfame Kinder“, die nicht nach eignem 
Willen und Gefallen leben, jondern wie Gott e8 uns geboten 
und einem jeden bejchieden bat in jeinem Beruf — jo follen 
wir ihm gehorjam fein, und nicht der Welt leben, der wir alle 
lange genug gedient haben und find hingegangen in „Unwifjen- 
heit“ dejjen, was uns wahrhaft heilfam fei, und nach dem „Ge— 
lüſte“ unſres eignen Herzens, das uns betrog; jondern nachdem 
und Gott „berufen“ hat aus der Welt zu feiner Gemeinfchaft 
und fih ſelbſt und jeine Heiligkeit uns als hohes Borbild 
Hingeftellt hat, al3 das fittliche deal unfres Lebens, daß wir 
ihm in Kraft des neuen Lebens, das jeine Gnade in ung ge— 
Schaffen, nachjtreben follen — jo laſſet ung nun auch heilig 
fein, wie Er heilig it. Denn das gehört auch mit zum Wandel 
des Chriften, daß er nicht bloß bleibt was er it, jondern e3 
auch immer mehr wird. Denn nur jo lange wir werden was 
wir fein follen, bleiben wir auch was wir find. Wir werden 
es aber nur auf dem Wege des Kampfes mit dem alten 
Menjchen und allen feinen thörichten Lüften und unnützen Ge— 
danfen, werden es in der Erfüllung der Aufgaben und Pflichten 
des täglichen Lebens. Das ift unfre Heiligung. Nicht in 
Großthaten befteht fie, jondern in den Eleinen Werfen unſrer 
Pflicht. Aber gerade das Kleine ift da8 Große vor Gott. Hier 
Treue zu bemweijen, das ift unfre Heiligung. Ohne Heiligung 
aber wird Niemand den HErrn ſchauen (Hebr. 12, 14). Darum 
wer ſolche Hoffnung hat, der reinigt ich gleichtwie Er aud) 
rein ift. Das ift die Kraft der Hoffnung. Sie ift m fittliche 
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Macht gottgeweihten heiligen Lebens. Darin bewährt fich ihre 
Wahrheit. 

So joll das Chriftenleben ein Leben der Hoffnung, Hoffnung 
die Seele feines Lebens umd fein Leben ein heiliges Werf der 
Hoffnung fein. So laßt uns denn mit befreitem eilt und nüch- 
ternem Sinn und heiligem Gehorfam, getragen von der feligen 
Hoffnung der Freiheit der Kinder Gottes, durch diejes Leben der 
Zeit entgegenpilgern der Welt der Ewigkeit! Amen. 
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